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      Das Buch


      Die Stadt Ildrecca ist ein gefährliches Pflaster. Rivalisierende Unterweltbanden führen Krieg gegeneinander und schrecken vor keinem Verbrechen zurück. Drothe ist keine große Nummer in diesem harten Spiel. Er handelt mit Informationen, weiß aber auch das Schwert zu gebrauchen. Um sich durchzulavieren, hat er sich gleichzeitig mehreren Unterweltbossen verpflichtet. Als er in den Besitz einer kaiserlichen Reliquie gelangen will, wird er, ohne es zu ahnen, in einen tödlichen Kampf einer ganz anderen Größenordnung verwickelt – die Suche nach einem Jahrhunderte alten Buch, in dem die Grundlagen der kaiserlichen Magie aufgezeichnet sind. Wer über dieses Wissen verfügt, kann den Kaiser stürzen und die Macht im Reich an sich reißen. Um dieses Buch in die Hände zu bekommen, legt Drothe sich mit allen an, die ihm bislang den Rücken freigehalten haben. Dabei gerät er zwischen die Fronten zweier mächtiger Parteien, die mit allen Mitteln in den Besitz des magischen Buches gelangen wollen …


      UNTER DIEBEN ist der packende Auftakt von Douglas Hulicks Trilogie um den edlen Gauner Drothe.

    

  


  
    
      Der Autor


      Douglas Hulick wurde in Fargo, North Dakota, geboren. Er studierte zunächst Informatik und Mathematik an der Universität von Illinois, bevor er an die Universität von New Mexico wechselte und dort seinen Abschluss in Mittelalterlicher Geschichte und Englisch machte. Wenn er nicht gerade schreibt, gibt er sich seinen Hobbys hin, als da wären: Kochen, Lesen und Fechten. Der Autor lebt mit seiner Frau und den beiden gemeinsamen Söhnen in Minnesota.


      Mehr über Douglas Hulick auf: www.douglashulick.com

    

  


  
    
      


      Für Jamie, die stets zuversichtlich war,


      auch dann, wenn ich zweifelte.


      Zum Gedenken an meinen Vater Nicholas Hulick,


      der mir vorgelesen hat und niemals Nein sagte,


      wenn es darum ging, ein neues Buch zu besorgen.


      Du fehlst mir, Dad.


      

    

  


  
    
      


      Eins


      Athel der Grinser grinste nicht. Genau genommen sah er überhaupt nicht gut aus. So ist das halt, wenn man eine ganze Nacht lang gefoltert wird.


      Ich kniete neben ihm. Er war nackt, mit den Armen an die Oberseite eines Fasses gefesselt, nichts weiter als ein Häufchen Elend. Ich vermied es, den blutigen Matsch anzuschauen, in den seine Hände und Füße sich verwandelt hatten.


      »Athel«, sagte ich. Keine Reaktion. Ich klopfte dem Schmuggler auf die schweißnasse Wange. »Hey, Athel.« Seine Augenlider zuckten einmal. Ich fasste ihm ins Haar und hob seinen Kopf an. Wenn sich Mitgefühl oder Mitleid in meinem Gesicht widerspiegelten, sei’s drum. Ich muss nicht mögen, was ich zu tun gezwungen bin. Ich wiederholte seinen Namen.


      Athel schlug die Augen auf, sein Blick huschte in dem von Kerzen erhellten Raum umher. Ich wartete, bis er mich erkannt hatte.


      »Drothe?«, sagte er. Seine Stimme klang eingerostet. Offenbar hatte er wegen des flackernden Kerzenscheins Mühe, seinen Blick auf mich scharf zu stellen.


      »Grinser«, sagte ich. »Hast du mir etwas zu sagen?«


      »Wa-a…?« Die Augen fielen ihm zu.


      Ich schüttelte seinen Kopf. »Athel!« Er riss seine dunklen Augen auf, sein Blick war unstet und fiebrig. Ich beugte mich vor und sah ihm ins Gesicht, versuchte, seinen Blick mit Gewalt festzuhalten.


      »Wo ist die Reliquie?«, fragte ich.


      Athel versuchte zu schlucken, musste aber husten. »Ich hab dir doch gesagt, sie ist unterwegs. Ich …«


      »Wenn sie unterwegs ist«, sagte ich, »weshalb musste ich dich dann durch die halbe Stadt verfolgen? Weshalb musste ich dich von dem Skiff herunterzerren, das in die Bucht auslaufen wollte? Sieht nicht so aus, als spieltest du mit offenen Karten, Grinser.«


      Athel schüttelte den Kopf, sodass sein Haar leicht an meiner Hand zerrte, und grinste schwach. »Wollt dich nicht beschwindeln, Drothe … das weißt du doch.«


      »Aber du hast es getan«, sagte ich. Ich tippte einen seiner zermanschten Finger an, was ihn aufkeuchen ließ. »Du hast es mir selbst gesagt, erinnerst du dich?« Ich ließ ihm Zeit, sich an den Schmerz zu erinnern, der ihn zum Reden gebracht hatte. »Du hast mich in eine peinliche Lage gebracht, Athel. Ich habe einen Käufer, aber keine Reliquie. Das schadet meinem Ruf. Das macht mich unglücklich. Also, entweder du sagst mir, wo die Reliquie zu finden ist, oder ich komme wieder, wenn meine Leute weitere Überzeugungsarbeit geleistet haben.«


      Ich spürte, dass er scharf überlegte. Sein Blick wurde glasig, und sein Kiefer mahlte leicht. Falls die Engel Barmherzigkeit kannten, würden sie ihm die Entscheidung erleichtern. Ich kniete nieder neben diesem Wrack von einem Menschen, wartete und hoffte, dass es damit erledigt wäre.


      Als Athel wieder in die Gegenwart zurückkehrte, stellte ich fest, dass die Engel mir heute nicht günstig gesonnen waren. Trotz allem, was er durchgemacht hatte, bedachte er mich mit einem durchdringenden Blick und schüttelte leicht den Kopf.


      Ich ließ seinen Kopf behutsam auf das Fass niedersinken und richtete mich auf.


      »Ich will wissen, an wen er den Schrein verkauft hat«, sagte ich. »Ich brauche einen Namen.«


      »Ich beschaffe dir einen. Keine Sorge«, ertönte eine Stimme aus der Dunkelheit des Lagerhauses.


      Knochenbrecher trat in den Kerzenschein, gefolgt von seinen beiden Helfern. Der eine hatte einen Eimer Meerwasser dabei.


      Der Schmerzensmann war klein, noch kleiner als ich, hatte breite Schultern und praktisch keinen Hals. Seine Hände waren lang und eindrucksvoll, Künstlerhände, und im Gehen ließ er in einem fort die Knöchel knacken. Knochenbrecher blieb neben mir stehen und lächelte grausam und begehrlich. »Er ist fast so weit. Es braucht nicht mehr viel, dann plappert er wie eine betrunkene Hure.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, ließ er ein Daumengelenk knacken.


      Der Helfer mit dem Eimer trat vor und leerte ihn über Athel aus. Der Schmuggler spuckte und heulte auf, als das Salzwasser seine zerquetschten Hände erreichte. Ich wandte mich ab, während der zweite Helfer sich die Folterwerkzeuge zurechtlegte, die man für die Dauer des Verhörs beiseitegelegt hatte.


      »Gib mir Bescheid, wenn er so weit ist«, sagte ich mit belegter Stimme. »Ich warte draußen.« Knochenbrechers Gelächter folgte mir durchs verrammelte Lagerhaus, bis ich die Tür öffnete und ins Freie trat.


      Erstaunt registrierte ich den Sonnenschein, der mir ins Gesicht schlug. Schon Morgen? Ich blinzelte in dem weichen Licht, das jeden einzelnen Turm und jedes Bauwerk der kaiserlichen Hauptstadt zu durchdringen schien. Ildrecca tat ihr Bestes, um im Morgenlicht einen friedlichen, heiteren Eindruck zu erwecken, doch ich kenne die Stadt schon zu lange, um mich so leicht täuschen zu lassen. Netter Versuch, alte Freundin.


      Bronze Degan lehnte auf der anderen Straßenseite in einem Eingang. Ich ging hinüber.


      »Was Neues?«, fragte er.


      »Nichts, seitdem ich das letzte Mal drin war.« Ich zeigte auf die im Osten stehende Sonne. »Wann ist das passiert?«


      »Ist noch nicht lange her.« Er gähnte. »Wie lange noch?«


      Ich musste ebenfalls gähnen. Das missfiel mir. »Will verdammt sein, wenn ich’s weiß«, sagte ich.


      Degan grunzte und änderte die Haltung. Er war anderthalb mal so groß wie ich, hatte blondes Haar, helle Haut und breite Schultern, war schlank gebaut und schien den gesamten Raum auszufüllen. Teilweise lag das am Schnitt seiner Kleidung – fließender, langer grüner Leinenmantel, der nicht zugeknöpft war, damit man das kupferfarbene Wams sah, farblich abgestimmte Vollschnitthose, Hut mit breiter Krempe –, doch vor allem ging die Wirkung von dem Mann selber aus. Er strahlte ein natürliches, wohlbegründetes Selbstvertrauen aus, das die Menschen veranlasste, ihm selbst auf belebten Stadtstraßen reichlich Platz zu lassen. Das Schwert, das er an der Seite trug, verstärkte diese Wirkung freilich noch – ein Schwert, das ihn als Mitglied des Deganerordens kenntlich machte, des alten Söldnerordens einer noch älteren Stadt. Wer in diese erlesene Bruderschaft von Lohnkämpfern eintrat, verfügte bereits über ein gehöriges Ansehen.


      Ich schlüpfte neben Degan in den Eingang, setzte mich auf die Treppe und nahm zwei Ahramikerne aus dem Beutel, den ich an einer Schnur um den Hals trug. Die kleinen, ovalen Samenkerne hatten die Größe meines dicksten Knöchels und waren dunkel geröstet. Ich rieb sie zwischen den Handflächen, damit sie ein wenig Schweiß aufnahmen. Ein scharfer, säuerlicher Geruch mit einem Anflug von Zimt, Erde und Rauch ging von meinen Händen aus. Ich bekam Herzklopfen.


      »Frühstück«, erklärte Degan.


      Ich hob den Blick. »Was?«


      »Ich glaube, du schuldest mir ein Frühstück.«


      »Ach, ja?«


      Mit schiefem Lächeln zählte Degan an den Fingern bis drei.


      »Ah«, machte ich. »Nun, ich glaube, du hast es dir verdient.«


      Degan schnaubte. Als ich Athel den Grinser endlich gestellt hatte, waren drei Männer bei ihm gewesen – drei sehr große Männer. Für mich wären sie unüberwindliche Gegner gewesen; für Degan stellten sie nur ein kleines Hindernis dar. Ohne ihn wäre ich niemals entkommen, und Athel würde noch immer grinsen.


      »Danke«, setzte ich hinzu. Ich bedankte mich viel zu selten bei meinem Freund, und er legte auch keinen großen Wert darauf. Wir machten schon so lange die Straßen unsicher, dass es zwischen uns nicht vieler Worte bedurfte.


      Degan zuckte mit den Schultern. »War nicht viel los heute Nacht. Ich muss mich irgendwie beschäftigen.«


      Ich lächelte und wollte mir gerade die Ahramikerne in den Mund schieben, als im Lagerhaus ein gedämpfter Schrei ertönte. Degan und ich musterten die Straße, doch es war niemand in der Nähe, der Athel hätte hören können – zumindest niemand, der sich bemüßigt gefühlt hätte, Nachforschungen anzustellen. Ich fröstelte in der nachfolgenden Stille.


      Ich hatte vorgehabt, die Samenkerne eine Weile im Mund zu behalten und mein erwartungsvolles Herzklopfen auszukosten. Jetzt aber zerbiss ich sie kurzerhand. Der rauchige, bittersüße Geschmack der Ahramis füllte meinen Mund. Ich kaute eilig, schluckte und wartete.


      Die Wirkung setzte rasch ein, wie immer. Eben noch war ich müde gewesen und hätte auf der Stelle einschlafen können; jetzt fühlte ich mich erfrischt. Die Spinnweben, die sich in den vergangenen Stunden in meinem Kopf breitgemacht hatten, lösten sich auf und machten dem Gefühl von Wachheit Platz. Ich spürte, wie der Großteil meiner Anspannung sich verflüchtigte. Meine Rückenmuskulatur lockerte sich, der Druck hinter meinen Augen verschwand. Die Müdigkeit war noch da, doch ich fühlte mich nicht mehr so erschöpft wie eben noch.


      Ich richtete mich ein wenig auf und bewegte die Schultern. Ich konnte klar denken, mein Herz schlug gleichmäßig, und mein Blick hatte sich wieder scharf gestellt.


      Ich schüttelte den Beutel, bevor ich ihn unters Hemd schob. Nur noch wenige Kerne übrig. Ich musste mir bald Nachschub besorgen.


      Wir warteten. Ich meinte, noch ein paar Schreie zu hören, doch allmählich erwachte die Stadt, und Athels Gebrüll war anscheinend leiser geworden, deshalb war ich mir nicht sicher.


      Als die Wirkung der Ahramis nachließ, kam mich einer von Knochenbrechers Helfern holen. Ich trat ins Lagerhaus und nahm neben dem Schmerzensmann Aufstellung. Der Kick hatte sich verflüchtigt, und meine Stimmung war ungnädiger als zuvor.


      »Nun?«, sagte ich.


      Knochenbrecher wusch sich in einem großen Eimer Wasser, der auf einer Kiste stand, Hände und Unterarme. »Hab den Namen rausgekriegt.«


      »Und?«, sagte ich.


      »Erstaunlich, wie gut das nach einer langen Nacht tut«, meinte er und nickte zum Eimer hin. »Es wird einem ordentlich warm, wenn man so lange mit einem Kerl zu tun hat.« Knochenbrecher blickte mich von der Seite an. »Dann schätzt man die einfachen Dinge, verstehst du?«


      Ich schwieg. Ich ahnte wohl, worauf das hinauslief, doch ich wollte, dass er es selbst ausspuckte.


      »Genau wie Falken«, sagte Knochenbrecher. »Falken sind einfache Dinge.«


      »Ach ja?«


      Er nickte. »Wenn du von irgendwem was willst, gibst du ihm Falken, dann kriegst du’s. Je mehr du’s dir wünschst, desto mehr Geld gibst du ihm.«


      Ich nickte. Genau wie ich vermutet hatte: Knochenbrecher wollte mich über den Tisch ziehen.


      »Ganz einfach«, sagte ich. »Abgesehen davon, dass wir uns bereits auf einen Preis geeinigt haben.«


      Knochenbrecher verharrte in gebeugter Haltung über dem Eimer. Ich bemerkte, dass sich das Wasser rötlich gefärbt hatte. »Es hat länger gedauert, als ich erwartet habe«, erklärte er nüchtern. »Ich schätze, wenn es lange dauert, etwas zu bekommen, dann erhöht das seinen Wert. Ein Mann wie Athel hält nicht aus purem Starrsinn so lange durch.« Er fuhr mit dem Zeigefinger durchs Wasser. »Wenn du wissen willst, was er zu sagen hatte, musst du mehr Falken lockermachen.«


      »Sonst?«


      »Sonst wird er nie wieder jemandem etwas sagen, und der Name geht mit ihm unter.«


      »Ich verstehe.«


      Knochenbrecher grinste. »Kluges Kerlchen.« Er beugte sich vor, um sich das Gesicht zu waschen.


      »Ja, klug«, sagte ich, packte ihn beim Nacken und drückte ihm den Kopf unter Wasser. Ich stützte mich bei ihm auf und hielt mit der anderen Hand den Eimer fest, denn er wehrte sich heftig.


      Grundsätzlich habe ich nichts gegen Nachverhandlungen – Mann, das gehört zum Geschäft, wenn man mit Leuten wie Knochenbrecher zu tun hat. Die Kin sind sehr darauf bedacht, ihre Taschen stets mit ein paar Falken mehr auszufüttern. Aber auch dabei gibt es ein Falsch und ein Richtig. Der rechte Weg schließt Respekt und ein wenig Nachgeben beider Seiten ein; der falsche Weg führt zur Forderung nach mehr Geld und den entsprechenden Konsequenzen. Solange ich nicht der Austeilende bin, sind mir die Konsequenzen zuwider.


      Sogar unter Wasser machte Knochenbrecher eine Menge Lärm. Seine Helfer kamen angelaufen. Ich gönnte ihnen kaum einen Blick.


      »Wer von euch die Hand erhebt, landet im Kehricht«, sagte ich. Beide kamen schlitternd zum Stehen, hin- und hergerissen zwischen meiner Drohung und der Verpflichtung ihrem Herrn gegenüber. Sie beäugten mich und Knochenbrecher, dann wechselten sie Blicke. »Schleicht euch«, sagte ich. Sie rührten sich nicht vom Fleck. Ich schaute vom um sich schlagenden Knochenbrecher hoch und sah dem Größeren der beiden in die Augen. »Wer seid ihr, etwa Eriffs? Wisst ihr nicht, wer ich bin? Schleicht euch, sag ich!«


      Der größere Mann neigte den Kopf und wandte sich ab. Der kleinere blickte von mir zu Knochenbrecher und überlegte. Ich bleckte die Zähne.


      »Na los, Jungchen. Probier’s ruhig. Nur zu.«


      Er ging.


      Knochenbrechers Gegenwehr war inzwischen schwächer geworden. Ich ließ ihn so lange den Kopf heben, dass er Luft holen konnte, dann tauchte ich ihn wieder unter. Warten, die Prozedur wiederholen, und dann wieder von vorn. Nach dem vierten Untertauchen ließ ich ihn los und trat zurück.


      Knochenbrecher sackte zur Seite, mit dem Kopf noch im Eimer. Wasser schwappte auf seine Kleidung und auf den Boden. Hustend lag er da und zuckte am ganzen Leib. Ich kniete nieder und nahm ihm den Dolch ab, während er sich übergab.


      »Der Name«, sagte ich, als er fertig war.


      Knochenbrecher spuckte. »Leck mich«, sagte er.


      »Das ist nicht der Name«, sagte ich. Ich richtete mich auf und drückte ihm mit dem Fuß das Gesicht in die Kotze, wobei ich ihm die Nase brach. »Versuch’s noch einmal.«


      Knochenbrecher würgte und versuchte, den Kopf zu heben. Nach einer Weile ließ ich ihn gewähren.


      »Ioclaudia«, keuchte er. »Der Name lautet Ioclaudia.«


      Ich hob eine Braue. Das war ein altmodischer Name; auf der Straße war ich ihm jedenfalls noch nicht begegnet. »Wer ist das?«, fragte ich.


      Knochenbrecher bekam einen weiteren Hustenanfall. Ich stupste ihn mit der Stiefelkappe an.


      »Wer ist das?«


      »Keine Ahnung. Das wollte Athel nicht sagen.«


      »In welcher Beziehung steht sie zu Athel? War sie die Käuferin?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


      »Wo ist sie?«


      Knochenbrecher schüttelte den Kopf.


      »Was ist mit der Reliquie?«, sagte ich. »Hast du rausgekriegt, wo sie sich befindet?«


      Knochenbrecher war jetzt auf allen vieren. Ihm zitterten noch die Arme, doch er erholte sich zusehends. »Er hat nur gemeint, es wäre eine Art Tauschgeschäft gewesen. Hat sich so angehört, als hätte es sich ganz plötzlich ergeben.«


      »Und er hat meine Reliquie eingetauscht?«


      Knochenbrecher nickte.


      Der Hund. »Was hat er dafür eingesackt?«


      »Woher zum Teufel soll ich das wissen?« Auf einmal klang er wieder zornig. »Scheiße«, sagte er, zu mir aufschauend. »Du kleiner Scheißer. Weißt du, was meine Brüder mit dir anstellen werden?«


      Ich hielt ihm seinen eigenen Dolch an die Wange. Knochenbrecher erstarrte, verdrehte die Augen Richtung Klinge. Sie war scharf; ohne dass ich zudrückte, blutete er auf einmal.


      »Komm ja nicht auf die Idee, das persönlich zu nehmen«, sagte ich. »Du wolltest mich schröpfen, und ich habe dir gezeigt, wo der Hammer hängt. Alles rein geschäftlich. Damit ist die Sache erledigt.« Ich senkte die Klinge, hielt sie neben seinem Hals in der Schwebe. »Aber wenn du darauf bestehst, deine Schmerzensmänner mit ins Spiel zu bringen, werde nicht nur ich böse, auch Nicco wäre darüber wenig erfreut. Und ich weiß, dass du ihn auf keinen Fall gegen dich aufbringen willst.«


      Knochenbrecher erbleichte. Niccodemus Alludrus war berüchtigt für seine Reizbarkeit, zumal wenn jemand ihn verärgerte. Mich reinzulegen war nicht unbedingt das Gleiche, als ob man sich mit ihm angelegt hätte, doch bisweilen verwischten sich die Grenzen zwischen seinen und meinen Interessen. Das galt auch in diesem Fall, doch das wollte ich Knochenbrecher nicht sagen.


      »Sind wir uns einig?«, fragte ich. Knochenbrecher nickte so leicht, wie das aufgrund der Nähe des Dolches angeraten war.


      »Gut.« Ich zog die Klinge zurück und wandte mich ab, ließ Knochenbrecher Zeit, sich wieder zu sammeln, und ging, um nach Athel dem Grinser zu sehen.


      Sollte ich einen Moment lang geglaubt haben, ich hätte Knochenbrecher grob behandelt, so verflog der Gedanke, als ich sah, was vom Grinser übrig war. Der Schmerzensmann und seine Jungs hatten nach meinem Abgang ihr Einsatzgebiet erweitert; jetzt gab es am Schmuggler kaum eine Stelle, die nicht zerschnitten, zerquetscht oder verstümmelt war. Allein schon sein Anblick verursachte mir Schmerzen. Am schlimmsten dabei war, dass er noch bei Bewusstsein war … und er sah mich an.


      Ich unterdrückte meine Verärgerung, nicht um Athels willen, sondern weil ich Knochenbrecher die Genugtuung vorenthalten wollte. Ich atmete tief durch, fuhr mir mit der Hand über Schnauzer und Spitzbart und näherte mich dem Fass.


      Athels Atem ging abgehackt und pfeifend. Das eine Auge war zugeschwollen, doch mit dem anderen fixierte er mich, als ich neben ihn trat. Ich hätte erwartet, Hass, Zorn oder Wahnsinn darin zu sehen – stattdessen lag Ruhe in seinem Blick. Nicht die trügerische Ruhe, die mit einem Schock einhergeht, sondern eine stille, beinahe gefasste Gelassenheit. Ich schauderte.


      Als ich seinen Blick erwiderte, begriff ich, dass Athel der Grinser fertig war. Wir konnten nichts mehr tun, um ihn zum Reden zu bringen; er würde uns nicht mehr sagen, bevor er starb. Dass er Ioclaudias Namen preisgegeben hatte, war vielleicht ein Versehen gewesen oder ein Geschenk, und das würde sich nicht wiederholen – dies alles sagte mir sein Blick.


      Ich kauerte mich neben ihn und achtete darauf, dass ich mir die Knie nicht mit Blut beschmutzte. Er blinzelte mit seinem heilen Auge. Nach einer Weile wurde mir klar, dass er mir etwas mitteilen wollte.


      Ich wollte mein Messer ziehen und stellte fest, dass ich noch immer Knochenbrechers Dolch in der Hand hielt. Athel folgte meinem Blick, dann sah er wieder mich an. Er grinste, als ich ihm die Gurgel durchschnitt.


      Als ich dem Fass den Rücken zuwandte, erwarteten mich Knochenbrecher und dessen Jungs. Der eine Gehilfe hatte den Eimer mit frischem Wasser gefüllt. Knochenbrecher hatte sein vollgekotztes Hemd ausgezogen, und jetzt sah man seine knorrigen Muskeln und die Narben, die seinen Oberkörper bedeckten. Wasser troff ihm von Kopf und Brust.


      »Das war dumm«, sagte Knochenbrecher. Er ließ einen Knöchel knacken.


      Ich schwieg und legte die Hand auf den bläulichen Stahl des Schwertes, drehte es so, dass das Licht darauffiel. Es war reine Angeberei; ich war bei Weitem nicht gut genug, um es mit allen dreien gleichzeitig aufzunehmen. Mit etwas Glück würde ich sie mir so lange vom Leib halten können, bis mir Degan zu Hilfe kam.


      Knochenbrecher lächelte. »Nervös? Dazu hast du allen Grund, aber ich habe nicht von meinem Bad geredet.« Er zeigte hinter mich. »Ich habe den Fleischklumpen da gemeint. Hättest ihn nicht hinmachen sollen – ich hätte noch mehr aus ihm rausgekriegt.«


      »Er war fertig.«


      »Das sagst du. Ich sage, er hätte noch mehr ausgespuckt.« Knochenbrecher legte den Daumen quer über den Zeigefinger. »Welch eine Verschwendung. Ich hätte den Fleischklumpen so lange zum Quietschen gebracht, bis Musik rausgekommen wäre.«


      »Musik machen kannst du, wenn du Feierabend hast.« Ich hatte keine Lust zu erklären, was ich in Athels Blick gesehen hatte – Knochenbrecher hatte zu viel Freude an seiner Arbeit, um zuzugeben, dass er an seiner Grenze angelangt war. »Mach sauber und leg den Toten irgendwo ab, wo man ihn findet.«


      Knochenbrecher runzelte die Stirn, nickte aber. Wenn man Athels Leichnam in ein, zwei Tagen fände, würde ihm an jeder Hand der Ringfinger fehlen, was bedeutete: Er hat seine eigenen Leute verraten. In der fernen Vergangenheit hatte man im Kaiserreich einem Dieb den Daumen abgehackt, um ihn zu brandmarken; jetzt verstümmelten wir Verbrecher unsere Leute selbst, um sie als Verräter kenntlich zu machen. Wer will da noch behaupten, wir würden nicht von der guten Gesellschaft lernen?


      Ich machte Knochenbrecher und dessen Jungs Platz. Ich schaute ihnen eine Weile zu, bis ich mir sicher war, dass sie mich nicht angreifen würden, dann ging ich zu der Stelle, wo ich meine ›Unterhaltung‹ mit Knochenbrecher geführt hatte. Athels Sachen lagen auf einem Haufen am Boden. Aus dem Eimer war Wasser daraufgeschwappt. Seufzend hob ich das feuchte Bündel hoch, hielt es von mir weg und ließ das Wasser heraustropfen.


      Die Laterne hatten sie mitgenommen. Nur eine Kerze brannte noch, in der Nähe auf einer Kiste. Ich legte Athels Sachen auf die Kiste und betrachtete nachdenklich die Kerze.


      Es war ein Segen, im Dunkeln fast so gut sehen zu können wie eine Katze. In dunklen Gassen, auf Hausdächern, beim Anschleichen in der Nacht hatte die seltsame Gabe, die ich von meinem Stiefvater Sebastian übernommen hatte, einen unschätzbaren Wert. Bei Gelegenheiten wie dieser, wenn genug Licht vorhanden war, das mich jederzeit blenden konnte, war sie jedoch eher ein zweifelhaftes Geschenk.


      Deswegen und weil ich die Entdeckung fürchtete, zögerte ich. Sollten Knochenbrecher und dessen Helfer vorzeitig zurückkommen, hätte ich ungern erklärt, weshalb ich Athels Sachen im Dunkeln untersuchte. Der größte Vorteil ist einer, den man für sich behält, und das hier war meine Geheimwaffe. Außer Sebastian war ich nie jemandem begegnet, der nachtsichtig war, und er hatte in der Nacht darauf verzichtet, als er die Gabe in einem Ritual an mich weitergab. Das war Jahrzehnte her. Nur drei Personen hatte ich seitdem davon erzählt, und ich hatte gewiss nicht die Absicht, Knochenbrecher in den Kreis der Auserwählten aufzunehmen.


      Nein. So bequem es gewesen wäre, Athels Habseligkeiten in der Dunkelheit des Lagerhauses auszubreiten und zu sehen, wie sie sich in schwacher Bernsteintönung abzeichneten, im Moment wollte ich nicht das geringste Risiko eingehen.


      Ich schob die Kerze näher an Athels nasse Habseligkeiten heran. Ich hatte seine Sachen schon einmal durchsucht, freilich nicht besonders gründlich. Ich hatte mich darauf verlassen, dass er beim Verhör alle Fragen beantworten würde. Jetzt aber, da ich nur einen Namen hatte und einen toten Schmuggler, der allmählich erkaltete …


      Ich begann mit der Kleidung, wrang sie aus und suchte nach Geheimtaschen, nach ausgestopftem Futter oder doppelter Schuhsohle. Nichts. In der Geldbörse waren ein paar Münzen – drei Kupfereulen und ein Silberfalke – und eine zerkratzte Bleiraute. Dieses alte Pilgeramulett kannte ich von meinem Großvater her. Drei Symbole waren darin eingeprägt, die für die wiederkehrenden Inkarnationen des Kaisers standen. Der ursprüngliche Besitzer dieses Gegenstands hatte den kaiserlichen Pilgerweg bewältigt – keine schlechte Leistung, denn der erstreckte sich über fast eintausend Meilen. Verschiedene Grenzkriege und ein kaiserliches Dekret hatten die Route inzwischen verändert, weshalb dieses Stück Seltenheitswert besaß. Ich gab die Münzen für Knochenbrechers Leute wieder in die Börse und steckte das Amulett ein.


      Der Inhalt von Athels Schultertasche hatte sich auch nicht verändert: eine Pfeife, zwei dünne Kerzen (zerbrochen), ein lederner Tabakbeutel, ein Stück verschimmelter Käse. Um dem Gebot der Gründlichkeit Genüge zu tun, brach ich die Pfeife entzwei, zerkrümelte den Käse und entleerte den Tabaksbeutel auf die Kiste. In der Pfeife war nur Teer; der Käse roch alt und vertrocknet; im Beutel waren ein paar Tabakkrümel und drei längliche, schmale Papierstreifen, die zu Pfeifenreinigern zusammengerollt waren.


      Ich stülpte das Innenfutter der Tasche nach außen, untersuchte das Futter und durchtrennte die Nähte.


      Nichts.


      Teufel auch.


      Ich beugte mich über die Kiste und starrte in die Dunkelheit des Lagerhauses. Hinter mir fluchten Knochenbrechers Leute – wahrscheinlich weil sie sich mit Athels Leichnam abmühten. Dann rief jemand meinen Namen.


      »Drothe?« Es war Degan.


      »Hier!«


      Ich hörte, wie er sich einen Weg zwischen den Fässern und Kisten hindurchbahnte, dann nahm ich einen Lichtschein wahr. Offenbar hatte er eine von Knochenbrechers Laternen an sich genommen. Ich blinzelte und wandte vorsichtig den Kopf, doch das Licht tat mir trotzdem in den Augen weh. Offenbar war es hier so dunkel, dass sich trotz des Kerzenscheins meine Nachtsichtigkeit eingeschaltet hatte.


      »Irgendwas Neues?«, fragte er, als er neben mich trat.


      »Ein Name«, antwortete ich und blinzelte mehrmals hintereinander, als meine Augen ein letztes Mal protestierten und dann zur Normalsicht übergingen. »Ioclaudia.«


      »Ein alter Name«, bemerkte Degan.


      Ich nickte. »Kennst du jemanden, der so heißt?«


      »Fehlanzeige.«


      Ich nickte wieder. Das wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein.


      Degan wartete. Ich schwieg. »Sag mir, dass das nicht alles ist«, meinte er.


      »Das ist alles.«


      Degan stellte die Laterne auf die Kiste und rieb sich den Nasenrücken. »Warum gibt es bei dir immer Schwierigkeiten? Warum kann es nicht mal einfach sein?«


      »Zufall?«, sagte ich. Degan lächelte nicht. Seufzend nahm ich die Laterne. »Komm«, sagte ich und wandte mich ab. »Der Gestank hier drinnen …« Ich erstarrte mitten in der Bewegung. »Verdammt.«


      Degans Hand wanderte ganz langsam zum Schwert. »Was ist?«


      Ich stellte die Laterne wieder ab und beugte mich über die Kiste. Auf einem der zusammengerollten Papierstreifen war ein Zeichen zu erkennen.


      Behutsam entrollte ich den Pfeifenreiniger. Nein, ich hatte mich nicht getäuscht. Jemand hatte mit Tinte das Zeichen für Pystos sowie mehrere andere Zeichen auf das Papier gemalt. Pystos bedeutete »Reliquie«. Und daneben stand das Zeichen Immus, die Kurzform von »Kaiser«.


      Degan neigte sich vor und schaute mir über die Schulter. Er lachte leise in sich hinein.


      »Zufall, in der Tat«, sagte er.


      

    

  


  
    
      


      


      Zwei


      


      Ich hielt den Papierstreifen ein Stück von mir weg ins Sonnenlicht, das mir über die Schulter fiel. Der Streifen war etwa so breit wie mein Ringfinger und ein wenig länger als meine Hand. Akkurat ausgeführte Zeichen – Linien, Punkte, seltsame Winkel und Bögen – bedeckten die linke Hälfte des Papiers, der Rest war leer. Die Zeichen für Pystos und Immus waren scheinbar wahllos eingestreut. Abgesehen von diesen beiden Worten sah das Ganze so aus, als hätte ein Insektenschwarm Tintenspuren hinterlassen.


      »Achtung, Karren«, sagte Degan an meiner rechten Seite.


      Ich schaute hoch und stellte fest, dass ich beinahe gegen einen abgestellten Bäckerkarren geprallt wäre. Ich wich zur Seite aus, stieß aber trotzdem mit der Hüfte gegen den Wagen. Brotlaibe und Semmeln gerieten in Bewegung, und der Bäcker passte mürrisch auf, dass ich mich nicht an seinen Waren vergriff.


      »Es wundert mich, dass du mich nicht hast dagegenrennen lassen«, sagte ich, als ich zu Degan aufschloss und mir die schmerzende Hüfte rieb.


      »Ich hab dran gedacht«, sagte Degan, »aber es wäre nicht recht gewesen, dem Bäcker den ganzen Tag zu verderben.«


      »Es gibt ein Sprichwort für Freunde wie dich, weißt du.«


      Degan lachte.


      Wir hatten den Langen Backsteinkordon erreicht, der Kleine Hafen und dessen Lagerhäuser waren schon zehn Straßenzüge hinter uns. Es lag noch Salzgeruch in der Luft, doch der wurde alsbald überdeckt von den handfesteren Gerüchen des Kordons: schmutziges Straßenpflaster, schwitzende Tagelöhner, geschäftige Frauen auf dem Weg zu den öffentlichen Brunnen, und, ja, der Duft frisch gebackenen Brots. Scharen von Kindern flitzten um die Karren herum und zwischen den Beinen hindurch und trugen ihren Teil zur frühmorgendlichen Hektik bei. Ich vermutete, dass mindestens ein Viertel der Kinder auf Raubzug war – sie klauten Waren, schnitten Beutel ab oder spähten die Lage für ihre älteren Partner aus.


      Dies hier war die Grenze von Niccos Territorium – meines Territoriums –, und im Gehen achtete ich auf die anderen Kin. Hier eine Beutelschneiderin, mit kleinem, scharfem Messer und kräftigen Händen; dort ein Rockzipfelzieher, der einen langen Mantel trug, um die Schwerter zu verbergen, die er anderen Männern vom Gürtel stibitzt hatte; an der anderen Straßenseite ein Unterhalter, beredt und voller Geschichten, mit denen er den Unachtsamen den Sinn verwirrte; und noch ein gutes Dutzend andere Gauner. Und überall sah man die Meister der Schwarzen Kunst mit ihren Bettlerschalen, die den vorbeikommenden Leichten ihre vorgetäuschten Gebrechen präsentierten. Einige Kin nickten mir diskret zu oder grüßten mit einer verstohlenen Geste. Die meisten machten einfach weiter ihr Ding. Das tat ich auch.


      Degan räusperte sich. »Und …?«, sagte er und deutete auf den Papierstreifen in meiner Hand.


      »Ich blicke da nicht durch.« Ich faltete das Papier zusammen und steckte es in den Ahramibeutel. »Könnte ein Code sein. Könnte ein verschlüsselter Text sein. Mann, das könnte auch nur ein Pfeifenreiniger sein.«


      »Ein Pfeifenreiniger, auf dem zufällig eine kaiserliche Reliquie erwähnt wird?«, meinte Degan. »Wie praktisch.«


      »Da steht ›kaiserlich‹ und ›Reliquie‹. Von einer ›kaiserlichen Reliquie‹ ist nicht die Rede.«


      Degan schwieg beredt.


      »Ja«, sagte ich. »Ich glaube auch nicht an Zufälle, aber was ich wirklich nicht verstehe …«


      »Du meinst, da gibt es was zu verstehen?«


      »Was ich überhaupt nicht kapiere«, fuhr ich fort, »ist Athels Verhalten. Weshalb hat er dem Messer so lange Widerstand geleistet?«


      »Ah«, sagte Degan. »Darauf willst du hinaus.«


      »Ja.«


      Die Jagd nach Reliquien gehörte zu den gefährlicheren Unternehmungen. Das Kaiserreich sah es nicht gern, wenn man es um seine Kultobjekte erleichterte oder sie verhökerte, und sprang ausgesprochen unsanft mit denen um, die auf frischer Tat ertappt wurden. Das Verbrechen wog etwas weniger schwer als ein Mordanschlag auf den Kaiser, aber etwas schwerer als die Schändung eines kaiserlichen Schreins, und die Kin, die in der Branche tätig sind, wissen, was sie erwartet, wenn man sie erwischt.


      Das war mit ein Grund, weshalb ich nur am Rande dabei mitmischte; Athel aber hatte das Gewerbe zur Kunst erhoben. Er war bekannt dafür gewesen, heilige Gebetsrollen in Wursthäuten zu verstecken, Weihwasser unter einer Schicht Olivenöl in Kochgefäßen zu transportieren und die Schärpe eines Messgewands als Turban zu verwenden. Allerdings hatte er auch ein vierhundert Jahre altes Traktat über das göttliche Wesen des Kaisers lieber verbrannt, als sich von den kaiserlichen Spürhunden – den Bußfertigen Brüdern –erwischen zu lassen. Athel war nicht der Typ gewesen, der angesichts von Schwierigkeiten den Schwanz einzog oder sich leichtsinnig in Gefahr begab. Außerdem hatte er es stets verstanden, seine Verluste zu begrenzen, weswegen ich nicht nachvollziehen konnte, weshalb er Knochenbrecher so lange getrotzt hatte.


      »Warum hat Athel den Mund gehalten?«, fragte ich laut. »Welchen Sinn hatte das?«


      »Geld?«, meinte Degan.


      Ich schüttelte den Kopf. »Die Reliquie war sehr wertvoll«, sagte ich, »aber als ich Athel gefangen nahm, konnte er sich denken, dass er geliefert war. Weshalb soll man schweigen, wenn man weiß, dass man keine Gelegenheit mehr bekommen wird, sich der Falken zu erfreuen?«


      »Aus Rachsucht?«, schlug Degan vor.


      »Wie meinst du das?«


      »Wenn er wusste, dass er erledigt war, weshalb sollte er dir dann überhaupt etwas sagen? Egal was er tat, er war ein toter Mann – vielleicht wollte er dir wenigstens ein letztes Mal eins auswischen.«


      »So war Athel nicht«, entgegnete ich.


      »Im Angesicht des Messers verändern sich die Menschen, Drothe.«


      »Mag sein«, sagte ich, »aber da steckt mehr dahinter als nur ein bisschen Trotz. Nur um jemandem eins auszuwischen, erträgt man nicht solche Schmerzen.«


      »Kleinliche Menschen schon.«


      Ich vergegenwärtigte mir Athels Blick. »Er war alles andere als kleinlich«, sagte ich.


      Degan seufzte. »Na schön – vielleicht ging es ja um Loyalität.«


      »Bei einem Kin?« Ich lachte schallend.


      »Ich kenne ein paar Leute, auf deren Wort Verlass ist«, meinte er und musterte mich von der Seite. »Manche lassen das sogar zur Gewohnheit werden.«


      »Meistens zu ihrem Schaden«, erwiderte ich trocken. Ich schaute mich erneut um und machte auf der Straße ein paar andere Kin aus. Würde einer von ihnen um eines Kameraden oder gar eines Höhergestellten willen dem Messer trotzen? Wäre auch nur einer von ihnen fähig, so viel zu ertragen wie Athel?


      Früher vielleicht. Als noch ein Dunkler König geherrscht hatte. Als Isidore den Kin vorgestanden und ein Verbrecherimperium gelenkt hatte, das den Untergrund des wahren Reiches umfasste. Man erzählte sich Geschichten darüber, wie er uns beeinflusst und geformt und aus einem Sumpf von Kleinkriminellen und lokalen Bossen eine straff geführte Organisation geschmiedet hatte. Von jeglichem Diebesgut bekam er seinen Anteil; er war über jeden Schwindel informiert; jeder Verräter wurde bestraft. Kin beklauten keine Kin, hatte Isidore erklärt, und eine Zeit lang, so lange, bis das Reich – und der Kaiser – aufmerksam wurden, war es Wirklichkeit gewesen.


      Kaiser Lucien, der seine Macht mit fanatischer Eifersucht hütete, ertrug den Gedanken nicht, dass sich ein Königreich – und sei es das Dunkle – seiner Herrschaft entzog. Alle Macht ging vom Kaiserthron aus; jedes noch so kleine Machtzentrum, das ohne seine Einwilligung zustande gekommen war, stellte seine Autorität als Kaiser infrage. Und deshalb hatte die alternde Inkarnation die Weißen Schärpen erschaffen, seine persönlichen Jäger, welche seine Leibgarde mit den goldenen Schärpen und die Legionäre mit den schwarzen Gürteln ergänzten. Die Weißen Schärpen strömten auf die Straßen von Ildrecca und ins weite Land hinaus, die kaiserlichen Legionen folgten ihnen auf dem Fuße. Die Kin hingen so dicht an den Galgen wie die Äpfel an einem Baum. Mangelte es den Weißschärpen an Stricken, ließen sie die Toten in den Straßen liegen. Ganze Familien wurden ausgelöscht, wenn nur einer von ihnen Isidores Reich im Reich angehörte. Und Isidore wurde durch die Straßen geführt und im Laufe eines Tages und einer Nacht abgeschlachtet wie ein Schaf, von kaiserlicher Magie am Leben erhalten, damit die Botschaft auch ankam.


      Und das tat sie. Fast zweihundert Jahre später waren die Kin noch immer untereinander zerworfen. Während wir früher einmal einen König hatten, so hatten wir jetzt Teilzeitbosse und kleine Straßenbanden. Interne Streitigkeiten waren an der Tagesordnung. Die Grauen Prinzen kamen Isidore noch am nächsten, ohne indes an ihn heranzureichen. Sie waren halbmythische Verbrecherfürsten, die unter den Kin Schattenkönigreiche unterhielten. Jeder Prinz hatte seine Leute in Dutzenden verschiedenen Verbrecherorganisationen sitzen, wo sie sich als Spitzel betätigten und Ränke schmiedeten. Niemand wusste, hinter wie vielen Aktionen sie in Wirklichkeit steckten oder welcher Prozentsatz eines jeden Beutezugs in ihre Taschen floss, ohne dass es jemand mitbekam; dennoch zweifelte niemand daran, dass es sich so verhielt. Die Grauen Prinzen hatten kein abgegrenztes Territorium und keine Stützpunkte. Dennoch kannten alle Kin ihre Namen: Schatten, Tanzherrin, Langarm, Einöde, Sohn des Pfeifers, Schielauge und Blason – Legenden, denen man besser aus dem Weg ging.


      Doch bei all ihrem Erfindungsreichtum und ihrem weitreichenden Einfluss waren die Prinzen doch nur blasse, streitsüchtige Schatten Isidores, so wie wir alle auf die eine oder andere Weise kleine Spiegelbilder der Prinzen waren. Die Kin hatten schon lange keinen Stolz und keinen Mittelpunkt mehr. Der durchschnittliche Kin hätte niemals das Gleiche ertragen können wie Athel, ohne zu zerbrechen. Nicht einmal jeder Hundertste hätte durchgehalten, und das war typisch für unseren gegenwärtigen Zustand – nur Athel stellte anscheinend eine Ausnahme dar.


      »Na schön«, sagte ich, »nur mal angenommen, Athel hat aus Pflichtgefühl dichtgehalten, was ich nicht glaube, dann stellt sich die Frage, wem er sich verpflichtet fühlte. Wem könnte seine Loyalität gegolten haben? Er war ein Schmuggler. Er hat auf eigene Rechnung gearbeitet. Wer könnte einen Schmuggler dazu bringen, einer solchen Tortur standzuhalten?«


      »Ioclaudia?«


      Schon wieder der Name, den Athel uns genannt hatte. Ich schüttelte entnervt den Kopf. »Vielleicht«, sagte ich, »aber wer ist sie? Sie ist kein bomanischer Langfinger, das steht fest – sonst hätten wir schon von ihr gehört.«


      »Wer sagt, dass sie eine berüchtigte Vertreterin der Kin sein muss? Vielleicht hatte Athel ja einen ganz anderen Grund?«


      »Er muss schon einen verdammt guten Grund gehabt haben, um Knochenbrecher die ganze Nacht lang zu trotzen.«


      Degan blickte ein paar Schritte lang auf die Straße. »Vielleicht ist Ioclaudia eine nahe Verwandte«, sagte er.


      »Eine Familienangehörige? Du meinst, damit könnte zum Beispiel seine Schwester gemeint sein?«


      »Oder seine Mutter oder eine Geliebte.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen.«


      »Das wundert mich nicht.«


      Ich überging die scharfe Erwiderung und zuckte mit den Schultern. So leicht ließ ich mich nicht aus der Reserve locken. Wenn Degan das Gespräch auf meine Schwester bringen wollte, sollte er sie auch beim Namen nennen. Ich würde ihm das nicht abnehmen.


      »Schulde ich dir nicht noch ein Frühstück?«, sagte ich stattdessen.


      »Themawechsel?«


      »Schuldenbegleichung.«


      Degan lächelte. »Noch besser.«


      Ich stellte ein paar Berechnungen an. »Heute ist Falkentag. Das heißt, ich muss bei Mendross’ Stand vorbeischauen.«


      Degan hob den Blick gen Himmel. »Ist es nicht ein bisschen früh, um Besuche abzustatten?«


      »Es ist etwa acht«, meinte ich, »aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass es nicht schadet, seine Leute hin und wieder zu überraschen. Das hält sie auf Trab. Außerdem sind die Waren zu dieser frühen Stunde noch schön frisch.«


      Nach einer knappen halben Stunde hatten wir den Platz des Fünften Engels erreicht. Hier lag der A’Riif-Basar, ein Labyrinth aus Buden, Zelten und Menschen, alle zusammengepfercht auf einem Gelände, das höchstens der Hälfte von alledem ausreichend Platz geboten hätte. Der Basar war berühmt für seine niedrigen Preise, seine noch billigeren Waren und seine ausgezeichneten Imbissstände. Ständig hing Dunst über dem Platz, für den zu gleichen Teilen Kochfeuer, Staub und Hitze verantwortlich waren. Unter dem Dunst bildeten die Markisen und Zelte der Händler ein Flickwerk aus Schatten und Sonnenschein, aus Schatten und Farbe, in dem ein Querschnitt der Reichsbevölkerung anzutreffen war, angefangen von einheimischen Schnäppchenjägern bis zu Flüchtlingen von der djanesischen Grenze.


      Über allem thronte der Schirmherr des Platzes, der Engel Elirokos. Als man die Statue des alten Ablasskrämers vor ein paar Hundert Jahren errichtet hatte, hatte sie vermutlich ordentlich was hergemacht. Inzwischen war die Farbe von etwa einem Viertel der Gestalt abgeblättert, und der stumpfgraue Stein war zum Vorschein gekommen. Nur ein Arm, der, welcher traditionsgemäß nach Norden wies, war heil geblieben; der andere fehlte seit Jahrzehnten. Ohne seine berühmte Hand voller Seelen wirkte der alte Bursche wie ein verkrüppelter Bettler, der jemandem zuwinkte.


      Ich mochte die Statue.


      Mendross’ Stand lag am Fuße des Engels, knapp außerhalb seines Schattens. Als wir uns ihm näherten, war er gerade damit beschäftigt, eine Frau übers Ohr zu hauen. Während die beiden feilschten, griffen Degan und ich schon mal zu. Mendross nahm das gefasst auf, die Frau aber reagierte verärgert.


      »Muss ich deshalb so viel zahlen, wie? Damit deine Freunde umsonst futtern können?«


      Mendross bedachte uns mit einem Blick aus der Tiefe seiner Hängebacken, dann strahlte er seine Kundin an. »Aber nein, gnädige Frau! Nein, diese Herren wählen lediglich Waren aus für ihren Herrn, den hochgeschätzten Pandri, den verehrten Unterkoch des Äußeren kaiserlichen Hofes.«


      Die Frau musterte Degan und mich von oben bis unten. Was sie sah, schien sie nicht weiter zu beeindrucken. Verdenken konnte ich’s ihr nicht; selbst wenn keine schwere Nacht hinter uns gelegen hätte, hätte man uns vermutlich nicht einmal in die Nähe des Äußeren Hofes, geschweige denn in die Küche gelassen.


      »Pah!«, schloss sie ihre Musterung ab und ging davon.


      Degan nahm ein paar prachtvolle Bergerdbeeren in die Hand und probierte eine. »Ich glaube, unser Herr, der Unterkoch, wäre sehr zufrieden damit, Drothe.« Er steckte sich eine weitere Frucht in den Mund. »Sollten den dreifach gesegneten Schlund anstandslos hinunterrutschen.«


      »Na prima«, grollte Mendross. »Ich hätte sie beinahe so weit gehabt.«


      Ich winkte ab und trat weiter vor, bis uns nur noch ein Scheffel Feigen trennte. »Die zwei verdammten Eulen, die du eingenommen hättest, kannst du von mir haben.«


      »Vier. Und ihr kommt zu früh.«


      »Drei, und du hast recht.«


      »Wartet hier. Ich bin nicht vorbereitet auf euren Besuch.« Der Händler schlurfte nach hinten und wühlte demonstrativ herum. Ich bewarf derweil zwei Basarbengel mit Feigen. Degan aß und beobachtete die Menge.


      »Ach, die Geschäfte laufen schlecht«, meinte Mendross, als er zurückkam. Er schob einen kleinen Beutel hinter die Feigen. Ich nahm ihn und passte auf, dass ihn mir niemand, der sich auf sein Geschäft verstand, gleich wieder entriss.


      »Überall läuft es zäh«, meinte ich. »Nimm’s nicht persönlich …«


      Mendross runzelte wieder die Stirn. »Ja, ich weiß. Ist rein geschäftlich.« Er spuckte zur Seite aus.


      In dem Beutel waren keine Münzen, sondern Samenkerne und kleine Steinchen. Das Ganze war eine Täuschung, ein Fintenschutz, um neugierige Kin zu täuschen, wie man bei uns sagt. Mendross war ein Ohr – er arbeitete für mich.


      Lächelnd sammelte ich ein paar Datteln ein. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sich niemand auffällig lange in der Nähe der umliegenden Stände herumdrückte, nickte ich Mendross kaum merklich zu, als erwartete ich, dass er mir eine Frucht gab. Er beugte sich vor und arrangierte einen Haufen Orangen. Ich brachte mein Gesicht dicht an seins heran.


      »Niccodemus will dich sprechen«, sagte das Ohr, wobei sich seine Lippen kaum bewegten.


      »Weshalb?«


      Mendross schüttelte den Kopf und legte eine angefaulte Orange beiseite. »Keine Ahnung. Ich hab’s nur gehört.«


      »Ist es dringend?«


      Er zuckte andeutungsweise mit den Schultern.


      Ich überlegte. Nicco wollte bestimmt etwas von mir, entweder dass ich einem Gerücht nachging oder einen neuen Job übernahm. Was auch immer es sein mochte, es würde zeitaufwändig sein. Dabei wünschte ich mir nichts sehnlicher, als mich ins Bett zu legen.


      Seufzend nahm ich mir eine Orange. Ich brauchte dringend Schlaf. Ich wollte weder Gerüchten noch irgendwelchen Kin hinterherlaufen.


      »Davon, dass es wichtig sei, war nicht die Rede?«, fragte ich.


      »Nein.«


      »Na schön«, sagte ich und ritzte die Orangenschale mit dem Daumen. Der scharfe, süßliche Geruch kitzelte mich in der Nase. »Richte ihm Folgendes aus: Ich möchte – nein, ich muss etwas erledigen. Ich komme am Abend zu ihm, wenn die Sache erledigt ist.« Das war keine besonders gute Antwort, und ich hatte nichts damit zu gewinnen, würde aber wenigstens so lange Ruhe haben, bis ich irgendwann an Niccos Tür klopfte.


      Mendross machte ein übertrieben enttäuschtes Gesicht und nickte, als bedauerte er den unvermeidlichen Verlust der Orange. Übersetzung: Er würde alles ausrichten. Ich verkniff mir ein Grinsen: Mendross hatte seine Berufung als Schauspieler verfehlt.


      »Sonst noch etwas?«, fragte ich.


      »In den Zehn Wegen rumort es.«


      Ich schnaubte. »In den Zehn Wegen rumort es immer.« Die Zehn Wege waren ein übles Loch von einem Kordon, das niemand unter Kontrolle hatte. Nicco ging dort kleineren Geschäften nach, doch das galt auch für mehrere andere Bosse. »Lass mich raten: Zwei Banden sind wegen des Grenzverlaufs aneinandergeraten, und einer von Niccos Kunden wurde in der Folge geneppt. Jetzt beschwert sich der Kunde, weil er nicht genügend Schutz bekommen hat.«


      Mendross hörte auf, das Obst zu ordnen, und starrte mich an. »Es geht zwar nicht um einen Bandenkrieg, aber ansonsten liegst du ganz richtig. Weshalb soll ich dir überhaupt was erzählen, wenn du schon alles weißt?«


      Ich lächelte durchtrieben. Ich war vor Jahren aus den Zehn Wegen gekommen – ich wusste, wie es dort zuging.


      Ich teilte die Orange. Saft lief mir über die Hand. »Und weiter?«, sagte ich.


      Mendross machte sich wieder an einem Haufen Datteln zu schaffen. »Es gibt Gerüchte«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Jemand schnökert Nicco nach.«


      Das Orangenstück verharrte vor meinem Mund, der auf einmal trocken geworden war. »Jemand schnökert ihm nach?«, wiederholte ich. Das war gar nicht gut. Niemand mochte Spione, aber Nicco hatte eine geradezu krankhafte Angst vor ihnen. Schon ein vager Hinweis auf einen eingeschleusten Spitzel brachte ihn in Rage. Und dann nahm er alles auseinander, bis er den Betreffenden gefunden hatte, selbst wenn er mit Gerüchten und vagen Verdachtsmomenten vorliebnehmen musste.


      In einer solchen Atmosphäre konnte praktisch jeder Opfer von Verdächtigungen werden – auch Leute wie ich, deren Aufgabe es war, Gerüchten nachzugehen und Informanten ausfindig zu machen.


      »Wie konkret sind die Gerüchte?«, fragte ich.


      »Im Moment noch vage.«


      »Weiß man, wo sie ihren Ausgang genommen haben?«


      Mendross zuckte mit den Schultern. »Jemand hat gemeint, jemand hat erzählt, er hat einen Onkel, der einen Schneider kennt, der gehört hat, wie der Mann seiner Schwester mit einem Kerl geredet hat, der …«


      »Das ist nicht vage«, meinte ich, während die Anspannung langsam wieder von mir abfiel. »Das ist ein Fliegenschiss.«


      »Nenn’s, wie du willst, jedenfalls zirkulieren die Gerüchte schon seit ein paar Tagen. Du kennst mich doch: Wenn sich etwas so lange hält, gebe ich’s weiter.«


      Ich nickte zustimmend und steckte mir ein Orangenstück in den Mund. Vage oder nicht, das Gerücht konnte sich verdichten und Nicco zu Ohren kommen. Wenn er zu wüten begann, wäre das in vielerlei Hinsicht schädlich, nicht zuletzt für meinen Seelenfrieden. Vor allem aber wäre es schlecht fürs Geschäft.


      »Ist dir was von einer großen Sache zu Ohren gekommen?«, fragte ich.


      »Nein«, antwortete Mendross.


      »Sind irgendwelche wichtigen Leichen aufgetaucht?«


      »Fehlanzeige.«


      »Knabbert jemand die Grenzen von Niccos Territorium an?«


      »Nicht dass ich wüsste.«


      »Ich habe auch nichts gehört«, meinte ich. »Deshalb glaube ich, das ist nichts weiter als heiße Luft. Schnökerer sind zu schwer anzuwerben, um sie auf eine solche Kleinigkeit anzusetzen, und nach allem, was ich so höre, sind im Moment nur kleine Sachen am Laufen. Ein Schnökerer hätte gar keinen Grund, etwas zu unternehmen, das zu seiner Entdeckung führen könnte.«


      »Und wenn er einen kleinen Fehler gemacht hat, der bemerkt wurde?«, fragte Mendross.


      »In diesem Job gibt es keine kleinen Fehler«, entgegnete ich. »Vergiss nicht, wir reden hier von Niccos Organisation. Jeder Spion, der auch nur über einen Funken Verstand verfügt, würde sich ein Bein ausreißen, um nicht aufzufallen. Mann, bei der Vorstellung, dass ich nach dem Mann suche und er Wind davon kriegt, werde selbst ich schon unruhig.«


      Mendross ließ sich das durch den Kopf gehen und zuckte mit den Schultern. »Du hast den besseren Überblick von uns beiden«, meinte er.


      Das konnte man wohl sagen. Aber in einem Punkt hatte Mendross recht: Ich durfte die Angelegenheit nicht einfach auf sich beruhen lassen. Ich ließ den Blick über den Basar schweifen und traf eine Entscheidung.


      »Vielleicht ist ja nichts dran, oder das Ganze ist eine Verlade«, meinte ich und steckte mir ein weiteres Stück Orange in den Mund. »Vielleicht will da jemand eine alte Rechnung begleichen.« Oder nach der Macht greifen. Unruhe in den Reihen der Organisation stellte eine hervorragende Ablenkung dar. »Erzähl herum, die Gerüchte wären nur Gossengefasel. Wenn sie sich von selbst legen, umso besser. Wenn sie sich halten, lass es mich wissen. Ich hoffe sehr, dass sie sich bald in Luft auflösen; andernfalls muss ich rausfinden, wer hinter den Gerüchten steckt, bevor Nicco davon erfährt.«


      »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


      Wir gingen die übrigen Neuigkeiten durch, während ich mein Frühstück beendete. Ich nahm mir vor, mir einige seiner Mitteilungen später noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen, doch das meiste tat ich als unerheblich ab. Heute war einfach nicht viel los.


      Als wir fertig waren, machte ich viel Aufhebens davon, mir die Finger an einem Tuch abzuwischen, das an der Seite des Verkaufsstands hing.


      »Grüß Rizza von mir«, sagte ich, nahm mir eine Feige und wog sie in der Hand.


      Mendross nickte erfreut und trat einen Schritt zurück. Ich holte aus, schleuderte die Feige nach ihm und verfehlte ihn nur knapp.


      »Glaub ja nicht, du könntest mich beim nächsten Mal wieder an der Nase herumführen!«, rief ich so laut, dass die Umstehenden es mitbekamen. Mendross wand sich und stammelte Entschuldigungen, während Degan und ich uns abwandten und davongingen. Ich achtete auf eine großspurige Haltung.


      Als der Basar hinter uns lag, ließ ich die Schultern sinken und kehrte zu meiner gewohnten, beinahe schlurfenden Gangart zurück.


      Degan kratzte sich gähnend am Kinn. »Hast du immer noch was zu erledigen?«


      Ich schaute zum Himmel hoch. Die Sonne stand schon sträflich hoch – fast vier Stunden waren seit Sonnenaufgang vergangen. Ich hätte die Tagesglut liebend gern hinter mir gelassen, doch ich musste mich noch mit jemandem treffen, und dafür war der Zeitpunkt günstig.


      »Ja«, sagte ich. »Ich habe noch was zu erledigen.«


      »Brauchst du mich dabei?«


      »Nein.«


      »Gut, denn ich wär eh nicht mitgekommen.«


      »Hm, vielleicht könnte ich dich ja doch dabei gebrauchen.«


      »Pech gehabt.« Damit entschwand Degan in der Menge und ging nach Hause. Ich meinte sogar, ihn pfeifen zu hören. Dieser Halunke.


      Ich sah ihm eine Weile nach, dann wandte ich mich in die entgegengesetzte Richtung. Ich musste mit jemandem über einen Papierfetzen reden.


      

    

  


  
    
      


      Drei


      


      Baldesar war ein Jark, das hieß, er verstand sich auf alte Dialekte und fremdländische Sprachen und konnte, falls gewünscht, auch Dokumente kopieren oder fälschen. Außerdem war er ein Schreibermeister und unterhielt in dem Kordon neben meinem einen Laden. Es war ein großes Geschäft, mit über einem Dutzend Gehilfen und Handwerksgesellen, die ihre Arbeit unter seinen unnachsichtigen Blicken verrichteten. Baldesar verkaufte einem niemals den Inhalt eines anvertrauten Gutes – als solche betrachtete er die Schriftstücke, mit deren Anfertigung man ihn betraute –, doch er entlarvte mit Freuden Fälschungen oder Kopien, wenn man ihm welche vorlegte.


      Als ich eintrat, herrschte in dem hellen Laden rege Betriebsamkeit. Die Wandfenster und die Schiebepaneele auf dem Dach waren geöffnet und ließen den Sonnenschein herein. Große Tische mit geneigter Schreibfläche nahmen die Hauptetage ein. Auf den meisten Tischen lagen ein Original und die in Arbeit befindliche Kopie, doch einige wenige waren eigenen Arbeiten vorbehalten. An diesen Tischen saßen die erfahrensten und tüchtigsten Schreiber und Illustratoren. Jede Seite, jede Zeile war fixierte Geschichte beziehungsweise Kunst im Werden.


      Ich atmete tief ein und schwelgte im Geruch von Tinte, Farbe, Papier und Kreide. Für mich war dies der Duft des Wissens, der Geschichte, und ich liebte ihn. Dabei kam es gar nicht darauf an, ob hier historische Dokumente oder Inventare kopiert wurden; für mich hatte die Ladenatmosphäre etwas Magisches.


      »Du kommst früh, Drothe«, sprach mich jemand von der Seite an.


      Ich wandte mich um und sah Lyconnis auf mich zukommen, in den fleischigen Händen ein Bündel Pergamente, stille Freundlichkeit im Blick. Er war größer als ich – was mir nichts ausmachte – und hatte den Körperbau eines Bauern, nicht den eines Schreibers. Breitschultrig, kräftige Gliedmaßen, dicker Hals und ein offenes, vertrauensvolles Gesicht, das bei mir stets ein gewisses Unbehagen auslöste. Ich bin es nicht gewohnt, aufrichtige Menschen um mich zu haben.


      »Spät geworden?«, fragte der Schreibergesell.


      »Sieht man mir das an?«


      »Ja, leider.« Lyconnis deutete nach hinten. »Wenn’s dir recht ist, stelle ich einen Hocker an meinen Tisch – ich habe gerade ein weiteres Kapitel des Geschichtsbuchs abgeschlossen.«


      »Du meinst die Geschichte der Vierten Regentschaft?«


      »Welche sonst?«


      Ich leckte mir die Lippen. Ich war in Versuchung. Die Vierte Regentschaft war eine jener Perioden der kaiserlichen Geschichte, wo Legende auf Wirklichkeit traf; wo die wiederkehrende Herrschaft Stephen Dorminikos’ zum ersten Mal infrage gestellt wurde und sich die ersten Risse in der geistigen Gesundheit unseres Kaisers zeigten.


      Zu dem Zeitpunkt hatte der Kaiser in der einen oder anderen Inkarnation den Thron seit über zweihundert Jahren innegehabt. Wohl wahr, das kam nicht an das sechshundertjährige Jubiläum heran, das kürzlich in Ildrecca begangen worden war, doch seine Ernennung durch die Engel zum reinkarnierten Kaiser war nichtsdestotrotz ein gut verankerter Ritus. Er war der Triumviratsewige, der Herrscher, dessen Seele stets als eine von drei Versionen seiner selbst wiedergeboren wurde – als Markino, Theodoi oder Lucien –, und jede Version, die auf die vorherige Generation folgte, hatte die Aufgabe, über das Reich zu wachen. So hatten es die Engel verkündet, und so sollte es sein.


      Das hieß jedoch nicht, dass alle glücklich damit gewesen wären.


      Wie wir alle hatte auch Stephen Dorminikos als Sterblicher angefangen, und das hatten die Leute nicht vergessen. Wenn ein Mensch geboren – oder auch wiedergeboren – werden konnte, so konnte er wohl auch sterben. Und das hatte er auch getan, und zwar gleich mehrfach. Aus diesem Grund hatten die Kaiser die Institution der Regentschaften erschaffen – Berufene, die immer dann zum Zuge kamen, wenn eine Inkarnation starb, ehe der Nachfolger gefunden war. Im Falle der Zweiten und der Dritten Regentschaft waren die Lücken durch Mord und höfische Intrigen zustande gekommen; bei der Vierten Regentschaft hatte ein Ausbruch der Pest nacheinander zwei Inkarnationen Stephens dahingerafft. Das war Schicksal und eine Eventualität, auf die das Reich seit Langem vorbereitet gewesen war, weshalb der Ausbruch von Unruhen auch so überraschend gekommen war.


      Nachdem zwei Versionen von Stephen gestorben waren, kam irgendjemand – niemand wusste, wer es gewesen war – auf die Idee, sich die Frage zu stellen, was wohl passieren würde, wenn alle drei Versionen des Kaisers gleichzeitig tot wären. Würde er trotzdem reinkarnieren? Abgesehen vom ersten Mal, da Stephen zu den Engeln aufgefahren war, war stets irgendwo im Reich mindestens eine Reinkarnation am Leben gewesen. Die Schriften des Kaiserkultes deuteten gravierende Folgen an für den Fall, dass kein Kaiser auf Erden wandelte, doch niemand wusste zu sagen, ob diese Warnung frei erfunden oder prophetischer Natur war.


      Folglich beschloss jemand, es herauszufinden. Zu Stephens Pech waren dies seine eigenen Regenten.


      Und so hatten die Regentschaftskriege begonnen: ein einundachtzig Jahre währendes Katz-und-Maus-Spiel zwischen den Usurpatoren und den Inkarnationen von Stephen Dorminikos. Lucien starb zweimal, einmal an der Pest und einmal durch einen Dolch im Rücken. Markino starb noch im Säuglingsalter, ebenfalls an der Pest. Theodoi fiel, als er ein Heer gegen die Mauern Ildreccas führte. Im vierundsechzigsten Jahr der Vierten Regentschaft erklärten die Regenten, es wandele keine Inkarnation Dorminikos’ mehr auf Erden, geschweige denn, dass eine den Thron innehabe.


      Die Kaiser waren tot.


      Und dann bewies Markino siebzehn Jahre später, dass sie sich geirrt hatten, und trat an der Spitze einer Armee ausgerechnet in Djan aus der Deckung. Seitdem war es interessant geworden.


      »Bist du schon bei den Säuberungen angekommen?«, fragte ich. Auf dem Marsch von Djan nach Ildrecca hatte Markino seine Truppen angewiesen, alle Darstellungen der früheren Inkarnationen zu zerstören, auf die sie stießen. Er gab vor, die Tempel zu ›säubern‹ und einen Neuanfang der Regentschaft zu bewerkstelligen; seine anderen Identitäten waren jedoch anderer Meinung. Sie hatten etwas dagegen, in ihrer Abwesenheit ausgelöscht zu werden. Und dies war der Beginn des Jahrhunderte währenden, anhaltenden Streits zwischen den Inkarnationen des Kaisers. Lyconnis hatte angedeutet, er sei auf eine neue Quelle zu dem Thema gestoßen, hatte sich aber nicht weiter darüber ausgelassen.


      Heute war es nicht anders. Lyconnis lächelte listig – oder versuchte es zumindest, denn es passte einfach nicht zu seinem Gesicht. »Dazu sage ich nichts«, meinte er.


      »Das brauchst du auch nicht.« Ich erwog nachzubohren – er redete gern über seine Arbeit, und es wäre ein Leichtes gewesen, ihn zum Nachgeben zu bewegen –, doch ich seufzte nur. »Nein, so gern ich es lesen würde, ich muss deinen Meister geschäftlich sprechen.«


      Lyconnis’ Miene verdüsterte sich. »Ah. Dann lasse ich dich in Ruhe.« Er wusste nicht Bescheid über die Natur meiner Beziehung zu Baldesar, war aber klug genug, um zu erkennen, dass ihn das nichts anging.


      Ich ging nach hinten durch und stieg die schmale Wendeltreppe zur Galerie hoch. Baldesar erwartete mich bereits.


      »Der junge Lyconnis scheint dein Gewerbe weniger zu schätzen als du das seine.« Seine Stimme krächzte, die Worte waren so trocken und spröde wie das Pergament in seinem Laden.


      »Ich glaube, was er missbilligt, ist dein Umgang mit mir«, sagte ich.


      »Wahrscheinlich.« Der Schreibermeister wandte sich ab und ging langsam zu seinem Arbeitszimmer. »Aber da mir die Meinung eines Untergebenen nichts bedeutet …« Er führte den Satz nicht zu Ende.


      Ich ließ den Blick über die Arbeiten schweifen, die hier aufbewahrt wurden. Bücher und Schriftrollen füllten die Zwischenräume zwischen den Galeriefenstern aus, die Regale reichten vom Boden bis an die Decke. Viele davon waren nur für die Schreiber von Nutzen, doch allein schon die vorhandenen historischen Schriften und Geschichtensammlungen hätten mich eine Ewigkeit fesseln können. Hin und wieder lieh Baldesar mir welche aus, jedoch nur widerwillig und stets zu einem hohen Preis.


      »Nicht anfassen, nichts mitnehmen«, warnte er mich über die Schulter hinweg, und das war nicht als Scherz gemeint.


      Sein Tonfall verstimmte mich. »Pass auf, was du sagst, Jark.«


      »Das ist mein Geschäft. Wie sollte ich’s mir da verkneifen? Kümmere du dich nur um dein eigenes Gewerbe, Dieb.«


      »Ich bin schon seit Jahren nirgendwo mehr eingebrochen«, entgegnete ich.


      Baldesar schnaubte, enthielt sich aber einer Bemerkung.


      Wir traten in sein Arbeitszimmer. Der Schreibermeister ließ sich wie ein Potentat hinter seinem Lesetisch nieder. Ich nahm auf einem schmalen Hocker Platz. Die Fensterläden waren geöffnet, doch die Glasfenster waren geschlossen, damit der Staub und der Lärm der Straße draußen blieben. Dadurch wirkte der Raum zwar hell und warm, aber beengend. Ich unterdrückte ein Gähnen und nieste stattdessen.


      Die meisten Menschen hätten in diesem Licht besonders gesund oder wenigstens lebendig gewirkt; bei Baldesar hingegen betonte es lediglich die scharfen Gesichtsfalten. Ganz ähnliche Kanten und Ecken nahm ich unter seinem tintenfleckigen Kittel wahr, der seine Hagerkeit nicht zu verbergen vermochte. Er senkte die Lider, als er mich betrachtete.


      »Ich hoffe, du bist nicht wegen der Arbeit gekommen, mit der du mich beauftragt hast«, meinte er. »Ich habe dir schon gesagt, die wird erst nächste Woche fertig. Der Papiermacher hat das passende Leinenpapier noch nicht geliefert.«


      Ich winkte ab. »Nein, damit hat es keine Eile. Lass dir Zeit.« Ich hatte bei ihm eine kleine Fälscherarbeit für meine Schwester in Auftrag gegeben, doch es würde nicht schaden, sie ein wenig warten zu lassen. Das würde sie vielleicht Geduld lehren, was ich allerdings bezweifelte. »Ich möchte deine Meinung zu einer bestimmten Angelegenheit hören.«


      Der Schreiber nickte, als hätte er damit gerechnet, was bestimmt nicht der Fall war. Schließlich war er Baldesar.


      Ich zog den Papierstreifen, den ich von Athel hatte, aus dem Ahramibeutel.


      Baldesars Augenbrauen hoben sich, dann sanken sie wieder herab. »Darf ich?« Er streckte seine schilfartigen Finger aus. Ich gab ihm das Papier, und er hielt es ins Licht.


      »Worum geht es?«, fragte er nach längerer Betrachtung.


      Obwohl ich ihm das Papier gegeben hatte, zögerte ich. Mein Instinkt riet mir, möglichst wenige Leute in die Sache einzuweihen. Ich musste mir den Grund meines Besuchs vergegenwärtigen.


      »Ich hatte gehofft, du könntest das vielleicht entziffern«, sagte ich.


      »Du meinst, es könnte sich um eine verschlüsselte Botschaft handeln?«


      Ich nickte.


      »Woher hast du das?«


      Ich erwiderte schweigend den Blick des Jark.


      »Ich hab ja nur gefragt«, meinte er. »Wenn ich wüsste, woher das stammt, könnte mir das helfen …«


      »Es geht dich nichts an, woher ich das habe«, entgegnete ich scharf. Die Erschöpfung gewann allmählich die Oberhand über meine Geduld. »Es geht allein darum, was du mir darüber sagen kannst.«


      »Ich verstehe.« Baldesar rieb das Papier zwischen den Fingern. »Weißt du, worauf sich das bezieht?«


      »Das ist zopfert, Jark – spiel nicht den Bomaner.«


      Baldesar verzog missbilligend einen Mundwinkel. »Ich mag Verständnis haben für dein Argot, Drothe, aber das heißt nicht, dass ich’s gerne höre. Bediene dich in meiner Gegenwart der Reichssprache oder verzieh dich.«


      Ich beugte mich ruckartig vor und konnte mich gerade noch am Aufspringen hindern. Baldesars Augen weiteten sich, und er drückte sich gegen die Stuhllehne.


      Ich atmete tief durch.


      »Na schön«, knurrte ich. »Dann will ich mich mal verständlich ausdrücken. Ich bin nicht glücklich mit dem Papier. Ich bin sogar ausgesprochen angesäuert. Ich hatte wegen des Papiers einen schlechten Tag, und ich erwarte nicht, dass es dabei bleiben wird. Also, wir wissen beide, was das bedeutet, deshalb rate ich dir, mir zu sagen, was du darin erkennst. Sonst wird mein Argot nicht der einzige Grund für dein Missfallen bleiben.«


      Baldesar öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und räusperte sich. »Ein verschlüsselter Text, sagst du? Interessant.« Er legte den Papierstreifen auf den Tisch und betrachtete ihn. Nach einer Weile hörten seine Hände auf zu zittern. Baldesar wendete den Papierstreifen hin und her, betrachtete die Zeichen aus allen möglichen Blickwinkeln, dann drehte er die unbeschriftete Seite nach oben. Er fuhr mit den Fingern über das Papier und brummte vor sich hin. Schließlich lehnte er sich zurück.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Was weißt du nicht?«


      Baldesar hob beschwichtigend die Hände. »Diese Sprache ist mir unbekannt, falls es sich überhaupt um eine Sprache handelt. Es lässt sich weder ein Reim noch sonst ein System in den Zeichen erkennen. Nichts deutet auf eine verschlüsselte Nachricht hin.«


      Ich erhob mich und beugte mich über den Tisch. »Da steht was von Pystos und Immus«, sagte ich und zeigte darauf. »Und was ist mit den Wiederholungen … hier … und da, und hier wieder? Und da und da. Es könnte sich um Fragmente gebräuchlicher Cephta handeln.«


      »Nicht jeder verwendet kaiserliche Schriftzeichen, Drothe.«


      »Nein, nur die Bewohner des Reiches. Na schön, dann sind das vielleicht die Zeichen, die in den westlichen Vasallenkönigreichen verwendet werden …«


      »Du meinst Buchstaben?«


      »Richtig, Buchstaben.«


      Baldesar seufzte schwer. »Das wäre möglich. Oder das ist ein Ausschnitt aus einer Illuminierungsübung. Oder es sind unkorrigierte Fehler. Oder ein Versuch, eine dieser nutzlosen neuen Druckmaschinen einzusetzen. Aber von irgendwelchen Schriftzeichen kann ich hier nichts erkennen, Drothe. Das ist ein Fetzen Papier, den irgendein Schreiberling weggeworfen hat.« Er schnippte gegen den Zettel. »Und bestimmt kein Grund, jemandem deswegen zu drohen«, setzte er hinzu und machte Anstalten, das Papier zusammenzuknüllen.


      Ich streckte die Hand aus. »Trotzdem …«


      Baldesar hielt inne, sah das Papier an, dann reichte er es mir auf der flachen Hand. Ich nahm es und steckte es in den Ahramibeutel. Als ich aufschaute, musterte er mich forschend.


      »Bist du dir sicher, dass es wichtig ist?«, fragte er.


      Teufel, nein. Es konnte sich auch um Kritzeleien handeln, um einen Pfeifenreiniger, ein Fitzelchen Papier, das irgendwie in Athels Beutel gelandet war. Andererseits war es eine Information, die Athel nicht einmal unter Folter preisgegeben hatte. Es war denkbar, dass Athel bis zuletzt gelogen hatte, deshalb musste ich seine Aussage entweder bestätigen oder widerlegen. Das Papier war bislang der beste Ansatzpunkt, so armselig er auch sein mochte.


      Deshalb log ich, als Baldesar die Bedeutung des Papiers in Zweifel zog.


      »Ganz eindeutig«, sagte ich.


      Der Schreiber trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Da fällt mir ein«, sagte er bedächtig, »ich könnte einen Kollegen mit den Nachforschungen betrauen, der von diesen Dingen mehr versteht als ich. Das würde etwas kosten, und ich müsste ihm das ›Dokument‹ natürlich zeigen, aber vielleicht käme etwas dabei heraus.«


      Offenbar fiel ihm das Eingeständnis schwer, jemand anderer könnte mehr wissen als er selbst und er könnte gezwungen sein, ihn um Rat zu fragen. Mir war’s recht.


      »Klingt verlockend, aber meine Antwort lautet Nein«, sagte ich. »Ich gebe das Papier nicht aus der Hand.« Mir kam eine Idee. »Wer ist dieser Kollege?«


      Er zögerte einen Moment zu lange. »Niemand, den du kennst.«


      Lächelnd musterte ich den Jark. Wollte er mich davon abhalten, seinen Freund aufzusuchen, oder war er darauf aus, den Preis für die Konsultation hochzutreiben und sich eine Schnitte davon zu sichern? Wie auch immer, am Ende würde ich wenig gewinnen und einen stolzen Preis dafür entrichten.


      »Netter Versuch«, meinte ich. Baldesar hob verwundert die Brauen. Ich winkte ab, bevor er protestieren konnte, gähnte und streckte mich. »Keine Spielchen«, sagte ich. »Dafür bin ich zu müde. Entweder du hilfst mir, oder du lässt es bleiben.«


      Baldesar starrte mich unverwandt an. Dann rief er, ohne den Blick von mir abzuwenden: »Lyconnis!«


      Der große Schreiber kam die Treppe hochgestapft. Als er in den Raum trat, war er etwas außer Atem.


      »Ja?«, sagte er und nickte in Baldesars Richtung.


      »Drothe hat einen Fetzen Papier mitgebracht und möchte, dass du ihn dir ansiehst. Er glaubt, es könnte sich um eine Geheimschrift handeln.«


      »Eine Geheimschrift?«, wiederholte der Schreiber. Wäre sein Herr nicht zugegen gewesen, hätte er sich vermutlich die Hände gerieben; die Vorfreude stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Darf ich mal sehen?«


      Mit einem fragenden Blick auf Baldesar holte ich den Papierstreifen hervor und reichte ihn Lyconnis.


      »Lyconnis hat sich mit Geheimbotschaften und Meisterspionen des frühen Kaiserreichs beschäftigt«, erklärte Baldesar trocken und schnaubte. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass sich dieses Wissen einmal als nützlich erweisen könnte.«


      Lyconnis biss sich auf die Lippen und beugte sich über den Papierstreifen. Er betastete und untersuchte das Papier, runzelte dann die Stirn. »Woher hast du das?«


      Ich verschränkte die Arme und schwieg.


      Lyconnis errötete. »Natürlich. Entschuldige, dass ich gefragt habe. Ich nehme an, dir sind die Zeichen für Pystos und Immus aufgefallen?« Ich nickte. Lyconnis hielt das Papier erneut ins Licht, dann gab er es mir achselzuckend zurück. »Es könnte etwas dran sein, aber ich glaube eher, das sind nur Kritzeleien. Ist es wichtig?«


      »Eine Frage von Leben oder Tod«, antwortete ich, wobei ich an Athel dachte. Lyconnis’ Miene wurde ernst. Unwillkürlich musste ich lächeln und fragte mich, ob die Besorgnis des Schreibers mir galt oder der Person, die im Besitz des Papiers gewesen war. Wahrscheinlich uns beiden.


      »Wie steht es mit Ioclaudia?«, sagte ich.


      »Wie bitte?«, meinte Baldesar.


      Ich wandte mich dem Meister zu. Hatte er mich angestarrt? »Ioclaudia«, wiederholte ich.


      »In den geläufigen Geschichtsbüchern taucht der Namen nicht auf. Ich habe ihn noch nie gehört. Lyconnis?«


      Der Geselle schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht«, sagte er und lächelte mich schüchtern an. »In den vergangenen drei Jahrhunderten gab es keine bekannte Person mit diesem Namen.«


      »So wie der Tag für mich angefangen hat«, meinte ich und stand auf, »wundert mich das nicht.« Ich nickte Baldesar zu, verneigte mich respektvoll vor Lyconnis – vor allem um dessen Herrn zu verunsichern – und wandte mich zum Ausgang.


      Normalerweise war es ein kurzer Spaziergang von Baldesars Laden bis zu meiner Wohnung; heute war der Weg nicht länger, doch ich hatte das Gefühl, fünfmal so lange zu brauchen wie sonst. Der Sonnenschein kam mir ungewöhnlich grell vor, das Gewühl dichter, die Straßen schmutziger. Ich war einfach zu müde.


      Als ich an der Apotheke anlangte, über der ich wohnte, fühlte ich mich vollkommen benommen. Ich seufzte erleichtert und erwog kurz, in den Laden zu gehen und Eppyris ein paar Ahramis abzuschwatzen, doch meine schmuddelige, durchgelegene Matratze stellte eine zu große Verlockung dar. Ich ging zur Treppe.


      »Nase.«


      Die Stimme kam aus weiter, weiter Ferne – der Sprecher befand sich ganze zehn Schritte hinter mir. Sollte ich mich umdrehen? Nein, besser nicht beachten, dann würde er von selbst verschwinden.


      »He, Nase!«


      Immer noch da? Bei den Engeln, der war vielleicht hartnäckig! Ohne mich umzudrehen, machte ich eine ausdrucksstarke, ernst gemeinte und höchst ordinäre Handbewegung und schleppte mich weiter.


      »Verdammt noch mal«, sagte die Stimme. Etwas Schweres legte sich auf meine Schulter und riss mich herum.


      Alte Gewohnheit und der Schreck gewannen die Oberhand. In der Drehung ließ ich den kleinen Dolch (den vergifteten) aus der Armscheide in meine linke Hand gleiten. Gleichzeitig tastete ich mit der Rechten nach dem Schwertknauf.


      Sie waren zu zweit, und sie waren kräftig – wahre Obelisken, so groß, dass sie die Sonne verdeckten –, und sie waren gut.


      Der eine blockierte meinen linken Arm und entriss mir mit gelangweilter Miene den Dolch. Der andere legte mir die Hand auf den Arm und verhinderte, dass ich das Schwert zog.


      Ich kannte sie.


      »Niccodemus will dich sprechen, Nase«, sagte Salzauge. »Jetzt gleich.«


      

    

  


  
    
      


      


      Vier


      


      Im »Argot der Unterwelt«, wie Baldesar es wohl formuliert hätte, nennt man mich Nase. Das bedeutet, ich verdiene mein Geld damit, dass ich meine Nase in Dinge stecke, die mich nichts angehen, dass ich im Unrat schnüffele und ganz allgemein Ärger mache. Ich handele mit Informationen und bin nicht wählerisch bei der Wahl der Mittel: bezahlte Informanten, Bestechung, Belauschen, Erpressung, Einbruch, Intrigen … und in seltenen Fällen auch Folter – was auch immer nötig war, um an das Material heranzukommen.


      Das unterscheidet eine Nase von einem gewöhnlichen Gerüchtekoch: Wir sammeln die Mosaiksteine nicht nur ein, wir setzen sie auch zusammen. Jeder Eckenflüsterer kann einem ein Gerücht zum guten Preis verkaufen; aber wer die Hintergründe kennen will, muss sich an eine Nase wenden. Nasen lesen nicht nur die Gerüchte von der Straße auf – wir sieben und ordnen sie, setzen zusammen, was den meisten Kin entgeht. Wir finden nicht nur heraus, dass etwas vorgeht – wir bringen in Erfahrung, weshalb es geschieht.


      Und dann verkaufen wir die Information.


      An wen wir sie verkaufen, hängt davon ab, welche Art Nase man ist. Ist man eine Breitnase, sieht man sich auf der Straße um und verkauft an den Höchstbietenden, so einfach ist das. Die Arbeit ist gefährlich, da nicht alle damit einverstanden sind, dass man seine Erkenntnisse weitergibt, aber eine gerissene Nase versteht sich darauf, gerade so viele Informationen zurückzuhalten, um die Leute daran zu hindern, ihr das Leben schwer zu machen.


      Langnasen hingegen wollen nicht auffallen und halten ihre Informationen unter Verschluss. Sie betreiben ihr Gewerbe, indem sie die Organisation eines rivalisierenden Verbrecherfürsten infiltrieren und ihrem eigentlichen Auftraggeber Bericht erstatten. Eine Langnase ist auf eine bestimmte Mischung aus Traute und Dummheit angewiesen, die für gewöhnlich Mungos und kaiserlichen Steuereintreibern vorbehalten ist. Meistens gibt sich eine Langnase erst dann zu erkennen, wenn sie leblos im Hafenbecken treibt.


      Die dritte Art Nase ist die Schmalnase. Das ist der Job, den ich für Nicco erledige – ich habe ein Auge auf seine Leute, finde heraus, ob sie ihn übers Ohr hauen, und bereinige kleinere Schwierigkeiten, bevor sie zu großen werden. Das macht mich bei den anderen Kin nicht gerade beliebt, verschafft mir aber etwas, das den anderen beiden Nasentypen fehlt, nämlich Rückhalt. Wenn jemand es auf mich abgesehen hat, muss er berücksichtigen, wie Nicco es ihm heimzahlen würde. Damit lässt es sich gut leben. Doch wie bei allem gibt es auch hier Nachteile, und einer davon ist, dass ich Nicco gegenüber Rechenschaft ablegen muss – und zwar häufig.


      Und meistens zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt.


      Die Tür am Ende der Treppe wurde geöffnet, und die beiden Arme geleiteten mich ins Arbeitszimmer. Das war eine nüchterne Angelegenheit: ein Schreibtisch, zwei Stühle, vier kahle Wände und ein kleines Fenster, das zur Straße hinausging. Auf dem Tisch stand ein Holztablett mit Niccos Frühstücksgeschirr, das fettigen Fleischgeruch verströmte. Zwei Männer erwarteten mich in dem Geruch.


      Nicco stand am Fenster, die massigen Hände hinter dem Rücken verschränkt. Ich blinzelte in den Sonnenschein, wandte den Blick aber dennoch nicht ab. Das wäre respektlos gewesen.


      In der Blüte seiner Jahre hatte Nicco nur aus Knochen und Muskeln bestanden und war so groß gewesen, dass man zwei von meiner Statur hätte draus machen können. Jetzt war er nurmehr ein Schatten seiner selbst – noch immer groß, noch immer kräftig, doch ohne die früheren scharfen Kanten. Er bekam allmählich ein Doppelkinn, und das Fleisch auf den Knochen hatte er eher reichlichem Essen als dem Kampf zu verdanken. Unter seinen Augen hatten sich graue Ringe gebildet, sodass er bei entsprechender Beleuchtung ausgezehrt wirkte. Doch obwohl er die Spuren des Alters nicht leugnen konnte, war Niccodemus Alludrus immer noch härter als die meisten anderen. Das hatte er vor drei Monaten wieder einmal unter Beweis gestellt, als er einem Meuchelmörder den Rücken gebrochen hatte, noch während sich dessen Garotte um seinen Hals zuzog. Keine Frage: Wenn es drauf ankam, konnte Nicco es noch immer mit jedermann aufnehmen.


      Der andere Mann im Raum lehnte mit verschränkten Armen an der Wand, an seinen Händen und Ohren funkelten silberne Ringe. Er war lang und hager, und ihm war eine gewisse Schärfe eigen – sie zeigte sich im Gesicht, in seiner Kleidung, seinem Verstand. Er hieß Streuner und war einer von Niccos wichtigeren Straßenbossen. Während Nicco jedoch das Bleirohr bevorzugte, wenn es darum ging, Probleme zu lösen, zog Streuner das Stilett vor. Eigentlich hätten Streuner und ich hervorragend miteinander auskommen sollen – ähnliche Herangehensweise, verwandte Geisteshaltung und dergleichen mehr. Stattdessen verhielten wir uns zueinander wie Öl und Wasser.


      Beide Männer waren nicht besonders gut gelaunt. Mit mir waren es schon drei.


      Nicco sprach mich an, ohne den Kopf zu wenden. »Drothe, schön, dass du gekommen bist. Setz dich.«


      Ich setzte mich. Ich hörte, wie die beiden Arme beiderseits der Tür Aufstellung nahmen. Dass ich zwischen ihnen und Streuner eingeklemmt war, ließ nichts Gutes ahnen. Für gewöhnlich konferierten Nicco und ich unter vier Augen.


      »Ich bin es nicht gewohnt, dass man mich zwei Tage lang warten lässt«, sagte Nicco.


      Ich straffte mich. Zwei Tage? Mist. Mendross hatte nicht erwähnt, dass ich bereits gestern einbestellt worden war. Ich rieb mir die Augen, versuchte munter zu werden. Ich steckte mir einen Ahramikern in den Mund.


      »Ich war auf dem Schlich, als ich benachrichtigt wurde«, entgegnete ich. »Ich wollte dich nicht warten lassen.«


      »Soviel ich weiß, warst du mit dem Schmuggler bereits fertig, als dich die Nachricht erreicht hat.«


      Ich blinzelte. Woher zum Teufel wusste Nicco das mit Athel? Ich hatte mir die größte Mühe gegeben, die Sache geheim zu halten.


      Oh. Natürlich.


      »Knochenbrecher«, entfuhr es mir.


      »Der Schmerzensmann hatte einiges über dich zu erzählen«, meinte Nicco, nach wie vor aus dem Fenster blickend. »Allerdings nichts Gutes.«


      »Dieser sadistische Schweinekerl ist sauer, weil ich …«


      Nicco hob seine fleischige Hand. »Deine Nebenjobs gehen mir am Arsch vorbei, Drothe. Solange ich meinen Schnitt mache, soll’s mir recht sein. Aber wenn meine Leute ihre Arbeit vernachlässigen, werd ich fuchtig.«


      Ich konnte mir denken, wen er mit ›meine Leute‹ meinte. »Hör zu«, sagte ich, »diesmal hat es etwas gedauert, dafür entschuldige ich mich. Ganz aufrichtig. Ich habe nicht gewusst, dass du wartest …«


      Nicco fuhr zu mir herum. »Scheiß aufs Warten!«, grollte er. »Ich hätte dich gar nicht herrufen lassen sollen. Wenn du deine Arbeit gemacht hättest, anstatt Reliquien nachzujagen, hätte ich schon vor zwei Tagen von den Zehn Wegen erfahren. So aber hab ich’s von der Straße. Ich sollte mich nicht auf der beschissenen Straße umhören müssen, Drothe – dafür bezahle ich nämlich dich.«


      »Die Zehn Wege?«, sagte ich, saugte an dem Kern in meinem Mund und ging im Geiste alles durch, was Mendross mir über den Kordon erzählt hatte und was mir in den letzten beiden Monaten zu Ohren gekommen war. Dabei stieß ich auf nichts Bedeutsames. »Warum zum Teufel machst du dir Gedanken über das, was in den Zehn Wegen vorgeht?«


      »Die Straße«, meinte Streuner.


      Ich sah ihn an. »Habe ich mit dir geredet?«


      Streuner lächelte kühl. »Auf der Straße wird gemunkelt, jemand wolle in den Zehn Wegen gegen Nicco vorgehen.«


      »Auf der Straße?«, wiederholte ich. »Was zum Teufel weißt du schon über die Gerüchte der Straße?«


      »Ich habe Ohren«, sagte Streuner.


      »Ja, das sehe ich sogar von hier aus. Guter Spruch.«


      »Angeblich ist es ernst.«


      »Ernst«, sagte ich. »Na schön. Dann beantworte mir mal ein paar Fragen, du Straßenweiser. Ist das über jemand anderen gelaufen? Vielleicht über eine andere Nase oder über jemanden im Kordon? Hast du deinen Arsch dorthin geschleppt und die Gerüchte persönlich überprüft? Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass es sich einfach nur um ein Gerücht handeln könnte? Oder bist du in dem Moment angelaufen gekommen, wo du’s gehört hast?«


      Streuner drückte sich von der Wand ab. »Ich brauche keine Nase, die mir erzählt, wie es da draußen zugeht!«, fauchte er.


      »Schon klar.« Ich wandte mich Nicco zu. »Der erzählt einen Haufen Scheiße.«


      »Wieso denn das?«, sagte Streuner. »Weil du anderer Meinung bist?«


      Ich verschränkte demonstrativ die Arme und lehnte mich auf dem Stuhl zurück. Der durchs Fenster einfallende Sonnenschein spielte meinen müden Augen übel mit, und ich spürte, wie sich ein bohrender Kopfschmerz aufbaute, lächelte aber trotzdem.


      »Antworte ihm«, sagte Nicco.


      »Warum?«, entgegnete ich. »Wenn Streuner alles glaubt, was ihm auf der Straße zu Ohren kommt, ist das seine Sache. Ich habe nicht vor, ihm kostenlose Nachhilfe zu erteilen.«


      Nicco trat einen Schritt vor. Der Boden knarrte. »Antworte ihm, habe ich gesagt.«


      Ich biss auf den Ahramikern in meinem Mund. Das Knacken war im ganzen Raum zu hören.


      »Hör zu«, sagte ich, allmählich ärgerlich werdend. Deswegen hatte man mich herbestellt? »Das ist Blödsinn. Irgendjemand wird gelöchert, und auf einmal ist was gegen dich im Gange? Denk mal drüber nach. So läuft das in den Zehn Wegen. Wer was anderes behauptet, ist ein Narr. Wenn Streuner darauf besteht …«


      Für einen so großen Mann war Nicco erstaunlich behände. Bevor ich auch nur zurückzucken konnte, war er einen Schritt vorgetreten und hatte mich mit dem Handrücken geohrfeigt.


      Ich wäre beinahe nach hinten gekippt, und mir dröhnte der Schädel. Meine Wange fühlte sich einen Moment taub an – dann wanderte der Schmerz nach innen. Jemand packte mich bei den Schultern und hielt mich fest. Erst glaubte ich, es wäre Nicco, doch dann sah ich ihn vor mir stehen und begriff, dass die beiden Arme nicht zufällig zugegen waren. Sie standen hinter mir, drückten mich an den Schultern nieder und fixierten mich auf dem Stuhl.


      Ich bewegte den Unterkiefer, schmeckte Blut. Speichel rann mir aus dem Mund in den Bart. Meine Wange nahm scheinbar die ganze Gesichtshälfte ein. Zu allem Überdruss standen die Kopfschmerzen in voller, quälender Blüte.


      Aus purer Gewohnheit langte ich zur Kräutertasche an meinem Gürtel. Da mussten Schmerzmittel drin sein – gewachste Päckchen mit Pulvern, Blättern und Salben, vielleicht ein wenig Heiligenbalsam für meine schmerzende Wange …


      Einer der Arme packte meine Hand.


      »Nimm dich in Acht«, warnte Nicco. Er massierte sich die Hand, mit der er mich geohrfeigt hatte. »Du solltest hier vorsichtig sein, Drothe.« Er beugte sich vor, schob sein Gesicht dicht an meines heran. Ich stellte fest, dass er zum Frühstück Zwiebeln gegessen hatte. »Weißt du, wofür das war?«


      »Weil du dich Streuners Einschätzung anschließt?«, sagte ich.


      »Teilweise. Und weiter?«


      »Und weil ich dich indirekt als Narren bezeichnet habe?«


      Nicco verpasste mir einen Schlag in den Bauch. Ich wollte mich zusammenkrümmen, doch die beiden Arme hinderten mich daran. Ich schnappte nach Luft und verkrampfte mich am ganzen Leib. Ich nahm mir vor, auf Niccos Schuhe zu zielen, falls ich mich übergeben musste.


      »Das hatte ich ganz vergessen«, meinte Nicco und richtete sich wieder auf. »Und weiter?«


      Er wartete, während ich keuchte und würgte. Als ich wieder genug Luft bekam, sagte ich: »Und weil ich deinem Ruf nicht gleich Folge geleistet habe.«


      »Dem ersten und dem zweiten«, korrigierte mich Nicco. »Ein drittes Mal solltest du das lieber nicht tun.«


      Ich nickte schwach und rang stockend nach Atem. Hier ging eindeutig etwas vor – Nicco war zwar ein gewalttätiger Arsch, aber normalerweise schlug er mich nicht gleich zusammen, wenn wir Meinungsverschiedenheiten hatten. Irgendetwas drückte ihm aufs Gemüt.


      Blinzelnd bemühte ich mich, einen klaren Kopf zu bekommen. Wegen meiner Schmerzen und meines Schlafmangels setzte ich die Mosaiksteinchen nicht so gut zusammen, wie ich es normalerweise getan hätte.


      »Es geht um die Zehn Wege«, sagte ich, um Zeit zu schinden. Meine Stimme klang weit kräftiger als erwartet. Das war wohl auf die Ahrami zurückzuführen. »Das ist ein übles Loch. Im Kordon wimmelt es von Schlägern und Unterbossen. Ständig geht einer auf irgendwen los. So gewinnt man an Einfluss und kommt weiter. Wenn man von sich reden macht oder einen größeren Job erfolgreich durchzieht, kann man das als Hebel benutzen, um die eigene Lage zu verbessern.


      Und genau darum geht es hier«, fuhr ich fort. »Irgendjemand haut auf die Kacke und versucht rauszukriegen, wie weit er im Kordon gehen kann. Wir sind in den Zehn Wegen keine besonders großen Tiere, deshalb geben wir ein vorrangiges Ziel ab. Schick ein paar Schnitter dorthin, lass sie ein paar Hiebe austeilen mit ein, zwei Toten, dann werden die dortigen Kin die Botschaft schon verstehen.«


      »Ich habe bereits Leute dorthin geschickt«, knurrte Nicco.


      »Gut«, sagte ich.


      »Sie sind nicht zurückgekommen.«


      »Oh.«


      Nicco machte kehrt und nahm wieder hinter dem Schreibtisch Platz. »Sag’s ihm«, meinte er zu Streuner.


      »Drei Schnitter sind hingegangen«, sagte Streuner. »Kein einziger kam zurück. Das war vor zwei Tagen. Gestern Abend haben wir zwei Arme mit vier weiteren Schnittern losgeschickt. Heute Morgen kam einer der Arme übel zugerichtet zurückgeschlichen. Eine Stunde später war er tot.«


      Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Ich konnte die Schnitter beinahe vor mir sehen. Das waren ganz ordentliche Vollstrecker, doch es gab selbstständige Schläger, die ebenso gut waren wie sie. Arme hingegen standen auf einem anderen Blatt. Sie waren das Beste, was die Kin zu bieten hatten, die Muskelmänner der Organisation. Dass ein Boss wie Nicco in einem beschissenen Kordon wie den Zehn Wegen zwei Arme und doppelt so viele Schnitter verlor, war nicht nur ein schlechtes Zeichen – es war nachgerade peinlich.


      Jetzt verstand ich, weshalb Nicco gar nicht glücklich war. Er musste es dem Verantwortlichen umgehend heimzahlen, sonst lief er Gefahr, bei den Kin das Gesicht zu verlieren. Ging der Gesichtsverlust weit genug, würden sich alsbald andere Aufrechte in seinem Revier breitmachen. Ein Boss hielt sich nicht lange an der Spitze, wenn er sich von kleineren Typen ans Bein pinkeln ließ.


      »Davon habe ich noch nichts gehört«, sagte ich, »und das ist gut.« Beide Männer glotzten mich an. »Wenn man nichts hört, heißt das, unsere Leute konnten es unter der Decke halten. Das verschafft uns etwas Luft.«


      »Ich scheiße auf deine Luft«, sagte Nicco. »Wenn die Leute auf der Straße lästern, hat jemand geredet.« Er blickte Streuner finster an. »Das hätte nicht passieren dürfen.«


      Streuner zuckte mit den Schultern, und auf einmal wurde mir alles klar. Streuner hatte die Zehn Wege zugesprochen bekommen. Beinahe hätte ich schallend gelacht. Ich hätte nicht sagen können, wen ich lieber in diesem Dreckloch gesehen hätte als ihn.


      Nicco sah zu mir her. »Was zum Teufel gibt es da zu grinsen?«


      »Äh …«


      »Du kommst zwei Tage zu spät, du gibst Widerworte, lieferst mir Informationen, die ich gestern gebraucht hätte, und dann sitzt du da und grinst dir einen ab?«


      »Also …«


      »Halt dein verdammtes Maul.«


      Ich gehorchte.


      Nicco wischte mit einem Brotkanten den Teller ab und schob ihn sich in den Mund. »Ich fasse mich kurz«, sagte er mit vollem Mund und zeigte auf Streuner. »Ich will, dass die verantwortlichen Schufte dafür blechen – und zwar ordentlich. Ich lasse mich von niemandem verarschen, egal wer’s ist. Das wirst du den Drecksäcken aus den Zehn Wegen in Erinnerung rufen.«


      Streuner überlegte einen Moment. »Wie weit soll ich gehen?«


      »So weit wie nötig. Aber«, sagte Nicco und schluckte, »ich will nicht, dass mir anschließend der ganze verfluchte Kordon in den Ohren liegt, kapiert?«


      Streuner wirkte ein wenig enttäuscht, nickte aber trotzdem.


      Ich nickte ebenfalls. Nicco war ein kluger Mann. Die Zehn Wege mochten ein Höllenloch sein, aber ein stolzes Höllenloch. Fremde Bosse wurden allenfalls in den Außenbezirken geduldet. Mann, sogar die Stadtwache brachte ihre dort stationierten Leute in Garnisonen außerhalb des Kordons unter. Wenn Streuner dort richtig Ärger machte, hätte er in wenigen Tagen sämtliche Kin der Zehn Wege gegen sich.


      »Na schön«, sagte Nicco. Er zeigte auf Streuner. »Und jetzt schleich dich.«


      Streuner deutete eine Verneigung an, grinste mir zu und ging. Da die Arme hinter mir verharrten, blieb ich brav sitzen.


      Nicco trank einen Schluck, verzog das Gesicht und setzte den Becher ab. »Du gehst auch.«


      Ich straffte mich. »Was?«


      »In die Zehn Wege. Du gehst da rein.«


      Verdammter Mist. Das hatte ich befürchtet. Ich hatte fünf Jahre in dem Loch zugebracht, bis ich mich rausgearbeitet hatte. Das war nicht ohne Blessuren abgegangen, und ich hatte mir gelobt, nie wieder dorthin zurückzukehren. Außerdem hatte ich hier genug zu tun; im Kordon konnte ich weder nach Ioclaudia noch nach meiner Reliquie suchen.


      Ich leckte mir die Lippen, meine Gedanken überschlugen sich.


      »Ich weiß nicht, ob ich der geeignete Mann für den Job bin«, sagte ich. »Ich bin dort schließlich kein Unbekannter.«


      »Ich hab mir gedacht, das könnte nützlich sein – du kennst dich dort aus.«


      »Ich kannte mich aus«, entgegnete ich. »Das ist lange her. Und sollte sich dort jemand an mich erinnern, wird er mir vermutlich eher ein Messer in die Rippen stoßen als mit mir reden. Ich habe dort nicht viele Freunde zurückgelassen.«


      »Dann nimm ein paar Schnitter mit.«


      »So arbeite ich nicht, das weißt du doch.« Ich fuhr mir mit den Fingern durch den Bart. »Verdammt noch mal, Nicco, ich …«


      Nicco schnippte mit den Fingern. Schwere Hände legten sich auf meine Schultern. Die hinter mir stehenden Arme drückten mich auf den Stuhl nieder. Es fühlte sich an, als wollten sie mich durch die Sitzfläche quetschen. Ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen, bezweifelte aber, dass ich jemanden damit täuschen konnte.


      Nicco lehnte sich zurück und betrachtete seine Finger. »Haben wir Meinungsverschiedenheiten, Drothe?«


      »Nein«, antwortete ich. »Ich meine nur …«


      »Ich habe gefragt, ob wir unterschiedlicher Meinung sind!«


      Die Arme drückten mit aller Kraft zu. Etwas knackte bedrohlich. Wahrscheinlich der Stuhl, doch ich hätte wetten können, es wäre mein Rückgrat gewesen.


      »Nein!«, keuchte ich. »Wir sind uns völlig einig.«


      »Gut.« Nicco nickte, worauf der Druck verschwand.


      Die beiden Arme gingen hinaus und schlossen hinter sich die Tür. Nicco wartete, bis das Geräusch ihrer Schritte auf der Treppe verklungen war.


      »Du kannst von Glück sagen, dass ich dich mag, Drothe.«


      »Ja«, sagte ich und massierte mir die Schultern. Anscheinend war noch alles heil. »Da habe ich wohl tatsächlich Glück gehabt.«


      »Verdammt noch mal, Drothe!« Nicco zeigte an mir vorbei zur Tür, durch die die beiden Arme verschwunden waren. »Die hätten dir auch die Scheiße aus dem Leib prügeln können. Was zum Teufel bildest du dir eigentlich ein? Streitest dich mit mir in Anwesenheit von Streuner? Scheißdreck.« Er lehnte sich zurück und funkelte mich an. »Manchmal glaube ich, ich lasse dir zu viele Freiheiten, auch wenn du eine Nase bist. Du vergisst, wo du hingehörst.«


      »Das vergesse ich nie«, erwiderte ich. »Das kannst du mir glauben.«


      »Riskier keine große Lippe, Drothe. Nicht jetzt.«


      Ich hob beschwichtigend die Hände. »Ich hab’s kapiert. Keine Meinungsverschiedenheiten in Anwesenheit von Untergebenen.« Oder am besten niemals, jedenfalls im Moment. Ich musste kuschen. »Also, was soll ich in den Zehn Wegen für dich tun?«


      »Du sollst rausfinden, was zum Teufel da vorgeht.«


      Ich runzelte die Stirn. Ich hatte erwartet, er werde von mir verlangen, Streuner auf die Finger zu sehen und ihm Bericht zu erstatten. »Ist das nicht Streuners Job? Der führt doch jetzt dort das Kommando.«


      »Streuner kann Leuten in den Arsch treten und bestenfalls ein paar Namen nennen, aber er übersieht vieles. Dir entgeht so schnell nichts – deshalb möchte ich, dass du deine Nase da reinsteckst. Ich möchte, dass du deine Erkenntnisse ausschließlich mir mitteilst.«


      »Du traust ihm nicht?«


      »Um Vertrauen geht es nicht. Ich möchte deine Berichte mit seinen vergleichen.«


      Ah. Er traute uns beiden nicht. Na prima.


      Ich kratzte mich im Bart. Er war noch feucht von Blut. »Streuner wird es nicht gefallen, wenn ich ohne sein Wissen dort herumschnüffele.« Selbst wenn er eingeweiht wäre, hätte er was dagegen gehabt, doch das tat hier nichts zur Sache.


      »Dann hat er eben Pech gehabt«, meinte Nicco. Er erhob sich und trat wieder vors Fenster. »Um seine Arbeit zu tun, braucht er nicht alles zu wissen.«


      Ich merkte auf. »Also weiß er auch jetzt schon nicht alles, hab ich recht? Da ist noch was im Busch.«


      Nicco sah mich nicht an. Er fuhr mit den Fingern über den Fensterrahmen, dann betrachtete er den Staub an seinen Fingern. »Der Arm, der aus den Zehn Wegen flüchten konnte, hat noch lange genug gelebt, um uns zwei Namen zu nennen. Der eine lautete ›Fedim‹.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Sagt mir nichts.«


      »Das ist der Händler, der sich über mangelhaften Schutz beklagt hat.« Nicco pustete sich den Staub von den Fingerspitzen. »Die Lage in den Zehn Wegen ist auch so schon schlimm genug, ohne dass irgendein hergelaufener Hehler sich das Maul zerreißt. Das wirft ein schlechtes Licht auf mich. Rede mit ihm, finde heraus, was er weiß. Dann machst du ihn kalt.«


      Ich schnitt eine Grimasse, enthielt mich aber eines Kommentars.


      »Und der zweite Name?«, fragte ich.


      Nicco betrachtete seinen Zeigefinger so ausgiebig, dass ich schon glaubte, er wolle mir nicht antworten. Dann rieb er mit dem Daumen darüber und lächelte. Es war kein angenehmes Lächeln.


      »Kells«, sagte er.


      Hätte ich keinen Stuhl unter dem Hintern gehabt, wäre ich auf dem Fußboden gelandet. Dennoch musste ich mich abstützen.


      »Kells?«, wiederholte ich. Verdammter Mist.


      

    

  


  
    
      


      


      Fünf


      


      Benommen trat ich auf die Straße. Kells? In den Zehn Wegen?


      Teufel auch. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Kells mit Nicco in Verbindung zu bringen, war in etwa so, als wollte man ein Feuer mit Öl löschen.


      Ich setzte mich in Bewegung.


      In früheren Jahren, vor der Fehde und den zahllosen Grenzkriegen, bevor sie beide Aufrechte wurden, waren Nicco und Kells enge Freunde gewesen. Sie hatten unter demselben Boss gedient, hatten im selben Kordon gearbeitet, an den gleichen Unternehmungen teilgenommen – bis sie ihren alten Boss Rigga stürzten und sich ihr eigenes Revier sicherten. Wie sich herausstellte, hatten sie ihrer Freundschaft damit einen denkbar schlechten Dienst erwiesen.


      Beide hatten natürlich ihre eigene Sicht auf die nachfolgenden Ereignisse. Bei Niccos Version ging es um Respekt und Unredlichkeit. Obwohl er am Ende den größeren Anteil besaß, behauptete er, Kells habe ihn um die einträglichsten Stücke von Riggas Revier betrogen. Obendrein warf er Kells vor, ihm nach der Revierteilung die besten Leute abgeworben zu haben. Da Nicco eben Nicco war, ging er seinem ehemaligen Freund an die Gurgel.


      Aus Kells’ Lager hieß es, er habe Niccos Leute nicht abgeworben, sondern ihnen lediglich eine bessere Bezahlung geboten. Anstatt in seiner Organisation ein Klima der Angst und Gewalt zu schaffen, bediente Kells sich lieber einer klugen Planung und seiner Schläue. Das war auch der Grund, weshalb er mit seinem kleineren Revier mehr Gewinn erzielte und weshalb Niccos Leute zu ihm abwanderten. Als Nicco sich gegen Kells wandte, sah das nach purer Bosheit aus.


      Beide Sichtweisen waren für die jeweils Betroffenen plausibel, und ich nahm an, dass beiden auch ein Körnchen Wahrheit eigen war. Wenn ich bei meiner Arbeit als Nase eines gelernt habe, dann dies: Die Geschichte verändert sich mit dem Erzähler, so sehr sich dieser auch der Wahrheit verpflichtet meint. Wenngleich ich geneigt war, eher der Version Glauben zu schenken, die Kells in einem besseren Licht dastehen ließ, so schien diesmal doch eher Nicco der Gelackmeierte zu sein. Wenn Kells sich tatsächlich in den Zehn Wegen aufhielt und verantwortlich war für den Tod von Niccos Leuten …


      Ich schüttelte den Kopf. Für mich ergab das alles keinen Sinn. Aus heiterem Himmel sechs von Niccos Leuten kaltzumachen, noch dazu in Niccos eigenem Revier, sah Kells einfach nicht ähnlich. Hätte es sich genau umgekehrt verhalten, hätte ich das nachvollziehen können, so aber nicht. Für dieses Spiel war Kells einfach zu gerissen. Jedenfalls hatte das bis jetzt gegolten.


      Aber wenn es eine Verbindung gab oder auch nur die Andeutung einer Verbindung, würde Nicco sich darauf stürzen. Und ich wäre mitten drin, in den Zehn Wegen, im Kampfgebiet.


      Ich stöhnte. Vielleicht war es doch gar nicht so schlecht, dass Nicco mich damit beauftragt hatte, die Lage zu peilen. Vielleicht gelang es mir ja, das drohende Unheil abzuwenden. Das bedeutete jedoch nicht, dass mir die Sache gefallen hätte.


      Ich schleppte mich nach Hause und fiel in einen traumlosen Schlaf. Gegen Mitternacht wachte ich auf, kaute einen Samenkern und schlurfte nach draußen, um etwas zu essen aufzutreiben. Dann ging ich heim und schlief weiter.


      Als ich erwachte, lugte die Sonne durch die Fensterläden. An der Tür wurde geklopft.


      Ich blieb liegen und hoffte, der Besucher würde wieder abziehen.


      Er klopfte weiter.


      Jetzt konnte ich ebenso gut aufstehen. Außerdem musste ich pinkeln.


      »Einen Moment!«, rief ich, stand auf und tappte durchs Zimmer.


      Von unten kam der Lärm zweier spielender Mädchen herauf – Renna und Sophia. Lächelnd zog ich das Hemd von gestern an und schnallte den Schwertgürtel um; die Waffe steckte noch in der Scheide.


      Dann spähte ich durchs Guckloch in den Flur. Ein frisch rasiertes Gesicht, umrahmt von parfümierten blonden Locken, thronte auf einer kunstvoll bestickten Jacke und einem halblangen Umhang. Als ich die Brustspange wiedererkannte, stöhnte ich auf.


      »Durchlaucht Drothe?«, sagte der Bote verunsichert. Ich hätte am liebsten so getan, als wäre ich nicht da, doch dann hätte morgen der nächste Lakai vor meiner Tür gestanden.


      Ich schob den Federriegel zurück, sperrte die beiden Schlösser auf und öffnete eine Handbreit die Tür.


      »Drothe kommt hin«, meinte ich, »das Durchlaucht lass stecken. Ich bin kein Adliger und habe mich auch nicht eingeheiratet wie deine Herrin.« Der junge Mann machte ein verdutztes Gesicht, offenbar erstaunt über meine Kühnheit. Na, meinetwegen. Seine Herrin mochte die Baronin Christiana sein, die Herrin von Lythos, doch sie war auch meine Schwester. Dass außer uns beiden nur wenige Menschen von unserer Verwandtschaft wussten, änderte nichts an meinem Umgang mit der ›Hochwohlgeborenen‹.


      Ich musterte am Boten vorbei den Mann, der hinter ihm aufragte. Er hieß Ruggero und arbeitete für mich. Er nickte kurz, womit er kundtat, dass er den Boten durchsucht hatte. Ich erwiderte sein Kopfnicken, worauf Ruggero die Treppe hinunterging. Ich wandte mich wieder dem Boten zu.


      »Du bist neu, hab ich recht?«, fragte ich. »Dich hat sie noch nie zu mir geschickt.«


      »Ja, äh, nein … ich meine, ich hatte bis jetzt noch nicht die Ehre, Herr.«


      »Das ist keine Ehre, glaub mir.« Ich öffnete die Tür und forderte den jungen Mann mit einer Handbewegung zum Eintreten auf. »Wie heißt du?«


      »Tamas, Herr.« Er blieb im Flur stehen. Offenbar wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte. Vermutlich verstieß ich in seinen Augen gegen alle möglichen Gebote der höfischen Etikette. Der arme Kerl hatte sich die Manieren bei Hofe angeeignet, wo er es mit Speichelleckern und hochmütigen Adligen zu tun hatte, doch niemand hatte ihn in den Feinheiten des Umgangs mit einem Dieb unterwiesen, der nur mit dem Schwert und einem Hemd bekleidet war, das ihm bis zu den Knien reichte.


      »Die Familie, die unter mir wohnt, hat Kinder, Tamas«, erklärte ich und warf Schwertgürtel und Klinge aufs Bett, um es ihm leichter zu machen. »Ich will verhindern, dass mir ihre Mutter den Kopf wäscht, nur weil mich ihre älteste Tochter zufällig im Hemd gesehen hat. Verstanden?«


      Der Bote warf einen Blick über die Schulter, als hätte ich prophetische Gaben, dann trat er eilig ins Zimmer. Ich schloss die Tür.


      »Also, was will sie diesmal?«, fragte ich, nahm eine weite Hose von einem Wandhaken und schnupperte daran. Eindeutig sauberer als die, die ich bei Athels Verhör getragen hatte. Ich zog sie an.


      »Herr?«


      »Die Baronin«, sagte ich. »Christiana hat dich wohl nicht deshalb hergeschickt, damit du mir beim Ankleiden hilfst, hab ich recht?«


      »Nein!«


      Er straffte sich.


      »Entspann dich. Beantworte einfach meine Frage.«


      Tamas’ Lächeln verflog. Er nickte und bewegte die Hand. Langte unter seine Jacke.


      Ich warf mich zur Seite.


      Das Schwert hatte ich zuvor achtlos auf dem Bett abgelegt. Als ich auf der Matratze landete, federte sie nach, und das Schwert rutschte an der anderen Seite herunter. Scheppernd fiel es auf den Boden. Ich war ein toter Mann.


      Verzweifelt hechtete ich dem Schwert hinterher. Vielleicht verfehlte mich ja Tamas’ erster Hieb; vielleicht würde es mir gelingen, ihn zu töten und mich zu Eppyris, meinem Nachbarn, zu schleppen, bevor das Gift wirkte; vielleicht erschiene im allerletzten Moment ein Engel und rettete mir meinen leichtsinnigen Arsch.


      Erstaunlicherweise schaffte ich es unbehelligt zur anderen Bettseite und konnte das Schwert ergreifen. Was zum Teufel machte der Meuchelmörder, musste er sich seine Waffe etwa erst noch schmieden? So lange brauchte doch kein Mensch!


      Ach, zum Teufel. Er war ein Mund. Ich wurde verhext.


      Christiana musste stinksauer auf mich sein, wenn sie dafür Geld ausgab.


      Wie dumm von dir, Drothe! Man sollte Christianas Untergebene niemals in die Wohnung lassen, selbst wenn man sich gerade gut mit ihr verstand; ganz gleich, wie lange der letzte Mordversuch schon zurücklag.


      Ich verzichtete darauf, das Schwert aus der Scheide zu ziehen – entweder ich bekäme die Klinge nicht mehr rechtzeitig heraus, oder es war eh alles zwecklos. Ich rollte mich auf dem Boden ab und richtete mich in eine geduckte Haltung auf, die Scheide beidhändig umklammernd.


      Tamas hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Mit offenem Mund glotzte er mich an. In der Hand hielt er ein gefaltetes Pergament. Es wurde von einem Stoffband zusammengehalten und war versiegelt.


      Gut zehn Herzschläge lang fixierten wir einander. Tamas brach das Schweigen.


      »I-ich … ich soll auf deine Antwort warten.«


      »Keine Antwort.«


      »Auch gut.« Er rannte aus dem Zimmer und polterte die Treppe hinunter. Das Pergament sank an der Stelle zu Boden, die eben noch Tamas eingenommen hatte.


      Ich konnte einfach nicht mehr aufhören zu lachen.


      Der erste Meuchelmörder, der es auf mich abgesehen hatte, war ein großer Bursche gewesen und hatte nach Fisch und billigem Wein gerochen. Ich war damals achtzehn, und dass ich ihn erstach, als er mir in einer Gasse die Garotte um den Hals legte, war eher meinem Glück als meinem Geschick zu verdanken.


      Die zweite Klinge hatte einen Namen: Graue Lärche. Sie hatte mir gemahlenes Glas in eine Mahlzeit gemischt. Ironischerweise durchlebte ich damals gerade einen Tiefpunkt, da ich mich dem Rauch ergeben hatte. Die Droge war mir an dem Abend wichtiger als das Essen, weshalb ich meinen Teller an einen anderen Süchtigen weiterreichte. Ich hörte ihn schreien und sah ihn stundenlang Blut spucken. Am nächsten Tag spürte ich Graue Lärche auf und zwang sie, die gleiche Mahlzeit zu essen. Das war der einzige Nutzen, den ich vom Rauch jemals hatte, und seitdem habe ich ihn nicht mehr angerührt.


      Der dritte Attentäter lauerte mir vor drei Jahren auf. Er hieß Hyrnos und versuchte, mir in einer dunklen Gasse sein Messer in den Rücken zu stoßen – ein Traditionalist. Dank meiner Nachtsichtigkeit bemerkte ich ihn rechtzeitig aus den Augenwinkeln, und das rettete mir das Leben. Es war gegen Winteranfang, und die anschließende Verfolgungsjagd über die vereisten Dächer von Ildrecca hätte beinahe uns beide das Leben gekostet.


      Am Ende hielt ich mich auf dem Dach, und er landete vier Stockwerke tiefer auf der Straße. Doch es war knapp gewesen.


      Drei Monate nach Hyrnos’ gescheitertem Mordversuch versuchte es Alden. Es ist schon seltsam, mit einer Frau, die man seit Jahren kennt, im Schlafzimmer einen Messerkampf auszutragen. Ich hatte gewusst, dass sie eine Auftragskillerin war, deshalb konnte ich ihr keinen Vorwurf daraus machen, dass sie mich kaltmachen wollte.


      Von den vier Klingen, die es auf mich abgesehen hatten, war mindestens eine von meiner Schwester beauftragt worden. Vermutlich sogar zwei. Beide Male nahm ich dem Auftragsmörder die Waffen ab und legte sie ihr ins Bett. Es erübrigt sich, darauf hinzuweisen, dass dies nicht zur Verbesserung unserer Beziehung beitrug.


      Die beiden Attentatsversuche hatten unterschiedliche Gründe gehabt, doch das zugrunde liegende Motiv war jedes Mal das gleiche: Angst. Christiana fürchtete, ich könnte aus der Deckung treten, die ihr erwiesenen Gefallen kundtun und sie auf diese Weise bei Hofe unmöglich machen. Dass sie eine ehemalige Kurtisane und die Witwe eines Barons ist, zählt nicht in jener Welt – allenfalls gereichte es ihr zum Vorteil. Ansehen und politischer Einfluss werden bei Hofe mit zweierlei Maß gemessen, und ich maße mir nicht an, die Intrigen durchschauen zu wollen, die der höfischen Hackordnung zugrunde liegen. Doch ich weiß, dass zu den vielen Dingen, die einem bei Hofe den Garaus machen können, fragwürdige Verbindungen gehören, zumal wenn es um verbrecherische Machenschaften geht. Natürlich nur, wenn man erwischt wird. Aber wenn man erwischt wird, und es stellt sich heraus, dass der leibliche Bruder ein Mitglied der Kin ist?


      Tja …


      Dabei würde ich ihr trotz unserer Differenzen und der Ereignisse der Vergangenheit keinesfalls schaden wollen. Familie ist schließlich Familie. Aber das begreift Christiana nicht, und deshalb sind wir in der Vergangenheit schon des Öfteren aneinandergeraten. Dass sie mich töten lassen wollte und ich ihr die Waffen ins Schlafgemach legte, war der bisherige Höhepunkt unseres Dauerzwists.


      Vielleicht hätte ich nicht so nachtragend sein sollen. Schließlich führte meine erste Aktion nur dazu, dass sie beim nächsten Mal einen besseren Attentäter anheuerte. Wenn das so weitergeht, findet sie am Ende noch einen, der die Sache zu Ende bringt.


      Aber es macht mir halt Spaß, meine kleine Schwester zu ärgern.


      Ich saß neben dem Eingang der Apotheke auf der Treppe und trank Tee. Es war bereits meine dritte Tasse, und der Tee war nur noch lauwarm und schmeckte trotz des Honigs, den ich hineingetan hatte, bitter. Das passte zu meiner Stimmung.


      Ich setzte die Tasse ab und nahm mir die Nachricht vor, die Tamas mir gebracht hatte.


      Christiana hatte für ihren Brief hochwertiges Papier verwendet – es fühlte sich trocken und schwer an. Ich könnte es an Baldesar verkaufen, der es mit Freuden zerfleddern und wiederverwenden würde – doch das würde ich nicht tun. Ich würde den Brief bei ihren übrigen Nachrichten, den freundlichen und boshaften, in dem Geheimfach am Boden meiner Wäschetruhe verwahren.


      Ich las die Nachricht noch einmal durch, dann beobachtete ich, wie das Blatt Papier im Wind zitterte.


      Ein Treffen. Heute Abend. Sie wolle mit mir reden. Über wichtige Angelegenheiten. Ihr Leben sei in Gefahr.


      Das Übliche.


      Mit anderen Worten, sie wollte ihren Bruder, den ehemaligen Einbrecher, um einen Gefallen bitten. Oder aber sie wurde wegen des gefälschten Dokuments, um das sie mich gebeten hatte, allmählich ungeduldig.


      Ich fuhr mit dem Finger über das harte Wachs auf der Rückseite des Briefes und ertastete das erhöhte Witwensiegel. Nach allem, was sie getan hatte, um es zu erlangen, stellte es eine Kühnheit dar, ihr Wahrzeichen so stolz zur Schau zu stellen. Mich nannte sie einen Verbrecher, dabei tötete ich nur aus geschäftlichen Gründen. Außerdem hatte ich Nestor, ihren Gatten, gemocht.


      Jemand trat hinter mir in den Eingang. Ich wandte den Kopf. Cosima schaute auf mich herab.


      »Schlechte Nachrichten?«, fragte sie. Und in schelmischem Ton: »Ist dir deine Liebste abhandengekommen?«


      Lächelnd faltete ich Christianas Brief zusammen und schob ihn in meinen unverschnürten Ärmel.


      »Hat mich um eines Barons willen verlassen. Was kann er ihr schon bieten, was ich nicht habe?«


      »Sicherheit und Seelenfrieden?«, meinte die Apothekersfrau und setzte sich neben mich. »Der Kaiser möge mir verzeihen, aber manchmal wünschte ich, Eppyris würde den beiden Mädchen ein Mittel geben, damit ich mal einen halben Tag Ruhe habe.«


      »Ich bemerke sie kaum«, sagte ich, da kamen Renna und Sophia auch schon um die Ecke gefegt und stürmten ins Haus. Renna, die Sechsjährige, lachte, die achtjährige Sophia hingegen wirkte angesäuert. Die Tür fiel ins Schloss, dann ertönten Geschrei und das Poltern der bloßen Füße auf dem Holzboden.


      »Lügner«, sagte Cosima. Sie fixierte die Tür, bis der Lärm sich gelegt hatte, erst dann entspannte sie sich.


      Mit ihrem rabenschwarzen Haar, ihren dunkelbraunen Augen und ihrem Gesicht, in dem sich glatte Flächen und makellose Rundungen nahezu perfekt die Waage hielten, war sie bei ihrer Heirat mit Eppyris wohl eine hinreißende Schönheit gewesen. Trotz ihrer zwei Kinder und der jahrelangen Hausarbeit zog sie auf der Straße noch immer die Blicke der Männer auf sich, auch die meinen. Wie Eppyris sie erobert hatte, war mir schleierhaft, doch dank ihrer Anwesenheit in der Apotheke hatte er bei mir einen Stein im Brett.


      Heute hatte sie sich das Haar zurückgebunden, ihr Gesicht war gerötet, und ihre Schürze war feucht – Waschtag.


      »Und, waren die Nachrichten wirklich schlecht?«, meinte sie und zeigte auf den Ärmel, in dem der Brief verschwunden war.


      »Nicht schlechter als gewöhnlich.«


      »Von wem?«


      Ich erwiderte ihren Blick und schwieg.


      »Wie du meinst«, sagte sie.


      »Ich habe dir und Eppyris bei meinem Einzug erklärt, wie es bei mir läuft«, sagte ich.


      »Und es hat mir nicht gefallen.«


      Ich lächelte. Das war ein ständiger Streitpunkt zwischen uns. Cosima glaubte nicht an Geheimnisse; ich glaubte nicht daran, dass es einträglich sei, sie mit anderen zu teilen.


      »Mein Haus, meine Regeln«, meinte ich.


      »Hm.«


      Ich hatte das zweigeschossige Fachwerkhaus zusammen mit einem Schuldschein des Apothekers vor ein paar Jahren von einem Kin namens Clyther erworben. Clyther hatte eigentlich nicht verkaufen wollen, doch das Haus und das Grundstück hatten mir gefallen, und ich hatte keine Mühe, ihn umzustimmen. Den Schuldschein des Apothekers hatte ich im Austausch gegen eine stille Teilhaberschaft zerrissen und war in die obere Etage eingezogen. Eigentlich hatte ich vorgehabt, nur so lange hier wohnen zu bleiben, bis ich mir sicher sein konnte, dass ich meinen gerechten Anteil am Gewinn der Apotheke bekam, doch im Laufe der Zeit hatten sich die Dinge verändert. Die drei Zimmer über dem Laden waren meine Zuflucht vor der Straße geworden, und Eppyris und dessen Frau stellten für mich eine willkommene Ablenkung von meinen aufreibenden Nächten dar.


      So viel zum Pläneschmieden.


      Cosima wechselte das Thema. »Die Waschfrau hat deine Sachen gebracht«, sagte sie.


      »Ich hab sie auf der Treppe liegen sehen. Danke.«


      »Du könntest sie mich wenigstens raufbringen lassen, wenn ich schon nicht für dich waschen darf.«


      Vor meinem geistigen Auge sah ich Cosima in meiner Wohnung liegen, nachdem der Selbstschussapparat losgegangen war, die Wäsche in einer Blutlache auf dem Boden verstreut.


      »Kommt nicht infrage.«


      »Eines Tages werde ich deine geheimnisvolle Wohnung zu Gesicht bekommen, Drothe, das weißt du.«


      »M-hm.«


      »Was versteckst du eigentlich dort oben?«


      »Eine Geliebte des Kaisers. Sie ist schwanger, und ich möchte nicht, dass ihrem kleinen kaiserlichen Bastard etwas zustößt.« Jeder neugeborene Erbe des Kaisers wurde auf der Stelle getötet. Außer den drei Inkarnationen des Kaisers sollte niemand Anspruch auf den Kaiserthron erheben.


      Cosima boxte mich mit dem Ellbogen in die Rippen. »Darüber macht man keine Scherze. Eh du dich versiehst, nimmt die Kaisergarde deine Wohnung auseinander.«


      »Die hat ebenfalls keinen Zutritt.«


      Cosima zeigte lachend auf meinen Becher. »Soll ich dir frischen Tee machen? Meiner ist besser als der von Eppyris. Eigentlich macht ihn jeder besser als mein Mann, die Engel sind mein Zeuge!« Sie lachte wieder. Diesmal besonders herzhaft.


      »Nein, danke. Mir reicht’s.«


      »Möchtest du vielleicht etwas essen? Ich habe die Birne gesehen, die du gegessen hast – davon wird ja nicht mal eine Maus satt.«


      »Lass gut sein.«


      »Ich könnte dir auch …«


      »Cosima«, sagte ich. »Ich bin wunschlos glücklich.«


      Sie legte eine Atempause ein. »Deine geschwollene Backe sagt etwas anderes.«


      Ich betastete meine Wange. »Eine kleine Erinnerung.«


      »Dann wirst du beim nächsten Mal hoffentlich nicht wieder so vergesslich sein.«


      »Bestimmt nicht.«


      Eine Weile saßen wir schweigend beieinander; ich beobachtete den Strom der Passanten auf dem Staffelweg, sie führte lautlose Zwiegespräche. Schließlich neigte Cosima sich vor und wrang den Saum ihrer Schürze aus.


      »Es ist nicht seine Schuld, Drothe.«


      Ah, darum ging es also.


      »Ich bin Eppyris nicht böse«, sagte ich.


      »Er dir auch nicht.«


      »Ich weiß«, log ich.


      »Aber … er hat halt seinen Stolz, Drothe. Und es ist ja auch nicht so, dass du viel von uns verlangen würdest. Hier ein bisschen Medizin, da ein paar Kräuter – na und? Ich sag immer, er würde am Stock gehen und auf der Straße Breiumschläge anbieten, wenn du Clyther nicht …«


      »Cosima«, sagte ich. »Lass gut sein.«


      Sie biss sich auf die Lippen, was ausgesprochen reizvoll wirkte.


      »Er ist kein zorniger Mann, Drothe. Nur ein bisschen …« Den Rest ließ sie ungesagt.


      Nur ein bisschen unglücklich darüber, einen Verbrecher als Vermieter zu haben. Und als Nachbarn. Und als Freund seiner Frau.


      Ich trank einen Schluck vom kalten, bitteren Tee und hatte mir gerade eine Erwiderung zurechtgelegt, als ich auf der Straße einen Bekannten sah. Ich schüttete den Rest des Tees aufs Pflaster und reichte den leeren Becher Cosima. »Tut mir leid«, sagte ich, Degan entgegenblickend. »Ich muss los.«


      Cosimas Blick wanderte vom Becher zu mir, dann blickte sie den Staffelweg entlang. Sie spannte die Schultern an.


      »Ich muss mich um die Mädchen kümmern«, sagte sie und stand auf.


      Ich legte ihr die Hand auf den Unterarm. »Ist schon gut«, sagte ich. »Das ist ein Freund.«


      »Deiner vielleicht.« Cosima lächelte schwach und fröstelte. »Tut mir leid«, sagte sie und ging zum Laden. Andere Kin machten Cosima noch immer nervös – wegen Clyther.


      Ich trat auf den Staffelweg und sah Degan entgegen. Hinter mir fiel die Tür ins Schloss.


      »Geschäftlich unterwegs?«, begrüßte ich ihn.


      »Dir auch einen guten Tag. Und die Antwort lautet Nein.«


      Meine Frage war rein rhetorisch gemeint gewesen. Bei Bronze Degan bekam man es immer mit, wenn er arbeitete – dann verschwand er nämlich. Von einem Tag zum anderen. Manchmal blieb er ein, zwei Wochen lang weg, bisweilen auch einen Monat. Und dann tauchte er auf einmal gut gelaunt wieder auf, spielte und vertrödelte seine Zeit, als wäre nichts geschehen. Zu Beginn unserer Freundschaft hatte ich einige Nachforschungen angestellt, über ihn und ein paar andere, weil ich wissen wollte, wohin er verschwand und was er anstellte – herausgefunden habe ich nichts. Ich, die Nase, stand mit leeren Händen da, und Degan hatte nur gelächelt, als ich mich ihm gegenüber beklagte.


      Zum Teufel mit seiner Auffassung von Humor.


      »Woran hast du denn gedacht?«, fragte Degan.


      »Ich brauche heute jemanden, der mir den Rücken freihält.«


      »Das ist ja mal was Neues.«


      »Es kommt noch besser«, meinte ich. Degan hob unverwandt lächelnd eine Braue.


      »Ich muss in den Zehn Wegen herumschnüffeln.«


      Sein Lächeln gefror. »Ah.« Er überlegte kurz. »Selbstmordabsichten?«


      »Eigentlich nicht.«


      Degan nickte. »Wollt’s nur wissen.«


      

    

  


  
    
      


      


      Sechs


      


      »Sieht aus wie immer«, bemerkte Degan. »Riecht schlimmer.«


      »Im Vergleich zum Sommer ist das purer Wohlgeruch«, meinte ich. »Dabei sind wir noch nicht mal drin.«


      »Das brauchst du mir nicht zu sagen.«


      Wir standen am Rande der Zehn Wege. Ein Torbogen führte in den Kordon. Die Torflügel waren längst abmontiert und weggekarrt worden. Die Mauern des Kordons trennten die Stadt von den Zehn Wegen oder umgekehrt, je nach Betrachtungsweise.


      Die Zehn Wege sind ein alter Kordon in einer noch älteren Stadt. Ildrecca wurde vor über tausend Jahren erbaut, als Mittelpunkt der Königreiche und Imperien, lange bevor die Dorminikos-Dynastie sie in Besitz nahm. Dies ist eine Stadt der emporwachsenden Paläste und bröckelnden Tempel, des behauenen Steins und der zerfallenen Ruinen, wo man über einen Mauerrest springen und in einem verwunschenen Garten oder auf einem mit Wäsche behängten Dach landen kann. Gräbt man den Boden um, stößt man auf die Überreste der Geschichte; sieht man in die Höhe, erblickt man den sich ausbreitenden Triumph der Zukunft.


      Es kursieren verschiedene Geschichten darüber, weshalb dieser Kordon ›Zehn Wege‹ genannt wird; weil nur zehn sichere Wege aus dem Kordon hinausführen, weil jeder Bewohner des Kordons mindestens zehn Wege kennt, einen auszurauben, und so weiter. Mir persönlich gefällt am besten die mit der Hure, die … Nun, sagen wir, sie war ausgesprochen einfallsreich, wenn es darum ging, mehrere Kunden gleichzeitig zu bedienen.


      Die charmanten Anekdoten mal beiseitegelassen, ist dieser Kordon einer der ältesten. In den alten Stadtplänen und Archiven reichen die Spuren der Zehn Wege bis weit vor Dorminikos’ Herrschaft zurück, als der Kordon noch ein beliebtes Wohnviertel der Reichen und Gebildeten war. Fast alle Gebäude, die heute noch stehen, sind neueren Datums, doch es gab Zeiten, da ich spät nachts meinte, in den Kellern, in denen neuerdings der Wein lagert, die Stimmen der achthundertjährigen Geschichte in den Wänden raunen zu hören. Vielleicht lag es am billigen Wein und am Rauch, doch ich kann einfach nicht glauben, dass eine so lange Zeit und so viele Menschen keine Spuren hinterlassen haben sollen.


      »Weißt du, wo der Händler zu finden ist?«, fragte Degan. Ich hatte ihm gesagt, dass ich nach einem Hehler namens Fedim suche, mehr nicht.


      »Noch nicht«, antwortete ich. »Erst mal heißt es, rumlatschen und die Augen offen halten. Ich muss mich erst orientieren. Wenn wir Glück haben, treffe ich alte Kontaktleute.«


      »Und wenn wir Pech haben?«


      »Wir treffen bestimmt jemanden von früher.«


      »Wieso habe ich dann das Gefühl, dass es eine üble Nacht werden wird?«, meinte Degan.


      Ich hörte nicht auf ihn.


      Im Wesentlichen war der Kordon unverändert. Der große Markt, der Weg des Trostes, war breit nach dem Maßstab der Zehn Wege und schmal nach dem Maßstab des Rests von Ildrecca. Etwa die Hälfte der Pflastersteine fehlte, der Rest war mit Schlamm und Dreck bedeckt, weshalb man aufpassen musste, wohin man trat. Die Seitenstraßen waren eher Gassen, und die Gassen enge, zufällige Zwischenräume. Dort, wo man den Himmel sah, verdeckte der Qualm die Sterne.


      Die Häuser waren eine Mischung aus Alt und weniger Alt, alle mehr oder weniger baufällig. Bei etwa jedem fünften fehlte entweder das Dach, ein Teil der Wände oder ein anderer wesentlicher Bestandteil des Gebäudes. Hier und da entdeckte ich einen Blumenkasten, ein kleines Gärtchen, einen frisch bemalten Türsturz – Versuche der Leichten, ihrem Teil des Kordons einen respektablen, heimeligen Anstrich zu verleihen. Sie mochten das hübsch finden, doch in meinen Augen unterstrichen sie damit lediglich die vorherrschende Trostlosigkeit.


      Die ganze Zeit über spürte ich Blicke auf mir ruhen. Um von den Kin der Zehn Wege als Fremder erkannt zu werden, bedurfte es keiner Auffälligkeiten in Kleidung oder Ausdrucksweise. Jetzt am Nachmittag war nicht viel los auf den Straßen. Ich konnte keine Verfolger entdecken, war mir jedoch sicher, dass man uns beobachtete.


      An Straßenecken und in Eingängen blieb ich stehen, erkundigte mich nach alten Bekannten und verteilte hin und wieder Münzen, um dem Gedächtnis meiner Gesprächspartner auf die Sprünge zu helfen. Die meisten meiner ehemaligen Kontaktpersonen waren entweder verschwunden oder wollten nicht reden. Ich gehörte nicht mehr dazu, und das hieß, man konnte mir nicht mehr trauen. Deshalb brachte ich so gut wie nichts über Nicco, Kells oder Fedim den Hehler in Erfahrung.


      Nachdem ich drei verschiedene Kin dafür bezahlt hatte, dass sie mir einen verlässlicheren Auskunftgeber aus der alten Zeit herschafften – einen Flüsterer namens Elek –, und ich schließlich feststellen musste, dass er bereits vor einem halben Jahr verstorben war, wurde ich ärgerlich.


      »Wer zum Teufel ist dann sein Nachfolger?«, blaffte ich die Lumpensammlerin an, die mich über Eleks Ableben informiert hatte – nachdem ich sie bezahlt hatte.


      »Ja, wer ist das noch gleich? Äh … äh …« Dann bekam sie einen Hustenanfall.


      »Eliza«, sagte eine tiefe Stimme.


      Ich wandte den Kopf und bemerkte in einem Hauseingang eine sitzende Gestalt. Aufgrund seines dunklen Umhangs war der Mann im Schatten kaum zu erkennen.


      »Die Stille Eliza?«, fragte ich.


      Der Mann beziehungsweise seine Kapuze nickte.


      »Wo hält sie sich jetzt auf?«


      »Rose und Burg.«


      Ich kannte das Lokal. Ich warf dem Mann eine Kupfermünze zu, die er im Flug auffing. Als ich davonging, lachte er leise in sich hinein. Degan beäugte mich von der Seite, enthielt sich aber einer Bemerkung.


      Die Stille Eliza war alles andere als stumm; sie war laut, ungebärdig und noch immer eine der besten Ohren, die es in den Zehn Wegen gab. Wenn die Leute glauben, man sei zu sehr mit Reden beschäftigt, um zuzuhören, werden sie nachlässig. Ich musste mehr blechen, als mir lieb war, doch nach einem Krug Wein und einer Handvoll unter dem Tisch weitergereichter Falken, nachdem wir zugehört hatten, wie sie sich über praktisch alles ausließ, bekamen wir eine Adresse aus ihr heraus.


      Die Sonne versank gerade hinter dem Horizont, als wir aus dem Lokal Rose und Burg auf die Straße traten. Wir waren erst ein paar Straßenblocks weit gekommen, als Degan mich am Arm zupfte.


      »Das ist schon die dritte, seit wir die Kneipe verlassen haben«, sagte er.


      »Die dritte was?«


      »Ahrami.«


      Ich senkte den Blick und ertappte mich dabei, dass ich den Beutel unters Hemd schob. Tatsächlich, ich hatte einen Ahramikern unter der Zunge, der allmählich weich wurde.


      »Und?«, meinte ich.


      Degan zuckte mit den Schultern. »Nichts.«


      »Ich bin nicht gerne hier«, sagte ich.


      »Versteh ich.«


      »Ich hab mir den Arsch aufgerissen, um von hier wegzukommen. Es stinkt mir, dass ich hierher zurückkehren musste.«


      »Hm, ja.«


      »Und dann muss ich dieser Eliza auch noch vier beschissene Falken zahlen, nur damit sie mir die Adresse seines Ladens verrät?«, knurrte ich. »Das ist empörend.«


      »Ich habe nichts anderes behauptet.«


      Wir gingen weiter, bogen an einer Ecke ab.


      »Also, was bedrückt dich?«, fragte Degan.


      »Ich hab’s dir eben gesagt.«


      Degan nickte. »Hast du.«


      »Dann lass gut sein.«


      »Wie du meinst.«


      Wir gingen eine weitere Gasse entlang. Hier war es besonders dunkel, die Häuser standen dichter beieinander. Meine Nachtsichtigkeit erwachte und ließ die verwahrloste Umgebung bernsteinfarben erstrahlen. Der Gestank nach Urin und faulendem Fleisch wurde stärker.


      »So«, sagte Degan.


      Ich schwieg und spähte im Gehen in den Schatten.


      »So«, wiederholte er.


      Verdammt noch mal!


      »Hör mal, ich bin hergekommen, um in Niccos Auftrag einen Hehler auszuhorchen, ja?«, sagte ich. »Wir sollten uns darauf konzentrieren und die Sache hinter uns bringen. Je eher ich aus diesem Höllenloch wieder rauskomme, desto besser!«


      »Ich meine ja nur …«, setzte Degan an, verstummte jedoch, als ein Stück vor uns eine Gestalt aus einem Eingang trat. Im nächsten Moment gesellten sich drei weitere Männer hinzu. Hinter uns räusperte sich jemand.


      Wir waren umzingelt.


      Degan reagierte sofort. Er trat vor und zog mit einer geschmeidigen Bewegung das Schwert. »Ich übernehme die«, sagte er und ging den vier Männern entgegen, die vor uns die Gasse blockierten.


      »Mir recht«, sagte ich, drehte mich um und zog Schwert und Dolch. Zum Glück waren nur zwei Typen hinter uns.


      Dank meiner Nachtsichtigkeit konnte ich erkennen, dass einer der beiden einen dicken Knüppel dabeihatte, dessen Ende mit Glasscherben und Nägeln gespickt war; der andere hielt in beiden Händen ein Messer. Sie kamen vorsichtig näher und hatten offenbar die Absicht, mich in der Enge der Gasse in die Zange zu nehmen.


      Hinter mir prallte Stahl klirrend gegen Stahl, als Degan es mit den vieren aufnahm. Anstatt ihnen Zeit zu lassen, sich eine Taktik zurechtzulegen, griff er sie an. Ich sollte es ihm nachtun, doch das behagte mir nicht. Ich war nicht Degan.


      Ich näherte mich dem mit den Messern, das Schwert vorgestreckt, den Dolch in der Linken. Seine Waffen hatten den Vorteil der Schnelligkeit, meine hatten die größere Reichweite. Wenn er mir auf die Pelle rückte, blieb mir der erste Hieb, wenn er sich von mir fernhielt, musste ich mich nicht nur mit ihm, sondern auch mit seinem Freund befassen. Die Zeit arbeitete für ihn.


      Grinsend wich er einen Schritt zurück, seine Messer flackerten stumpf vor meinen nachtsichtigen Augen. Das waren keine Attrappen. Er wich noch weiter zurück. Ich setzte nach.


      Als er zum dritten Mal zurückwich, fuhr ich herum, anstatt ihm nachzusetzen, und griff seinen Kollegen an.


      Beide hatten mit dem Ausfall nicht gerechnet, jedenfalls nicht der Mann mit dem Knüppel. Seine Augen weiteten sich, und er machte unwillkürlich einen Schritt nach hinten. Sein Pech. Als er das Gewicht verlagert hatte und zum Schlag ausholte, war ich bereits neben ihm.


      Als der Knüppel herabsauste, duckte ich mich mit gerecktem Schwert unter seinem Arm hindurch und blockte den Schlag ab. Holz prallte gegen die Parierstange, die Erschütterung pflanzte sich durch meinen rechten Arm fort, sodass ich beinahe das Schwert losgelassen hätte. Ich riss die Linke herum und stieß ihm den Dolch bis ans Heft in die rechte Niere. Er grunzte. Ich drehte die Klinge in der Wunde. Er grunzte erneut. Dann kippte er nach vorn.


      Ich wollte den Dolch herausziehen. Er saß fest. Ich ließ ihn stecken, trat beiseite und sah, dass der Schnitter mit den Messern auf mich zugestürmt kam.


      Der eine Hieb zischte dicht an meinem Gesicht vorbei, der zweite verfing sich in einer Hemdfalte. Ich sprang zurück und schaffte es gerade noch, einem Hieb gegen meine linke Seite auszuweichen.


      Zu knapp, zu verdammt knapp!


      Es war kein Platz, um das Schwert zu heben, und ich konnte auch nicht schneller zurückweichen, als er mir nachsetzte. Ich richtete die Schwertspitze nach unten und hielt mir die Klinge quer vor den Leib, wehrte hektisch seine Hiebe und Stiche ab. Auf kurze Sicht funktionierte es, aber früher oder später würde er die Stahlbarriere überwinden.


      Der Schnitter setzte mich mächtig unter Druck. Ich blockte ihn einmal, zweimal, dann stieß ich mit dem Heft nach seinem Gesicht. Ich berührte ihn leicht – nichts Ernstes –, doch er reagierte verdutzt. Er zögerte einen Moment, und ich nutzte die Gelegenheit.


      Im nächsten Moment hielt ich das Ärmelmesser in der Linken. Ich stach nach ihm, weniger um ihn zu treffen, als um ihm das Messer zu zeigen. Er wich eilig einen Schritt zurück.


      Ich atmete gepresst aus. Er befand sich wieder in Reichweite des Schwertes. Ich setzte ihm nach und richtete die Klinge aus.


      Der Schnitter ärgerte sich noch über diese neue Wendung, als Degan sich hinter mir zu Wort meldete.


      »Bist du schon fertig?«, fragte er.


      »Mal sehn«, erwiderte ich und grinste den Schnitter mit den Messern an. »Sind wir fertig?«


      Der Mann musterte erst mich, dann glotzte er an mir vorbei in die Dunkelheit. Seine Augen weiteten sich. Dann machte er kehrt und rannte weg.


      »Ich bin fertig«, sagte ich und wandte mich um.


      Degan war von vier Toten umringt. Keine wies mehr als eine tödliche Verletzung auf. So gesehen konnte ich es dem Schnitter nicht verdenken, dass er Fersengeld gab.


      »Dann wollten wir also nur jemanden aushorchen«, setzte Degan die Unterhaltung an der Stelle fort, an der sie unterbrochen worden war.


      Ich ging zu ihm und besah mir die Toten. »Die sind von hier«, meinte ich. »Zu harte Burschen, um zu Lizas Haufen zu gehören, aber sonst traue ich niemandem zu, in so kurzer Zeit so viele Kin auf uns anzusetzen.«


      »Du meinst, das war ein ganz gewöhnlicher Raubüberfall?«, meinte Degan.


      »Ja.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja«, sagte ich.


      Degan musterte die am Boden liegenden Toten.


      »Das war ein beschissener Raubüberfall!«, sagte ich.


      »Ich hab’s vernommen.«


      Wir setzten unseren Weg durch die Gasse fort.


      »Aber wenn es doch kein Raubüberfall war«, meinte Degan, »könnte es noch schlimmer kommen. Und wenn das passiert, und ich werde da hineingezogen …«


      »Dafür bist du zu schlau.«


      Degan tippte sich spöttisch an die Hutkrempe. »Klar doch. Aber sollte ich vorübergehend meiner Geisteskraft verlustig gehen …«


      »In Ordnung«, meinte ich. »Sollte es dazu kommen, bezahle ich dich. Zum üblichen Tarif.«


      Degan schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht, Drothe. Wenn dich dein Auftrag in die Zehn Wege zurückführt, steckt mehr dahinter, als mir lieb ist. Das lässt sich mit Falken nicht ausgleichen.«


      Ich musterte meinen Freund. »Du meinst doch nicht etwa einen Schwur?«


      Degan blinzelte erstaunt. »Eigentlich nicht. So brenzlig ist es auch wieder nicht.«


      Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


      Obwohl ich Bronze Degan schon seit Jahren kannte und eine ganze Menge über die Deganer im Allgemeinen erfahren hatte, gab es noch immer vieles, was mir an dieser Gruppe unverständlich war. Sie waren ohne Zweifel die besten Arme, die man kriegen konnte. Wenn man einen Deganer bezahlt hatte, brauchte man auch keine Sorge zu haben, dass er einem in den Rücken fallen könnte. Bisweilen aber nahmen sie die Legenden bezüglich des Ursprungs ihrer Gruppe ein wenig zu ernst, was sogar so weit ging, dass sie die Namen der ersten Deganer annahmen. Der Mann, der neben mir in der Gasse stand, war nicht der Erste und würde auch nicht der Letzte sein, der sich Bronze Degan nannte.


      Der Schwur war ein weiteres Überbleibsel aus jener Zeit, als die Deganer in der Dunklen Welt einen Machtfaktor dargestellt hatten. Damals waren Auftraggeber und Deganer durch einen Eid aneinander gebunden gewesen. Der Deganer konnte jederzeit die Einlösung des Schwurs verlangen. Er selbst bestimmte, wie die Schuld beglichen wurde. Die ältesten Kin erzählten immer noch die Geschichten ihrer Ahnen. Demzufolge war der Eid einst so stark gewesen, dass die Betroffenen sich eher gegen ihre eigene Familie gewandt hatten, als die Folgen eines gebrochenen Schwurs auf sich zu nehmen.


      Heutzutage war der Eid eine reine Formalität, ein Schatten des alten Heldenmuts der Deganer, so wie Bronze Degan der schwache Widerschein der ersten Namensträgers war. Der Schwur wurde gleichwohl noch immer nicht leichtfertig geleistet oder eingegangen. Wer wollte schon einen Deganer verärgern, falls man sich weigerte, seinen Teil der Verpflichtung zu erfüllen?


      »Nein«, sagte Degan lächelnd. »Mir würde es schon reichen, wenn ich deine Schwester einmal ausführen dürfte. Plus die übliche Gebühr.«


      Ich funkelte meinen Freund an. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte Degan ein Auge auf meine Schwester geworfen. Und obwohl Christiana im Allgemeinen auf meine Geschäftspartner von oben herabsah, wusste ich, dass sie bei Degan eine Ausnahme machen würde. Das war offensichtlich. Allein schon die Vorstellung, dass meine Schwester – die versucht hatte, mich zu töten – und mein bester Freund zusammenkämen, ängstigte mich nicht nur, sondern verursachte mir eine Gänsehaut. Allerdings konnte ich nicht sagen, ob meine Bedenken eher Christiana oder meinem Freund Degan galten.


      »Ich zahle dir den dreifachen Preis«, knurrte ich. Degan lachte.


      Nach mehrmaligem Abbiegen gelangten wir zu Fedims Laden.


      Offiziell firmierte er als Töpferwerkstatt. Neben dem Eingang standen auf einem Tisch ein paar unscheinbare Krüge und Becher. Ich widerstand dem Wunsch, den Tisch umzuwerfen, hauptsächlich deshalb, weil ich annahm, dass der Geschäftsinhaber nur ein Achselzucken dafür übrig gehabt hätte. Die meisten Hehler legen Wert auf eine seriöse Fassade, doch in Anbetracht der Ausstellungsstücke war klar, dass Fedim es längst aufgegeben hatte, den äußeren Schein aufrechtzuerhalten.


      Ich fragte mich kurz, wie ich vorgehen würde, wenn der Hehler nicht da war. Ich hatte fast einen Tag gebraucht, um den Laden zu finden. Was wäre, wenn er vorgewarnt und abgetaucht war? Die Vorstellung, noch mehr Zeit auf die Suche zu verwenden, behagte mir nicht.


      Wie sich herausstellte, war Fedim leicht zu finden – sein Gedärm wies den Weg von der Tür zu seinem zehn Schritte entfernten Bauch.


      

    

  


  
    
      


      


      Sieben


      


      Es fehlte kein Geld, weder in Fedims Geldbeutel noch in der Kasse hinter der Theke. Im Hinterzimmer waren ein Bett und die persönlichen Habseligkeiten des Hehlers.


      »Die Beute verwahrt er offenbar woanders«, meinte ich, als wir wieder in den Laden traten.


      »Oder man hat sie mitgenommen.« Degan stand in der Nähe des Eingangs und spähte durch einen Vorhangspalt.


      »Und weshalb hat man dann die Falken zurückgelassen? Nein, das ist eine Botschaft.«


      »Von wem?«


      »Von dem, den ich finden soll.«


      »Ich dachte, du solltest Fedim finden.«


      »Der Plan hat sich geändert«, sagte ich.


      Ich nahm vor Fedim Aufstellung und betrachtete ihn. Für einen Kin war er mit seiner olivfarbenen Haut, seinem schütteren Haar und der langen Nase eine eher unansehnliche Erscheinung. Die linke Gesichtshälfte war von Aknenarben bedeckt. Hätte er nicht tot am Boden gelegen, hätte ich ihn kaum eines zweiten Blickes gewürdigt.


      »Schlimme Sache«, meinte ich.


      »Das ist ja mal eine Überraschung«, bemerkte Degan.


      »Nein.« Ich stieß die Leiche mit dem Fuß an. »Es ist noch schlimmer. Eigentlich sollte ich ihn so zurichten, wenn ich mit ihm fertig gewesen wäre.«


      Degan nickte. »Du hast recht«, sagte er. »Eine schlimme Sache.« Er lächelte schwach. »Aber ist doch komisch, oder?«


      »Ja«, brummte ich. »Sehr komisch.«


      Bevor wir ihn fanden, war Fedim ein kleineres Problem gewesen, das der Lösung harrte. Jetzt, da er tot war, brachte er mich ernsthaft in Verlegenheit. Das nämlich war der Haken bei der Sache: Hätte ich Fedim getötet, wäre das etwas Geschäftliches gewesen; da ihn jemand anders kaltgemacht hatte, war das ein gegen Nicco gerichteter Affront.


      Ärgerlich dabei war, dass man, ganz egal, wie ich mich verhielt, sagen würde: Nicco kann seine Kunden nicht schützen. In den Zehn Wegen ist die Jagd auf Nicco eröffnet. Genau das hatte er vermeiden wollen, und aus ebendiesem Grund hatte er mich hergeschickt. Wenn der oder die Verantwortlichen nicht energisch zur Strecke gebracht wurden, würde Niccos Ruf leiden – und mein Kopf gleichermaßen.


      Das war die Ironie des Ganzen: Da ich Fedim hatte töten sollen, lag es in meiner Verantwortung, den oder die Täter aufzuspüren und es ihnen heimzuzahlen.


      Drothe, der Racheengel – in meinen Ohren klang das gar nicht gut.


      Ich starrte Fedim an und wünschte seiner Seele eine langwierige, quälende Reise zu den Ewigen Ruhegründen, als Degan zweimal mit den Fingern schnippte. Als ich hochschaute, drückte er sich neben dem Eingang flach an die Wand. Er hob einen Finger und zeigte zum Türvorhang.


      Ein Besucher.


      Ich blickte mich nach einem Versteck um, dann überlegte ich es mir anders. Ich setzte mich neben Fedims Leichnam gut sichtbar auf den Tisch, zog das Schwert und legte es mir auf den Schoß.


      Hinter dem Vorhang schleifte Leder am Boden. Jemand räusperte sich.


      »Fedim?« Eine gedämpfte Männerstimme. »Fedim?«


      Der Vorhang wurde aufgezogen, und ein junger Mann streckte den Kopf durch den Spalt. Er hatte eine Stirnglatze, das Resthaar war kurz geschoren. Er blinzelte neugierig in den Raum, dann entdeckte er den Toten. Er bemerkte mich und wollte davonrennen, doch Degan packte ihn im Nacken und zog ihn in den Laden.


      Der Mann schrie nicht, das musste man ihm zugutehalten – allerdings hätte es ihm auch nicht viel genützt. Schreie waren in dieser Gegend so alltäglich wie Schaben.


      Unser Besucher war klein, aber doch etwas größer als ich, außerdem mager. Nein, nicht mager – schlank. Unter seiner weiten Kleidung und dem schlecht sitzenden Gürtel war ein kräftiger Körper verborgen, und Degan hatte Mühe, den Mann festzuhalten. In der einen Hand hielt er eine Stofftasche, die er an sich drückte.


      »Ich habe nichts gesehen«, versicherte der Mann. »Ihr wart gar nicht hier.«


      »Schade«, meinte ich.


      Er hörte auf, sich zu wehren und neigte den Kopf so weit zur Seite, wie Degans Griff es ihm gestattete. In seinen Augen lag ein opportunistischer, geradezu sinnlicher Glanz.


      »Hä?«, machte er.


      »Ich brauche einen Zeugen, der etwas gesehen hat«, erklärte ich.


      Er sah auf Fedim nieder, leckte sich die Lippen.


      »Was zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel, wer den Händler kaltgemacht hat.«


      »Du warst das nicht?«


      »Nein. Der auch nicht.« Ich deutete mit dem Schwert auf Degan.


      »Ihr wollt die Wahrheit wissen?«, fragte der Mann.


      Ich lächelte. »Ja, gern.«


      »Ich weiß nichts.«


      »Das ist nicht die Antwort, die ich mir erhofft habe.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid.«


      Ich ruckte mit dem Kinn. Degan drückte zu.


      »Wartet!«, rief der Mann. »Ich krieg’s raus. Ich krieg’s raus!«


      »Wie?«


      »Ich sperre die Ohren auf.«


      »Ich habe Ohren vor Ort«, log ich.


      Sein Blick huschte durch den Raum. »Aber ich kenne … ich kannte Fedim. Ich weiß, wen ich fragen und wo ich mich umhören muss.«


      Ich nickte, als ließe ich mir sein Angebot durch den Kopf gehen. »Woher kennst du den Händler?«


      »Er verwahrt für mich … hat für mich Beute verwahrt.«


      Ich hob die Brauen. »Er hat deine Beute verwahrt? Oder wolltest du sagen, er hat sie weiterverkauft?« Hehler verwahren kein Diebesgut; sie verkaufen es, so schnell es geht.


      »Nein, er hat sie verwahrt.«


      Der Zweifel stand mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn Degan drückte abermals zu. Der Mann spannte gequält die Schultern an.


      »Ich bin ein Schnellfinger!«, keuchte er. »Fedim hat meine Sachen dabehalten, weil er einen Anteil am Gewinn einstreichen wollte.«


      »Ah.« Das machte Sinn.


      Schnellfinger ließen Diebesgut umherwandern – sie stahlen etwas, verkauften es weiter, dann stahlen sie es zurück und boten es dem ursprünglichen Besitzer zum Rückkauf an. Der Schnellfinger machte nicht nur mit ein und demselben Diebesgut gleich zweimal Kasse, sondern war auch schwer zu fassen, da die Sachen so schnell den Besitzer wechselten.


      Fedim war anscheinend der Mittelsmann des Schnellfingers gewesen, hatte die Diebesbeute verkauft und dem Dieb die Adresse des Käufers genannt, damit er sie abermals stehlen konnte. Eine solche Geschäftsbeziehung erforderte gegenseitiges Vertrauen, denn es bestand die Gefahr, dass der eine den anderen um eines schnellen Profits willen hinterging. Und Vertrauen, das habe ich selbst erfahren, erzeugt Verlässlichkeit, was wiederum dazu führt, dass man sich gegenseitig Geheimnisse anvertraut. Über diese Geheimnisse wollte ich mehr erfahren.


      Ich zeigte auf einen dreibeinigen Hocker.


      »Setz dich«, sagte ich.


      Der Schnellfinger gehorchte. Degan bezog wieder am Türvorhang Posten.


      »Wie heißt du, Schnellfinger?«, fragte ich.


      »Larrios.«


      »Erzähl mir von Fedim, Larrios.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Fedim war ein Hehler. Wir kamen gut miteinander aus.«


      »Hatte er sich spezialisiert?«


      »Eigentlich nicht. Er nahm fast alles von allen möglichen Leuten an – Münzgeld, Juwelen, Kleidung, Waffen, Bücher, Bier … wirklich alles. Er pflegte zu sagen, wenn man in den Zehn Wegen lebt, geht Quantität über Qualität.«


      »Hatte er einen bestimmten Abnehmer?«


      »Das weiß ich nicht, aber er hat immer einen Käufer gefunden.«


      »Hat er jemals jemanden betrogen?«


      Larrios schnaubte.


      »Na schön«, sagte ich. »Hat er deines Wissens in letzter Zeit jemanden betrogen?« Wenn ich herausfand, mit wem Fedim Geschäfte gemacht hatte, ergab sich vielleicht ein Hinweis auf den Täter; oder auf den, der ihn kaltgemacht hatte, um Nicco schlecht dastehen zu lassen; oder auf beide.


      Larrios lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. »Gesagt hat er mir nichts. Aber ich glaube, er hat mit jemandem geredet. Seinen Namen hat er mir nicht genannt, aber er hat ihn häufiger erwähnt.«


      »Irgendeine Ahnung, worum es dabei ging?«


      »Um das Diebesgut, nehme ich an.«


      »Das macht Sinn.« Ich deutete auf die Tasche. »Was ist da drin, Larrios?«


      Er lächelte schwach. »Diebesgut, würde ich meinen.«


      »Bist du deswegen hergekommen?«, fragte ich. »Um deine Beute loszuwerden?«


      Larrios’ Lächeln wurde angestrengt. »Ich habe deinen Namen nicht mitbekommen.«


      »Ganz richtig. Ich habe mich auch nicht vorgestellt.«


      Er blinzelte. »Ihr seid nicht von hier – ihr kommt von außerhalb. Was habt ihr hier im Kordon zu suchen?«


      »Wir wollen uns unters Volk mischen«, meinte Degan vom Eingang aus.


      Ich warf Degan einen bösen Blick zu.


      »Wir haben nach Fedim gesucht«, sagte ich scharf. »Jetzt suchen wir nach dem, der ihn kaltgemacht hat.«


      »Das auch«, meinte Degan.


      »Dürfte ich mich nach dem Grund erkundigen?«, sagte Larrios.


      Ich überging die Frage. »Was wolltest du von Fedim?«


      Larrios kniff die Augen zusammen. »Ihr wolltet Fedim ausquetschen, stimmt’s?«, sagte er nach einer Weile. »Sie sind euch zuvorgekommen.«


      »Sie?«, wiederholte ich.


      Diesmal stellte Larrios sich taub. Er blickte zu Fedims Leichnam hinüber. »Tot bist du wertvoller als lebendig«, sagte er zum Toten und grinste. »Und du verdienst keinen einzigen Falken dabei. Geschieht dir recht.«


      Ich stupste Larrios mit dem Schwert an, setzte ihm die Spitze auf die Brust. »Wer sind ›sie‹?«


      Er sah auf die Klinge nieder, dann blickte er wieder mich an. Er versuchte trotzig zu klingen, was ihm jedoch nicht gelang. »Wer ›sie‹ sind, hängt davon ab, wer ihr seid.«


      »Ich bin der Mann mit dem Schwert, der allmählich die Geduld verliert.«


      »Ein gutes … äh, Argument.« Larrios’ Blick huschte im Raum umher, kehrte zu mir zurück. »Fedim hat darüber geklagt, dass ihn jemand unter Druck setzen würde. Er hat gemeint, er wisse nicht, wofür er Schutzgeld zahle, wenn ihm jeder Beliebige dumm kommen könne.«


      »Irgendeine Ahnung, wen er gemeint haben könnte?«


      »Du meinst, wer ihn unter Druck gesetzt hat? Das weiß ich nicht – hier im Kordon kann jeder kommen und gehen, wie er will, weißt du. Fedim meinte jedenfalls, sie hätten ihm ins Gesicht gelacht, als er erklärte, er werde Nicco davon berichten.«


      Na großartig. Da pfuschte also nicht nur jemand einem Kin ins Handwerk, sondern lachte auch noch den Aufrechten ins Gesicht. Wenn Nicco davon erfuhr … Nein, daran wollte ich jetzt nicht denken. Immer schön der Reihe nach.


      »Ich weiß nur«, fuhr Larrios fort, »dass diese Typen richtig Druck gemacht haben müssen.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Willst du mich verarschen? Nicco ist nicht der Einzige, der hier geplättet wird: Da wären die Niijan Rote Nägel, die Fünf-Ohren-Bande und wer weiß ich noch alles. Ich habe sogar gehört, Kells’ Operation drüben im Westviertel werde …«


      »Moment«, sagte ich, auf einmal hellhörig geworden. »Kells hat Leute in den Zehn Wegen?« Was zum Teufel hatte er hier verloren? Ich hatte gehofft, das Ganze sei nichts weiter als ein Gerücht.


      Larrios zuckte mit den Schultern. »Also …«


      »Wir bekommen Gesellschaft«, meinte Degan.


      »Was?«, sagte ich und wandte mich zum Eingang.


      »Schnitter«, sagte er und zog das Schwert. Das zischende Geräusch, mit dem die Klinge aus der Scheide fuhr, verlieh seiner Bemerkung Nachdruck.


      Ich sah wieder Larrios an.


      Er schüttelte den Kopf. »Guck mich nicht so an; ich arbeite allein.« Er wirkte besorgt.


      »Wie viele?«, fragte ich Degan.


      »Genug.«


      »Genug wofür? Genug, um die Sache interessant zu machen, genug, um in Schweiß zu geraten, genug, um uns ins Grab zu befördern? Was denn nun?«


      »Genug, um den Hinterausgang zu nehmen.«


      Ich vergegenwärtigte mir Fedims Hinterzimmer. »Da gibt es keinen Ausgang.«


      »Pech für uns.«


      Ich stieß Larrios an. »Wer sind die?«


      »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


      Ich trat ihm den Hocker unter dem Hintern weg, sodass Larrios auf den Boden plumpste. Ich kauerte mich neben ihn und hielt ihm die Klinge an den Hals.


      »Sollte sich herausstellen, dass du die Einladung zu dieser Versammlung ausgesprochen hast«, sagte ich, »werde ich dich langsam und qualvoll ins Jenseits befördern.«


      »Dafür haben wir keine Zeit!«, rief Degan.


      »Ich sage die Wahrheit, ehrlich«, beteuerte Larrios. Er schwitzte – und zwar stark. »Ich bin allein unterwegs. Ich wollte nur ein paar Sachen abholen, die Fedim für mich verwahrt.«


      Ich fixierte Larrios. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder ich tötete ihn, oder ich vertraute ihm.


      Ach, zum Teufel. Degan hatte recht. Wir hatten keine Zeit für Spielchen. Außerdem, wenn es tatsächlich so viele Männer waren, wie Degan gemeint hatte, waren sie nicht darauf angewiesen, einen Mann vorzuschicken. Sie würden sich auch nicht davon abschrecken lassen, dass Larrios sich in unserer Gewalt befand.


      Ich lehnte mich zurück und deutete mit dem Kinn auf das Langmesser an Larrios’ Gürtel. »Kannst du damit umgehen?«


      Larrios legte die Hand auf die Waffe und lächelte. Es war kein schöner Anblick. »Geht so.«


      »Jetzt, da wir alle gut Freund sind«, meldete Degan sich vom Eingang aus zu Wort, »kann ich als glücklicher Mensch sterben. Allein gegen alle, aber glücklich.«


      »Noch lebst du ja«, meinte ich, richtete mich auf und ging zu Degan hinüber. Larrios rappelte sich vom Boden hoch.


      »Sie halten sich noch zurück«, sagte Degan. Er stand jetzt neben dem Vorhang und spähte seitlich daran vorbei. Er machte mir Platz, und ich blickte in das schwindende Abendlicht hinaus.


      Wenn man in Erfahrung bringen will, ob sich auf der Straße etwas tut, sollte man die Einheimischen beobachten. Sie rennen nicht weg, rufen nicht und machen kein Aufhebens, zumindest nicht in den Stadtteilen, in denen ich mich auskenne – sie zerstreuen sich vielmehr und verschwinden. Das ist der sechste Sinn der Menge, eine Art Überlebensinstinkt. Und im Moment war dieser Instinkt machtvoll am Werk, denn auf der Straße war das normale abendliche Getriebe völlig zum Erliegen gekommen.


      Zunächst sah ich nur einen Mann und eine Frau, die abwechselnd Münzen an die Wand warfen. Aber dann entdeckte ich sie: Drei Männer lümmelten an der gegenüberliegenden Straßenecke herum, zwei weitere befanden sich rechts von uns. Dann sah ich noch drei in einem Eingang. Die Bogen, die hinter ihnen an der Tür lehnten, konnte ich gerade so eben erkennen. Sie alle blickten auffällig oft zu Fedims Laden herüber.


      »Auf dieser Straßenseite sind noch vier«, meinte Degan. Ich trat vom Vorhang zurück. »Sie sind in Eingängen verschwunden.«


      Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Zwölf Männer? Wegen uns?«


      Degan grinste sarkastisch. »Ist auf verstörende Weise schmeichelhaft, findest du nicht?«


      Beängstigend, das traf es wohl eher. Wer bietet schon zwölf Klingen gegen zwei auf? Ein obszöner, unnötiger Aufwand, selbst wenn man berücksichtigte, dass Degan mit von der Partie war. Jemand wollte uns nicht nur tot sehen – man wollte uns auslöschen.


      »Und du hast sie erst bemerkt, als sie schon in Stellung gegangen waren?«


      Degan zuckte mit den Schultern. »Das ist ihr Revier.«


      Ich klopfte mir mit dem Schwert gegen den Stiefel. Vielleicht handelte es sich um eine Verwechslung. Schließlich hielten sie sich bislang zurück …


      »Es geht los«, verkündete Degan.


      Ich schob den Vorhang mit dem Schwert ein Stück beiseite. Die fünf entlang der Straße verteilten Männer näherten sich langsam dem Laden. Die drei im Hauseingang hielten sich vorerst noch zurück.


      »Die werden erst dann losstürmen, wenn sie ganz nahe sind«, meinte Degan. »In der Hoffnung, dass wir in Panik geraten und ins Freie rennen. Da wäre es für sie leichter.«


      »Gut, dass wir keine Panik kriegen«, sagte ich.


      Degan lächelte. »Ja, gut.«


      »Haben wir was zum Werfen?«


      Er zeigte auf ein Regal. »Vasen.«


      Ich zog das Messer aus dem Stiefelschaft und hielt es Degan hin. Das in der Armscheide behielt ich für mich.


      Degan schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mein Stil.«


      Ich wandte mich zu Larrios um. »Kannst du …«


      Er war weg. Natürlich. Verdammt. Verdammtverdammtverdammt.


      

    

  


  
    
      


      


      Acht


      


      »Wir haben ein Problem«, sagte ich.


      Degan warf einen Blick über die Schulter. Er blinzelte nicht einmal.


      »Wenn der sich aus dem Staub gemacht hat …«, meinte er.


      »Können wir uns ebenfalls absetzen.« Ich lief nach hinten. Für Feinheiten hatten wir keine Zeit. Wir konnten nicht gleichzeitig auf Nummer sicher gehen und herausfinden, was Larrios vorhatte. Zwei Schritte vor der Tür ging ich in die Knie, schnellte hoch und hechtete ins Hinterzimmer. Das Schwert und den Dolch aus dem Stiefelschaft hielt ich vor meinen Kopf, um Larrios’ Hiebe abzuwehren, falls er mich angreifen sollte. Wenn er seitlich zuschlug, war trotzdem nicht auszuschließen, dass er mich erwischte.


      Ich kam auf dem Boden auf und rollte mich unbeholfen ab. Der Dolch entglitt meiner Hand. Ich parierte drei imaginäre Hiebe mit dem Schwert, bevor ich auch nur einmal Luft holte.


      Niemand da.


      Außerdem war es auch dunkel, nur vom Laden her sickerte ein wenig Abendlicht herein. Nicht hell genug, dass ich viel erkennen konnte, aber auch nicht so dunkel, dass sich meine Nachtsichtigkeit eingeschaltet hätte.


      Ich schaute mich um. Der Boden war mit Webmatten bedeckt, deshalb gab es keine Fußspuren. Die Wände waren noch da, wo sie gewesen waren, kein Loch klaffte einladend in der Decke. Ich stampfte auf den Boden. Unter den Matten war festes Erdreich.


      »Larrios!«, rief ich.


      Keine Antwort, was mich nicht erstaunte.


      »Wie sieht’s aus?«, rief Degan.


      »Moment noch.«


      Degan brummte etwas Unverständliches.


      Ich lief an den Wänden entlang, jeweils vier Schritte, und streifte mit der Klinge am Putz entlang. Der Klang war überall gleich. An einer Stelle vermutete ich eine Geheimtür und warf mich dagegen. Es staubte ein wenig, das war alles.


      Ich ließ den Blick umherschweifen, ließ die schemenhaften Umrisse, die körnigen Oberflächen, die sich abzeichnenden Schatten auf mich wirken. Wenn es doch ein wenig heller gewesen wäre!


      Unter Fedims Bett und unter dem Tisch war nur harter Boden.


      Verzweifelt warf ich mich gegen eine andere Stelle der Wand, prallte davon ab. Als ich zurücktaumelte, blieb ich mit dem Absatz an der Ecke einer Bodenmatte hängen und fiel der Länge nach hin. Ich rappelte mich hoch und überlegte, wie lange ich wohl brauchen würde, um die morschen Deckenbalken durchzusägen. Dann ging mir auf einmal ein Licht auf.


      Die Ecke einer Webmatte?


      Ich ließ mich auf die Knie fallen und zog die Matte weg. Oder vielmehr versuchte ich es, denn sie war mit langen Pflöcken am Boden befestigt.


      Ich fuhr mit den Fingern am Rand entlang und ertastete einen vertieft angebrachten Holzrahmen. Unter der Matte waren zwei Seilgriffe angebracht. Ich packte sie, ging in die Knie und zog.


      Das Ding war schwer.


      »Engel, helft!«, keuchte ich, als die Falltür sich langsam hob.


      ›Tür‹ war vielleicht zu viel gesagt; es handelte sich lediglich um einen mit Erdreich gefüllten Holzrahmen, der in einer Bodenvertiefung gelegen hatte. Ausgesprochen unhandlich, doch wenn man darüberlief, klang es so, als hätte man ganz normalen Boden unter den Füßen.


      Ein primitiver Schacht führte in die dunkle Tiefe. Ein fürchterlicher Gestank quoll hervor – ein Abwasserkanal.


      Auf einmal kam mir die Vorstellung, hierzubleiben und zu sterben, gar nicht mehr so schlimm vor.


      Trotzdem rief ich: »Degan! Komm her!«


      Degan stürmte in den Raum, das Schwert in der einen Hand, eine schwere Vase in der anderen.


      »Sie werden jeden Moment angreifen«, sagte er. »Die Vasen haben sie aufgehalten, aber nur vorübergehend.« Er näherte sich dem Loch im Boden. Dann stieg ihm der Gestank in die Nase.


      »Bä!« Degan rümpfte die Nase und sah mich vorwurfsvoll an. »Du findest doch immer eine Kloake, stimmt’s?«


      »Nur wenn du in der Nähe bist«, gab ich zurück.


      Degan schob sich entschlossen den Hut in die Stirn und kletterte in den Schacht. Er brummte etwas über Nasen, die von üblen Gerüchen angezogen würden, und verschwand in der Dunkelheit.


      Ich zog die ›Falltür‹ ans Loch heran, setzte mich auf den Rand und schwang die Beine hinein.


      Der Gestank war geradezu betäubend, zehnmal schlimmer als alles, was mir in den Zehn Wegen bislang vor die Nase gekommen war. Als ich mich in den Schacht hinabließ, hörte ich einen Schrei. Die Schnitter kamen.


      Ich versenkte die Füße im Schacht, zog den Erdkasten an mich heran und versuchte, ihn in die Aussparung einzupassen. Mit den Füßen stieß ich gegen einen runden, schlüpfrigen Widerstand: ein Pflock oder Zapfen, der in die Schachtwand eingelassen war. Der Kasten ließ sich eine Handbreit weit bewegen, dann war Schluss. Ich zog erneut. Wieder nichts. Larrios war offenbar kräftiger gewesen, als man auf den ersten Blick meinen mochte. Andererseits hatten ihm auch nicht zehn Schnitter im Nacken gesessen.


      Ich gab auf und kletterte an den Wandpflöcken hinunter. Ich konnte nur hoffen, dass der Gestank die Schnitter von der Verfolgung abhalten würde.


      Die Luft war aufgrund der Feuchtigkeit und der Faulgase zum Schneiden. Nach acht Wandpflöcken stieß ich mit dem Fuß ins Leere.


      Ich verlagerte die Haltung und versuchte, den nächsten Pflock zu ertasten, als mich etwas in die Schulter piekste. Hinter mir befand sich eine Nische. In der Nische war ein länglicher, flacher Gegenstand, irgendein Behältnis. Hier also verwahrte Fedim seine Hehlerware. Kluges Kerlchen. Larrios hatte von dem Versteck anscheinend nichts gewusst, sonst hätte er das Diebesgut bestimmt mitgenommen. Ich zog das Kästchen hervor und schob es mir im Kreuz hinter den Gürtel. Ich wollte verdammt sein, wenn ich mich mit leeren Händen aus dem Staub machte.


      »Degan?«, rief ich.


      Er gab mir von unten Antwort. »Lass dich fallen, es ist nicht hoch. Lass einfach los.« Seine Stimme hallte mehrfach nach.


      Ich klammerte mich am untersten Pflock fest und ließ mich an den Händen baumeln. Sich im Dunkeln fallen zu lassen, ist stets unangenehm, und das gilt besonders dann, wenn man es gewohnt ist, in jeder Situation sehen zu können. Deshalb war ich versucht, so lange zu warten, bis meine Nachtsichtigkeit zum Tragen kam, doch ich hörte Degan in der Tiefe herumplatschen. Er besaß meine Gabe nicht, deshalb war die Dunkelheit für ihn stets undurchdringlich. Wenn ich noch länger wartete, verlängerte ich damit auch seine Ungewissheit und zwang ihn, sich nach Gehör und Tastsinn zu orientieren.


      Ich ließ mich fallen.


      Ich nahm einen Luftzug wahr, dann landete ich mit den Füßen in etwas Weichem, Nachgiebigem, unter dem Abwasser. Ich taumelte mit gespreizten Beinen, ging in die Knie und musste mich abstützten, sonst wäre ich gestürzt. Hätte ich aufrecht dagestanden, hätte mir das Dreckwasser bis zur Wadenmitte gereicht. So aber spürte ich es an der Hüfte und am linken Ellbogen.


      Dieser Gestank! Mir drehte sich der Magen um. Es zog mir den Hals zusammen, meine Eingeweide verkrampften sich, und ich schmeckte Erbrochenes. Mit schierer Willenskraft behielt ich alles drin, war mir aber nicht sicher, wie lange mir das gelingen würde.


      »Larrios«, zischte ich, »ist ein toter Mann.« Ich richtete mich auf und schüttelte den linken Arm. »Hast du gehört, Larrios?«, rief ich. »Ein toter Mann!«


      Das Echo meiner Stimme hallte durch die Kanäle. Ich meinte, in der Ferne leises Gelächter zu vernehmen, war mir aber nicht ganz sicher.


      Der Halunke.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Degan zu meiner Rechten.


      »Ja, bestens.« Ich spuckte aus und stapfte auf die Stimme zu. »Welcher Idiot gräbt sich ein Kaninchenloch, das in die Kanalisation mündet?«


      »Einer, der lieber stinkt, als sein Leben zu verlieren.«


      »Hm.« Vor ein paar Jahren hatte ich aus demselben Grund in den Kanälen Zuflucht gesucht, damals jedoch aus schierer Verzweiflung. Dass jemand sich aus freien Stücken einen Fluchtweg grub, der in die Drecklöcher im Untergrund von Ildrecca führte – das ging über meinen Horizont.


      Aus der Dunkelheit ertönte das Schwirren einer Bogensehne, dann klatschte etwas ins Wasser. Kurz darauf schwirrte und klatschte es erneut.


      »Pfeile«, meinte Degan. »Die schießen auf uns.«


      Lächelnd legte ich meine saubere Hand an den Mund.


      »Bene!«, rief ich nach oben. »Ihr habt gerade ein Stück Scheiße gelöchert.« Solange wir uns nicht unmittelbar unter den Schacht stellten, konnten sie uns nicht treffen.


      »Dann haben wir dich ja wohl erwischt!«, antwortete jemand.


      Ich lachte bellend. »Komm runter und zeig dich, Eriff.«


      Mehrere Stimmen. Ein weiterer Pfeil landete zischend im Dreck. Wenn sie dumm genug waren, uns zu folgen, brauchten wir nur zu warten und sie bei der Landung in Empfang zu nehmen. Ich bezweifelte, dass sie so blöd waren, aber hoffen konnte man immer.


      »Ein andermal, Bruder!«, rief die Stimme von oben.


      Es ertönte ein schleifendes Geräusch, dann rumste es. Sie hatten den Schacht mit Fedims ›Falltür‹ verschlossen.


      »Gut?«


      »Beinahe«, antwortete ich.


      Wir standen im Dunkeln. Rechts von mir atmete Degan durch den Mund. Ich tat das gleiche. Das dämpfte ein wenig den Gestank, doch ich wusste, nach einer Weile würden wir die eingeatmete Luft schmecken. So lange wollte ich nicht hier unten bleiben.


      Ich ließ meinen Blick langsam durch die Dunkelheit schweifen und wartete auf den ersten Bernsteinstich, der dem Einsetzen der Nachtsichtigkeit stets voranging. Es dauerte nicht lange.


      Als Erstes nahm ich in der gegenüberliegenden Wand einen vorspringenden Ziegelstein wahr, der sich dunkelrot in der Schwärze abzeichnete. Dann trat das hellrot und gelb gesprenkelte Abwasser hervor, das an manchen Stellen träge, an anderen wiederum ganz flott dahinfloss. Ich hatte ganz vergessen, wie reizvoll die Abwässer unter diesen Umständen aussehen konnten, ein langsamer Tanz der Farben, der mich bei Tageslicht abgestoßen hätte.


      Degan tauchte neben mir auf, dann sah ich Wände und Decke. Als ich nach oben schaute, war Fedims Schacht näher, als ich erwartet hatte. Über dem Abwasserkanal hing eine richtige Falltür herab. In seiner Eile hatte Larrios darauf verzichtet, sie zu schließen. Zum Glück, muss man sagen, denn sonst wären Degan und ich inzwischen mit Pfeilen gespickt gewesen.


      Neben der Falltür führte ein Seil an der Decke entlang zu einem gemauerten Gehweg. Wer von dem Seil wusste, konnte sich daran entlanghangeln und schließlich trocken und unverdreckt den Weg erreichen, den die kaiserlichen Tiefbauer dazu nutzten, die städtischen Abwasserkanäle zu inspizieren und instandzusetzen.


      Ich erwog, wieder nach oben zu klettern, doch dann ging mir durch den Sinn, dass uns am Ausgang ein Hinterhalt erwarten könnte.


      »Links geht ein erhöhter Weg ab«, sagte ich. Dass wir das Bad in der Scheiße auch hätten vermeiden können, verschwieg ich Degan.


      Ich geleitete ihn zu dem Weg, half ihm hinaufzuklettern und folgte ihm.


      »Kommt dir die Umgebung bekannt vor?«, fragte er und duckte sich, um nicht gegen das Deckengewölbe zu stoßen.


      Ich blickte den Tunnel entlang. In der Nähe war ein leerer Fackelhalter. Ich vermutete, dass Larrios die Fackel mitgenommen hatte.


      »Ich bin mir nicht sicher«, sagte ich. »Ich glaube, so weit bin ich nie gekommen.«


      »Siehst du eine Spur von Larrios?«


      »Nichts.«


      »Es muss in der Nähe einen Ausgang geben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er vorhatte, hier ziellos im Dunkeln umherzustolpern.«


      Ich nickte, dann fiel mir ein, dass Degan mich nicht sehen konnte. »Wahrscheinlich ein Abflussschacht oder ein Zugangstunnel.«


      »Führ mich.«


      Ich legte Degan die Hand auf die Schulter und wandte mich nach rechts. Diese Richtung war so gut wie jede andere.


      Die Bodensteine waren glitschig von Schleim und Rattenkot. An einer Stelle war das Mauerwerk abgebröckelt, weshalb wir uns mit dem Rücken zur Wand an der Engstelle entlangschlängeln mussten. Hin und wieder stießen wir auf Ratten, deshalb zog ich das Schwert und fegte die besonders aggressiven Tiere in den neben uns fließenden Unrat. Das Quieken der Ratten bildete einen scharfen Gegensatz zu dem leisen Getröpfel und Gegluckse, das uns begleitete.


      Etwas später, als ich mich gerade über den Abwasserkanal beugte und zum zweiten Mal übergab, drückte Degan meinen Arm.


      »Spürst du das auch?«, fragte er.


      Ich spuckte aus, richtete mich auf und lehnte mich gegen die Wand. Dieser verfluchte Gestank – der hatte mich schon immer geschafft.


      »Was meinst du?«, keuchte ich und zog mit meiner weniger schmutzigen Hand meine Kräutertasche hervor.


      »Ein kühler Luftzug«, meinte Degan.


      Ich hob witternd den Kopf.


      »Ich spüre nichts«, sagte ich.


      Ich wandte mich wieder der Kräutertasche zu und schaffte es, zwei kleine Pergamentpäckchen hervorzuziehen. In dem einen waren Echemberwurzeln, in dem anderen gemahlener Mysenniussamen. Ich riss das erste Päckchen mit den Zähnen auf. Die Hälfte der Wurzeln fiel auf den Boden. Mit dem Pulver ging es besser. Ich schüttete etwa die Hälfte davon auf die Wurzeln und kaute. Die Echemberwurzeln schmeckten nicht schlecht, doch das Mysenniuspulver war widerlich, wenn man es nicht mit Wein hinunterspülen konnte. Wenn ich Glück hatte, würde sich mein Magen wieder beruhigen, und meine Sinne würden so weit eingelullt werden, dass mir der Gestank nicht länger zusetzte.


      »Da«, sagte Degan. Diesmal klang er aufgeregt.


      Jetzt spürte ich es auch – einen schwachen Luftzug im Gesicht.


      »Ja«, sagte ich.


      Irgendwo in der Nähe musste sich ein Ausgang befinden.


      Wir folgten dem Luftzug in einen abzweigenden Gang hinein. Frische Luft, oder jedenfalls ein Hauch davon, stieg uns in die Nase.


      Ich ging voran. Aufgrund der niedrigen Tunneldecke musste ich die Schultern einziehen, während Degan sich richtig krumm machen musste. Als wir weiterstapften, machte ich vor mir einen hellen bernsteinfarbenen Schimmer aus – Sternenlicht und Mondschein.


      »Da ist etwas«, meinte ich. »Entweder ein Gitter oder ein kleiner Einsturz.«


      Degan schwieg.


      Zehn Schritte weiter wurde der Gestank schwächer. Nach weiteren fünf Schritten gestattete ich mir ein Lächeln der Erleichterung. In die Tunneldecke war ein Abflussrost eingelassen. Obwohl ich von den Drogen etwas benebelt war, hörte ich Stimmen auf der über uns befindlichen Straße.


      »Da ist ein …«, flüsterte ich, doch auf einmal packte mich Degan und drückte mich an die Tunnelwand. Er legte mir warnend die Hand auf den Mund.


      »Pst!«, machte er.


      Ich verhielt mich still. Degan ließ mich los. Ich musterte ihn erwartungsvoll, doch er war abgelenkt. Er hatte den Kopf schief gelegt und spähte angestrengt in die Dunkelheit. Offenbar lauschte er auf die Stimmen. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf.


      »Näher ran!«, flüsterte er so leise, dass ich ihn beinahe nicht verstand.


      Wir schlichen weiter, einen glucksenden Schritt nach dem anderen. Als wir praktisch unter dem Rost standen, hielten wir an. Die Stimmen waren noch zu hören.


      »… na, nichts gefunden?«, sagte über uns eine Frauenstimme.


      »Nichts, was die Mühe lohnen würde«, antwortete ein Mann.


      Sie konnten nicht weiter als fünf Schritte vom Gitterrost entfernt sein.


      »Und das Buch?«


      »Nichts entdeckt.«


      Die Frau fluchte – und zwar ausgesprochen deftig.


      »All die Schmiergelder«, sagte sie. »All die Planung, und jetzt sind wir ein paar Minuten zu spät gekommen!« Jemand trat gegen etwas.


      »Ganz umsonst war’s nicht«, meinte der Mann. Seine Stimme erinnerte an Kiesel, die von einem Felsen zermahlen werden.


      Ich blickte Degan an. Er legte mir die Hand auf die Schulter, damit ich nicht weiterging. Mir fiel auf, dass er die Zähne zusammengebissen hatte.


      »Das Buch aufzuspüren ist nicht das Gleiche, als wenn wir’s tatsächlich gefunden hätten«, sagte die Frau.


      »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Das kommt darauf an, wer’s jetzt hat.«


      »Ich tippe auf Larrios«, knurrte die Frau.


      Degan krallte mir die Finger in die Schulter. Ich neigte mich dem durch den Rost fallenden Lichtschein entgegen.


      »Und die anderen beiden?«, fragte der Mann.


      »Schwer zu sagen«, meinte die Frau. Auf einmal wurde mir klar, dass sie lispelte – kaum merklich, aber irgendwie reizend. »So wie du es geschildert hast, wollten sie Larrios keinen Freundschaftsbesuch abstatten – sonst hätten sie ihn nicht festgehalten. Weiß jemand, wer die sind?«


      Der Mann antwortete ohne besondere Betonung: »Der eine könnte ein Deganer sein.«


      Die Unterhaltung stockte. Ich stellte mir vor, dass die Frau den Mann anstarrte und darauf wartete, dass er fortfuhr.


      »Und?«, meinte sie schließlich.


      »Ich weiß es nicht – ich war schließlich nicht dabei, oder hast du das vergessen? Urios sagt, er habe ein Deganerschwert gesehen. Der andere sei klein und dunkelhaarig gewesen und habe sich bewegt wie ein Dieb.«


      »Ein Deganer und ein Dieb«, sagte die Frau nachdenklich. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Die Art, wie sie das sagte … als spürte sie, dass wir ganz in der Nähe waren. Für meinen Geschmack klang die Sprecherin zu selbstbewusst, zu überlegen.


      Der Mann räusperte sich. »Was Fedim betrifft …«


      »Ja«, meinte die Frau. »Das wird eine Menge Leute ärgern. Und es bringt meinen Zeitplan durcheinander.« Sie schwieg einen Moment. »Bring das in Ordnung«, sagte sie schließlich. »Leg die Leiche irgendwo ab und bring ein paar Falken unter die Leute, damit sie nicht zu neugierig werden. Niemand soll uns damit in Verbindung bringen.«


      »Wie lange wird das gut gehen? Es ist nur eine Frage der Zeit, bis man sich das Maul zerreißen wird.«


      »Solange wie wir’s uns leisten können. Finde du in der Zwischenzeit Larrios.«


      Schritte entfernten sich. Ein leises Klimpern wie von kleinen Glöckchen war zu hören.


      »Was ist mit dem Deganer und dem anderen Kerl?«, fragte der Mann mit leicht erhobener Stimme.


      Das Klimpern brach ab. »Lass das mal meine Sorge sein«, sagte die Frau, die sich ein Stück entfernt hatte. »Kümmere du dich um Larrios und das Buch.«


      Das Geräusch der Schritte setzte wieder ein, und jetzt entfernte sich auch der Mann. Bald darauf herrschte bis auf das leise Wassergetröpfel und das Quieken der Ratten in den Abwasserkanälen wieder Stille.


      »Woher hast du das gewusst?«, fragte ich, trat vor und inspizierte den Rost. Er war unverrückbar in die Decke eingelassen.


      »Was meinst du?«, erwiderte Degan.


      »Beleidige mich nicht.«


      Er trat neben mich. »Ich habe gar nichts gewusst. Ich hatte eine Vermutung.«


      Ich zog den Dolch aus dem Stiefelschaft und begann, um den Rost herum den Mörtel zu entfernen. »Wer’s glaubt«, meinte ich. »Auf bloßen Verdacht hin drückst du mich nicht fast durch die Wand.«


      »Du ahnst gar nicht, wie oft ich das schon aus geringerem Anlass beinahe getan hätte.«


      »Ha-ha«, machte ich.


      Offenbar konnte Degan wieder etwas sehen, denn er zog ein kleines Messer aus der Gürtelscheide und half mir.


      »Ich hab mir gedacht, dass man nach uns suchen würde«, sagte er nach einer Weile. »Schließlich wussten sie, dass wir in den Kanälen sind, und haben genug Leute, um ein größeres Gebiet abzudecken.«


      Mörtelstaub fiel mir ins Gesicht. Ich senkte den Kopf und schüttelte ihn.


      »Aber als wir sie gehört haben«, meinte ich, »konntest du nicht wissen, dass sie sich über den Vorfall in Fedims Laden unterhalten haben.«


      »Das lag doch auf der Hand. Du hast selbst gesagt, im Laden war kein Diebesgut.«


      »Blödsinn«, meinte ich.


      Degan wischte sich Staub aus dem Gesicht, dann kratzte er weiter am Mörtel.


      Ich musterte ihn aufmerksam. »Du willst es mir nicht sagen, hab ich recht?«


      Er drückte gegen das Gitter. »Ich glaube, an dieser Seite ist es schon locker – wie sieht’s bei dir aus?«


      »Degan«, sagte ich.


      »Ich dachte, du hättest die eine Stimme wiedererkannt«, meinte er.


      »Und?«


      »Und ich hatte recht.«


      »Ja, und?«


      »Mehr kann ich dir nicht sagen.«


      Ich ließ den Arm herabfallen. »Was soll das heißen, mehr kannst du mir nicht sagen?«


      Degan ließ sein Messer sinken und sah mich an. »Ich kann nicht. Ich würde gern, aber ich kann nicht.«


      »Kannst du nicht, oder willst du nicht?«, fragte ich.


      »Ich kann nicht«, sagte Degan. »Wenn es nur um Freundschaft ginge, würde ich es dir sagen, aber …« Er wandte sich ab und kratzte weiter.


      Ich musterte ihn im schwachen Sternenlicht.


      »Es hat damit zu tun, dass du ein Deganer bist, nicht wahr?«, meinte ich.


      Degan arbeitete weiter.


      Ich schluckte. »Es geht um deinen verfluchten Eid, hab ich recht?«


      Das Gekratze brach ab. Degan senkte den Kopf. Eine Antwort erübrigte sich.


      »Teufel auch«, sagte ich.


      

    

  


  
    
      


      


      Neun


      


      Als wir aus dem Schacht kletterten, war die Straße menschenleer. Der Mann und die Frau, die wir belauscht hatten, waren spurlos verschwunden. Ein schmaler schwarzer Himmelsstreifen zeichnete sich über den von meiner Nachtsichtigkeit bernsteingelb gefärbten Dächern ab. Der Mond schien noch, also war es noch nicht besonders spät.


      Degan atmete tief durch. »Wer hätte gedacht, dass es in den Zehn Wegen so lieblich duftet?«


      Ich schwieg. Ich war zu sehr mit der Unterhaltung beschäftigt, die ich in der Kanalisation mit Degan geführt hatte.


      Der Eid – Degan war von sich aus darauf zu sprechen gekommen, was bedeutete, dass sich dort unten etwas verändert hatte, vielleicht aufgrund einer Bemerkung der beiden Personen, die wir belauscht hatten, oder aber es hatte mit ihm und mir und den Zehn Wegen zu tun. Und er wollte es mir nicht sagen – konnte es angeblich nicht, weil er ein Deganer war, auch wenn unklar blieb, weshalb das auf einmal so wichtig sein sollte.


      Hätte ich ihn nicht so gut gekannt … aber das tat ich nun mal. Ich begriff nicht, was sich verändert hatte oder warum, doch so viel wusste ich: Wenn es für mich um Leben oder Tod gegangen wäre, hätte Degan es mir gesagt. Daran glaubte ich fest, musste ich glauben; sonst hätte das alles keinen Sinn gehabt. Man muss jemandem – und sei es nur einer einzigen Person – sein Leben bedingungslos anvertrauen können, wenn sich das Ganze überhaupt lohnen soll. Degan hatte sich mein Vertrauen immer wieder aufs Neue verdient, und umgekehrt galt das Gleiche.


      Was den Eid betraf, hatte Degan nur gesagt, selbst dann, wenn ich ihn leisten wollte, würde er ihn nicht annehmen. Für mich ging das in Ordnung, denn ich wollte den Eid gar nicht ablegen – nicht wegen eines toten Hehlers und eines Hinterhalts in den Zehn Wegen. Um unsere Freundschaft auf die Probe zu stellen, bedurfte es weit mehr.


      Ich folgte Degans Beispiel und sog tief die Nachtluft ein, die tatsächlich gar nicht so übel roch.


      »Also«, meinte ich, in Gedanken bei der Unterhaltung, die wir belauscht hatten. »Hast du eine Ahnung, von welchem Buch da die Rede war? Oder kannst du auch darüber nicht reden?«


      »Die erste Antwort lautet Nein, die zweite Ja«, sagte Degan. »Feststeht, jemand will es in seinen Besitz bringen und ist bereit, deswegen ein Dutzend Schnitter auf Fedim anzusetzen.«


      »Außerdem hat er Angst, jemand könnte ihm zuvorkommen.«


      »Daran habe ich noch nicht gedacht.« Degan schürzte die Lippen. »Glaubst du, Fedims Mörder hatte den gleichen Beweggrund wie die anderen?«


      »Du meinst, ob es sein könnte, dass der Betreffende das Gesuchte nicht gefunden hat und Fedim aus Verärgerung kaltgemacht hat? Schon möglich. Aber das ist nicht die Methode der Wahl, wenn man etwas aufspüren will. Allerdings laufen da draußen eine Menge Kin herum, die erst zum Messer greifen und dann nachdenken.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte zunächst gedacht, das wäre eine Botschaft an die Adresse seiner Hintermänner. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Hier kreuzen sich zu viele Wege, und da fällt mir etwas ein …«


      Ich zog den Gegenstand hinter dem Gürtel hervor, den ich in Fedims Fluchtschacht entdeckt hatte. Er war ein wenig länger als meine Hand und etwa so breit wie diese, ein rechteckiges Kästchen mit geschwungener Ober- und flacher Unterseite.


      »Was ist das?«


      »Das habe ich unterwegs gefunden.«


      »Glaubst du, das war das Diebesgut, hinter dem Larrios her war?«


      »Ich glaube, das ist das, was Larrios gegen das Buch eintauschen wollte.«


      »Du meinst, er hatte das Buch dabei?«


      »Er hatte etwas in der Tasche, und das wollte er uns auf keinen Fall zeigen. Vielleicht war es das Buch, vielleicht auch nicht.« Ich schwenkte das Kästchen. »Aber ich wette, dass hier war die Bezahlung.«


      Degan sah erst das Kästchen und dann mich an. »Und?«


      Ich legte die Hand auf die Schließe und hielt mir das Kästchen vors Gesicht. Degan neigte sich vor. Das Kästchen war sehr schmutzig, doch unter dem Dreck schimmerten Rosenholz und Elfenbeinintarsien hervor.


      »Nein«, sagte ich entschieden und schob das Kästchen wieder hinter den Gürtel. »Ich glaube, wir sollten damit warten, bis wir aus den Zehn Wegen heraus sind. Vielleicht wird ja immer noch nach uns gesucht.«


      Degan richtete sich auf und blickte auf mich herab. »Es ist wegen des Eids, hab ich recht? Jetzt zahlst du’s mir heim.«


      Ich setzte mich in Bewegung, damit er mein Grinsen nicht sah. »Wie kommst du denn darauf?«


      »Hm, tja. Also, dann solltest du besser mal hoffen, dass wir nicht wieder einem Dutzend Schnittern begegnen.«


      Auf unsere Deckung achtend, schlichen wir uns aus den Zehn Wegen hinaus. Falls jemand nach uns suchte, so entdeckte er uns nicht. Was die einheimischen Talente betraf, so hielten unser verdrecktes Äußeres und unser Gestank sie davon ab, uns zu behelligen. Niemand beraubt Kanalarbeiter.


      Als wir uns wieder auf Niccos Territorium befanden, stellten wir fest, dass nicht nur die Kin einen Bogen um uns machten – auch die Leichten und selbst die Stadtwache ließen uns links liegen.


      »Eine gute Methode, wenn man den Hudeln aus dem Weg gehen will«, sagte ich und deutete auf die roten Schärpen einer sich entfernenden Patrouille.


      »Nee. Die brauchen ja einfach nur deinem Gestank zu folgen.« Degan kratzte sich geistesabwesend am Bein. Unsere Kleidung begann zu trocknen; sie wurde steif und kratzig.


      »Zu Moriarty?«, schlug er vor.


      »Wohin sonst?«


      Degan lachte glucksend. »Wir treffen uns dort.«


      Unsere Wege trennten sich. Ich ging nach Hause, um frische Kleidung zu holen, dann wollte ich die Badeanstalt aufsuchen.


      Ein langer Abend bei Moriarty – als ich auf den Staffelweg einbog, malte ich mir bereits alles genüsslich aus. Ein heißes Bad, um den Dreck zu lösen; ein kaltes, um den Kreislauf in Schwung zu bringen; und dann ein warmes Wannenbad, um mich wieder wie ein Mensch zu fühlen. Und zum Abschluss vielleicht eins von Moriartys Mädchen …


      Ja. Ja, das wäre genau das Richtige. Es bliebe noch Zeit genug, in die Zehn Wege zurückzuschleichen, ein paar Hände zu schütteln und Schädel zu zerschmettern. Zeit genug, um Gerüchte aufzuschnappen und ein paar Kin ausfindig zu machen – Larrios eingeschlossen.


      Im Moment aber wollte ich vor allem den Dreck loswerden.


      In der Apotheke und der darüber befindlichen Wohnung brannte kein Licht. Ich blieb im überwölbten Eingang stehen, hinter dem die Treppe lag, und musterte die Straße und die umliegenden Dächer. Niemand zu sehen. Gut. Wenn selbst ich niemanden sah, der meine Wohnung beobachtete, dann konnte niemand, der über ein normales Sehvermögen verfügte, etwas entdecken.


      Am Fuß der Treppe stand ein Korb. Cosima hatte mir gesagt, dass sie meine Wäsche dort abstellen würde. Ich stopfte einen heraushängenden Hemdsärmel in den Korb und schlich damit die Treppe hoch, wobei ich die drei Stufen ausließ, die ich so hergerichtet hatte, dass sie knarrten.


      Die Wäsche war es dann auch, die mir das Leben rettete.


      Ich hatte das Ende der Treppe erreicht, als der Meuchelmörder ums Treppengeländer bog und mich angriff. Der Moment war gut gewählt – mein Rücken war ungedeckt, ich hatte einen unsicheren Stand und keinen Platz zum Ausweichen. Außerdem trug ich den Korb. Ich konnte nur hilflos zusehen, wie er mir das Stilett in die Brust stieß – oder vielmehr in den Wäschekorb, den ich vor mir hertrug.


      Ich hörte, wie das Weidengeflecht knackend nachgab, spürte die Wucht, mit der die Klinge in den Korb gerammt wurde. Der Attentäter drückte den Korb gegen meine Brust und schob mich auf die Treppe zurück. Sein leidenschaftsloser Gesichtsausdruck sagte mir, dass ich einen Auftragsmörder vor mir hatte – ohne Hass, ohne Mitgefühl, allein aufs Töten bedacht.


      Der Mann kam mir irgendwie bekannt vor.


      Als ich nach hinten kippte und mit den Füßen vergeblich nach Halt suchte, durchdrang ein lieblicher Duft den Gestank der Kloaken. Ich kannte das Parfüm!


      Und das Gesicht …


      Der Bote meiner Schwester …


      »Tamas«, sagte ich, als meine Wäsche in die Luft flog und ich die andere Richtung einschlug.


      Ich stürzte in die Tiefe, während sich dunkler, eiskalter Zorn in mir ausbreitete. Cristiana – schon wieder. Da schlug ich auf der Treppe auf, und Schmerz löschte den Zorn aus.


      Halb rollte, halb rutschte ich die Treppe hinunter. Scharfe Kanten, hohles Poltern, sengender Schmerz. Ich glaube, ich machte mindestens einen Überschlag. Ich brüllte und schmeckte Blut.


      Die Rutschpartie endete am Fuß der Treppe. Tamas stand noch oben. Die Wäsche hatte sich auf den Stufen verteilt.


      Der Meuchelmörder setzte den Fuß auf die oberste Stufe.


      Zeit zu verduften, Drothe. Ich musste raus auf die nachtdunkle Straße, da konnte ich ihn vielleicht abschütteln.


      Ich rappelte mich hoch. Mir wurde schwindlig. Ein unangenehmes Pochen übertönte die übrigen Schmerzen; auf dem Weg nach unten hatte eine Treppenstufe offenbar nähere Bekanntschaft mit meinem Kopf gemacht.


      Ich taumelte auf die Straße hinaus und wandte mich nach rechts. Ich musste nach rechts flüchten, das war mir klar, aber warum? Irgendwas war da … etwas Wichtiges.


      Aus Eppyris’ Wohnung drang Lärm. Rufe, Geschrei. Ein Lichtschimmer hinter den geschlossenen Fensterläden. O nein, Eppyris, komm jetzt nicht mit einer Lampe auf die Straße. Ich muss etwas sehen, wenn ich entkommen will.


      Ich zog das Schwert. Die Stahlklinge funkelte blutig-golden vor meinen Augen. Ich setzte die Spitze auf den Boden und benutzte das Schwert als Krückstock.


      Trotz des Bluts hatte ich einen trockenen Mund. Ich wollte ausspucken. Es gelang mir nicht.


      Nach rechts. Immer schön rechts halten.


      Wieder Stimmen. Dumpfe Geräusche im Haus. Bleib drinnen, Apotheker! Ich wollte eine Warnung rufen, brachte aber nur eine Art Krächzen zustande.


      »Du hast deine Verabredung verpasst«, sagte von der Treppe aus eine Stimme. Tamas. »Das gehört sich nicht, Nase.«


      Ich blinzelte. Verabredung? Ach, ja – Christianas Brief. Ich hatte ganz vergessen, dass ich mich am Abend mit ihr treffen wollte. Dafür war ich pünktlich zu meiner eigenen Ermordung gekommen.


      »Offen gesagt hätte ich nicht erwartet, dass du dich vor dem Treffen mit einer Baronin in der Scheiße wälzt«, sagte Tamas. »Aber über Geschmack lässt sich bekanntlich nicht streiten.«


      Er musste ganz nah sein. Also Schluss mit Weglaufen, wenn man das überhaupt so nennen wollte. Ich drehte mich um, straffte mich und rückte ein Stück weiter zu der Seite, die eben noch meine rechte gewesen war. Jetzt erinnerte ich mich auch wieder, weshalb ich mich dorthin gewandt hatte. Vielleicht war ich nicht nahe genug herangekommen, aber es musste reichen.


      Ich richtete das Schwert auf den Hauseingang. Die Spitze der Klinge schwankte stärker, als mir lieb war.


      Tamas war soeben aus dem überwölbten Eingang am Fuß der Treppe getreten. Seine Bewegungen waren geschmeidig, seine Haltung entspannt. Von der Unsicherheit eines unerfahrenen Boten war nichts mehr zu merken. Der Anflug eines höhnischen Lächelns spielte um seine Lippen. In der Linken hielt er eine breite, zweischneidige Klinge, ein Mittelding zwischen Langdolch und Kurzschwert. In der Rechten hielt er einen vier Fuß langen Strick. Der Strick war mehrfach verknotet, und aus jedem Knoten lugte ein kleines Stück Stoff oder ein Fetzen Papier hervor. Er schwang das Seil langsam im Kreis.


      Ich war in Schwierigkeiten.


      Er kam näher, und ich wich zurück, ohne das Schwert sinken zu lassen. Ich konnte im Dunkeln besser sehen als er, doch er war schließlich nicht die Treppe hinuntergestürzt. Man könnte sagen, abgesehen von dem verknoteten magischen Seil in seiner Rechten stand es ausgeglichen.


      Die Ladentür wurde geöffnet, auf der Treppe wurde es hell. Eppyris rief meinen Namen.


      »Geh wieder rein!«, brüllte ich. »Mach die Tür zu!«


      Das Licht verschwand, die Tür wurde zugeschlagen.


      Tamas blickte kurz zum Laden, dann fixierte er wieder mich. »Keine Bange«, sagte er. »Ich werde nur dafür bezahlt, dass ich dich beseitige.«


      Ich wich einen Schritt zurück, zog mit der Linken den Dolch hinter dem Gürtel hervor. Ich war ganz dicht dran.


      »Sie hat dir nicht genug bezahlt«, meinte ich.


      Tamas zuckte lächelnd mit den Schultern. Das Seil kreiste schneller. Dann war es so weit.


      Er machte einen Ausfallschritt und stieß mit dem Schwert zu. Ich senkte meine Klinge und ließ mein Schwert einen nach unten gerichteten Bogen beschreiben, lenkte Tamas’ Hieb nach rechts ab. Gleichzeitig setzte ich den linken Fuß in die entstandene Lücke. Mit dem Körper blockte ich seinen rechten Arm und mit dem Schwert seinen linken, in der Absicht, ihm den Dolch in den Bauch zu rammen.


      Der Plan war gut. Bedauerlicherweise spielte Tamas nicht mit. Als ich ihn attackierte, wich er nach rechts hinten aus, sodass ich mit dem Dolch nicht mehr an ihn herankam. Gleichzeitig schlug er mit dem Strick zu. Ich hatte keine Zeit auszuweichen, deshalb versuchte ich, den Hieb mit dem Dolch abzuwehren. Vergeblich.


      Der Strick traf mich zunächst am linken Arm und schlug dann auf meinen Rücken. Es knallte leise, und an drei Stellen flammte ein stechender Schmerz auf.


      Es tat so weh, wie ich befürchtet hatte – in das Seil waren Runen eingeknotet.


      Ich sprang zurück und stieß mit der Schwertspitze nach seinem Gesicht, damit er mir nicht nachsetzte. Er blockte die Finte ab und lächelte. Drei Knoten qualmten und glühten wie Kohlestücke.


      Ich begriff, dass ich mich nur halb getäuscht hatte, als ich ihn verdächtigt hatte, ein Wortmagier zu sein. Leider war es noch schlimmer. Er brauchte gar nichts zu sagen, damit seine Magie wirksam wurde – er brauchte mich nur zu schlagen.


      Ich nahm eine konventionellere Abwehrhaltung ein, rechte Hand vorn, das Gewicht nach hinten verlagert, das Schwert knapp über Hüfthöhe. Ich wandte ihm die Seite zu und ließ den linken Arm an meinem Rücken herabhängen, um den Dolch von unten auf ihn zu schleudern.


      Jedenfalls wollte ich ihn das glauben machen. In Wahrheit wurde der Arm von den Runen allmählich taub. Ich würde den Dolch nicht mehr lange festhalten, geschweige denn schleudern können.


      Tamas ließ den Strick abermals kreisen. Er schlug mit seiner Klinge gegen mein Schwert, einmal, zweimal, dann rückte er vor und versuchte, meine Klinge zu binden. Gleichzeitig peitschte der Strick gegen meine Leistengegend vor.


      Ich versuchte, mein Schwert zu lösen, indem ich dessen Spitze unter die seine drückte und gerade ausrichtete. Ich brauchte das Schwert, um mir den Strick vom Leib zu halten. Ich hatte keine Ahnung, ob der Stahl seiner Magie widerstehen würde, hielt es aber für ratsam, die Probe aufs Exempel zu machen. Allerdings war diese Frage rein rhetorisch. Ich schaffte es nicht, das Schwert rechtzeitig herumzuschwenken, und musste den Hieb mit den Fingerknöcheln abwehren.


      Ein Knall. Schmerz. Mein Dolch fiel scheppernd aufs Pflaster.


      Ich wich weiter zurück. Das Befreiungsmanöver hatte recht gut funktioniert, denn ich kam an seiner Klinge vorbei und erzielte bei ihm einen leichten Treffer an der Brust.


      Tamas rollte unverwandt lächelnd einmal mit den Schultern.


      Ich machte noch einen Schritt nach hinten. Zu meiner Linken befand sich jetzt die Mündung einer Gasse.


      Auf der Straße rief jemand nach der Stadtwache. Das Klirren der Waffen hatte Aufmerksamkeit erregt. Wie ich die hiesigen Hudel kannte, würden sie bei ihrem Eintreffen ein paar Blutspritzer auf dem Pflaster vorfinden und sich am Kopf kratzen. Dafür wurden sie von Nicco schließlich bezahlt.


      Ich täuschte einen Ausfall gegen Tamas’ Kopf an, duckte mich und zielte auf seine Lendengegend, als er parieren wollte. Gleichzeitig schwang er den Strick nach mir, doch er zischte über meinen Kopf hinweg. Ich verfehlte Tamas’ Schritt um Fingerbreite, die Klinge fuhr zwischen seinen Beinen hindurch.


      »Du kämpfst besser, als du tötest«, meinte ich, als ich mich aufrichtete und wieder Kampfhaltung einnahm.


      Tamas schob geringschätzig die Unterlippe vor. »Bis jetzt hast du Glück gehabt.«


      Diesmal zuckte ich mit den Schultern und wich weiter zurück.


      »Hast du’s auf die Gasse abgesehn?«, fragte er und setzte mir nach. Ehe ich etwas erwidern konnte, ließ Tamas den Strick gegen meine Kopfseite vorschnellen und zwang mich, nach rechts auszuweichen. Gleichzeitig machte er einen Ausfallschritt nach links, sodass er mir den Fluchtweg verstellte.


      »Und du willst ein bomanischer Langfinger sein«, meinte er und schüttelte mitleidig den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so leicht zu schlagen bist.«


      »Mach ein Ende«, sagte ich.


      Tamas ließ das Seil schneller kreisen. »Mit Vergnügen.«


      Ich lächelte. »Mit dir habe ich nicht geredet, Großmaul.«


      Das musste ich ihm lassen: Er war schnell. Tamas war bereits in einer Drehung begriffen, als eine meiner Eichen aus der Gasse hervorgestürmt kam und ihn über den Haufen rannte. Der Strick kreiste noch, als er auf dem Boden aufschlug.


      Ich senkte das Schwert und versuchte, meine Linke zur Faust zu ballen, doch mein Arm hing schlaff herab und schmerzte.


      »Worauf zum Teufel wartest du noch?«, knurrte ich.


      Die Eiche, ein Kerl namens Schramme mit ausdruckslosem Gesicht, setzte den Fuß auf Tamas Leichnam und zog seine Klinge hervor. »Bin doch gerade erst gekommen«, meinte er.


      »Was zum Teufel soll das heißen, du bist gerade erst gekommen?«


      »Hab mir den Arsch abgewetzt, um von meinem Posten herzukommen«, sagte er und zeigte auf ein Hausdach ein Stück weit die Straße hinunter. »Durch die Gasse war’s kürzer, deshalb bin ich hier rausgekommen.«


      »Und wer sollte hier Posten stehen?«


      Schramme rümpfte die Nase und trat einen Schritt zurück. »Roma.«


      »Wo steckt sie?«


      Schramme zuckte mit den Schultern.


      »Gib Grünrock Bescheid«, sagte ich.


      »Ich nehme an, sie ist schon unterwegs.«


      »Tu, was ich dir gesagt habe.«


      Schramme stieß einen trillernden Pfiff aus, während ich neben Tamas niederkniete. Aus der Schwertwunde in seiner Brust traten blutige Blasen aus. Er hatte die Augen halb geschlossen, sein Blick wurde bereits glasig. Er würde keine Fragen mehr beantworten.


      Ich durchsuchte seine Kleidung und fand eine Handvoll Falken und zwei weitere Dolche. Das war’s auch schon. Das Besteck ließ ich liegen, die Münzen warf ich Schramme zu, den Strick rollte ich am Boden zusammen, wobei ich darauf achtete, nicht die Knoten zu berühren. Jetzt, da meine Anspannung nachließ, spürte ich wieder die Nachwirkungen des Treppensturzes.


      »Schaff ihn weg«, sagte ich und richtete mich auf, den Strick zwischen Daumen und Zeigefinger geklemmt. Schramme hob Tamas’ Schwert auf, schob es unter dessen Gürtel durch und zerrte die ganze Schweinerei weg.


      Ich ging zurück zum Laden. Eppyris erwartete mich im Wohnungseingang, umrahmt von Kerzenschein. Die Helligkeit blendete mich, mir tränten die Augen. Ich wollte wegsehen, in den kühlen, dunklen Schatten, biss aber stattdessen die Zähne zusammen und blickte starr geradeaus.


      Eppyris schwieg, als ich mich ihm näherte. Mit seinem geraden Rücken, seinen breiten Schultern, dem kantigen Kiefer und der hohen Stirn wirkte Eppyris größer, als er tatsächlich war. In Wahrheit ist er kaum drei Handbreit größer als ich, doch in Anbetracht seines einschüchternden Äußeren und seines unerschütterlichen Auftretens fällt es schwer, einen kleinen Mann in ihm zu sehen.


      Im Hintergrund unterhielt Cosima sich leise mit ihren beiden Töchtern.


      »Ich brauche etwas gegen die Schmerzen«, sagte ich. Bei jedem zweiten Schritt fuhr ich zusammen.


      Eppyris nickte knapp. »Im Laden. Wir unterhalten uns dort.«


      Ehe ich etwas erwidern konnte, hatte er mir die Tür vor der Nase zugeschlagen.


      Offenbar würde es ein richtig netter Abend werden.


      Ich blinzelte im Halbdunkel und wartete darauf, dass sich meine Augen von Eppyris’ Kerze erholten. Wenn ich mich anstrengte, konnte ich den Erholungsprozess beschleunigen, doch im Moment fehlte mir dazu die nötige Willenskraft. Ich wandte mich zur Treppe.


      Überall war Wäsche verstreut. Ich bückte mich, hob den Wäschekorb hoch und betrachtete das Messer, das darin steckte.


      Hinter mir räusperte sich jemand. Als ich mich umdrehte, stand im Straßendurchgang Grünrock Jess.


      »Erst mal möchte ich betonen, dass ich keine Ahnung habe, wie er hier reingekommen ist«, sagte sie.


      »Vermutlich durch diesen Eingang hier«, entgegnete ich und stellte den Korb ab.


      Die Eichenherrin verschränkte die Hände hinter dem Rücken und blickte unter ihren blonden Brauen zu mir auf. Ihr fülliger Haarschopf hatte die gleiche Farbe, doch im Moment hatte sie ihn zurückgebunden und unter einem grünen Schlapphut versteckt. Der Hut war groß, was ihr fein gezeichnetes Gesicht und ihre schmalen Schultern noch zarter wirken ließ als sonst. An ihrem Hals lugte unter dem grünen Wams ein Stück schmutziger Spitze hervor. Sie trug einen dunkelgrünen Rock, unter dem sich, wie ich wusste, grüne Strümpfe verbargen. Sie hatte etwa neunzehn Sommer erlebt, und wäre ich nicht so erbost gewesen, hätte ich sie auf der Stelle mit nach oben genommen.


      »Wir haben ihn nicht bemerkt«, sagte sie.


      »›Wir‹?«


      »Na gut, ich. Aber ich war gerade auf Streife, deshalb bin ich mir nicht sicher. Sylos hat vorne aufgepasst. Ich werd ihn fragen, was da los war.«


      »Die Sache ist die«, sagte ich mit erhobener Stimme, »um ein Haar wäre ich in meinem eigenen Flur kaltgemacht worden! Man hat mich die Treppe runtergeworfen und auf die Straße gejagt, und deine Leute haben tatenlos zugesehen! Wäre die Klinge nicht in der Gasse aufgetaucht, würde Schramme sich noch immer die Läuse aus dem Haar klauben, und ich wäre tot.«


      »Ich war unterwegs.«


      »Und wann wärst du aufgetaucht?«


      »Es braucht Zeit, um von einem Dach runterzukommen, Drothe.«


      »Und Roma?«


      Grünrock legte den Kopf schief und zog die Brauen zusammen. »Was ist mit der?«


      »Schramme zufolge sollte sie in der Gasse sein, durch die er gekommen ist, aber da war sie nicht.«


      Grünrock sah sich nach der Gasse um.


      »Du solltest besser auf deine Leute achten, Jess«, meinte ich. »Vielleicht stellt sich dann heraus, dass sich jemand hat kaufen lassen.«


      Grünrocks Kopf ruckte herum. »Meine Leute lassen sich nicht kaufen!«, fauchte sie. »Ich treibe kein doppeltes Spiel, und sie tun das auch nicht. Deshalb hast du mich angeheuert, und deshalb heuere ich sie an. Ich werde Roma fragen, was los war, aber ich kenne sie. Die würde dich nicht leichtfertig hängen lassen.«


      »Du solltest es nicht beim Reden bewenden lassen«, sagte ich, »sonst kenne ich ein paar Leute, die bald sehr unglücklich sein werden.«


      Grünrock stemmte die Hände in die Hüfte. »Hör mal, Drothe, ich hab’s vermasselt, ja? Du wärst um ein Haar umgekommen, und ich sollte das verhindern. Ja, ich hab’s vermasselt. Sei ruhig wütend, aber lass deinen Zorn an mir aus. Mit Schramme, Roma, Sylos und den anderen befasse ich mich. Wenn es ein Problem gibt, kümmere ich mich drum. Aber droh mir nicht damit, meine Leute unter Druck zu setzen – das erledige ich lieber selbst.«


      Ich legte ihr meine Rechte auf die Schulter. Sie zuckte zusammen, wich mir aber nicht aus.


      »Hör mal«, sagte ich. »Wenn jemand meine Flanke nicht deckt, nehme ich das übel. Und persönlich. Du redest mit diesen Eriffs, die du Eichen nennst, und klärst das. Aber sag ihnen Folgendes: Sollte es noch einmal Probleme geben, befasse ich mich mit ihnen.«


      Grünrock biss die Zähne zusammen und schob die Unterlippe vor. Wer sie nicht kannte, hätte geglaubt, dass sie schmollte. Ich hingegen wusste, dass sie mir am liebsten an die Gurgel gegangen wäre.


      »Meine Leute, Drothe«, sagte sie. »Mein Problem.«


      »Mein Hals ist mir näher als deine Leute«, sagte ich. »Vergiss das nicht.«


      Grünrock biss erneut die Zähne zusammen. »Willst du damit sagen … Ach, zum Teufel damit!« Sie schnappte nach Luft und wedelte mit der Hand vor dem Mund. »Ich kann mich nicht mit dir streiten, wenn du dermaßen stinkst. Womit hat dich die Klinge eigentlich angegriffen – etwa mit einem Nachttopf?«


      Ich widerstand dem Impuls, an mir hinunterzusehen. »Das ist eine lange Geschichte.«


      »Dann erzähl sie mir, wenn du gebadet hast«, meinte sie. »Bevor ich das Essen verpasse, rede ich mit ihnen und kriege raus, was schiefgegangen ist. Gibt es sonst noch etwas, was du mir an den Kopf werfen willst?«


      »Nein.« Ich schwenkte die Hand. Meine Anspannung verflog allmählich, und die Erschöpfung machte sich bemerkbar. »Moment … doch, ja.«


      Grünrock hielt im Eingang inne, und ich drehte mich um. Der Mond verwandelte ihren Nackenflaum in zartes Silbergespinst. »Ja?«, sagte sie.


      »Schick jemanden zu Jelem dem Verschlagenen. Um diese Zeit ist er entweder in der Messingstraße oder im Kordonviertel.«


      Grünrock nickte. »Es könnte eine Weile dauern.« Sie deutete auf die Straße. »Vorher muss ich hier noch etwas erledigen.«


      »Du weißt, wo ich zu finden bin.«


      »Allerdings«, meinte sie. Dann entfernte sie sich eiligen Schritts und mit entschlossener Miene. Ich beneidete ihre Leute nicht um die ihnen bevorstehende Abreibung.


      Ich setzte mich auf eine Treppenstufe. Eppyris wartete auf mich, doch im Moment fehlte mir die Kraft für eine weitere Auseinandersetzung. Nur fünf Minuten – fünf Minuten, ohne mich zu rühren.


      Ich lehnte mich zurück und zuckte zusammen, als mich etwas in den Rücken piekste. Ja, natürlich.


      Ich langte hinter mich und zog das Kästchen hervor – oder vielmehr dessen Überreste. Bei dem Treppensturz war die Oberseite fast entzweigebrochen, Scharniere und Schließe waren verbogen. Der Dreck aus dem Kanal war inzwischen getrocknet und teilweise abgeblättert. Die Intarsien waren jetzt besser zu erkennen, und stellenweise schimmerte es golden – sogar Edelsteine funkelten unter dem Schmutz hervor. Das Kästchen machte ganz den Eindruck, als …


      »Dieser Hurensohn«, murmelte ich und hob vorsichtig den gebrochenen Deckel an. In dem mit dunkelblauem Samt ausgekleideten, nach Myrrhe duftenden Fach ruhte ein schmales Kristallröhrchen. Kunstvoll ausgeführte Blumen und ineinander verflochtene Zeichen schmückten das Röhrchen. Die filigranen Goldverzierungen nahmen den größten Teil der Oberfläche ein. Eigentlich wusste ich schon, was sich darin befand, doch ich schaute trotzdem durch das kleine, ausgesparte Sichtfenster und erblickte eine alte, ein wenig schmutzige Schreibfeder, deren Endfedern kaum mehr vorhanden waren.


      Ich kannte das Schreibgerät oder hatte vielmehr davon gehört. Dies war die Feder, mit der Kaiser Theodoi vor zweihundert Jahren die Zweite Rechtfertigungsschrift verfasst hatte, ein Versuch, sich mit seinen anderen beiden Inkarnationen zu versöhnen. Den Berichten nach war er von den dreien der Zurechnungsfähigste, doch das hatte ihn nicht davon abgehalten, seinen späteren Inkarnationen weit weniger versöhnliche Traktate mit auf den Weg zu geben.


      Ich widerstand dem Drang, mich vor der Feder dreimal und noch dreimal und noch dreimal zu verneigen. Ich hatte schon mit genug entwendeten Reliquien zu tun gehabt, um zu wissen, dass die Engel meinen Verneigungen gegenüber gleichgültig waren – ich war mindestens schon dreimal verdammt.


      »Dieser Hurensohn«, wiederholte ich, als ich das goldverzierte Glasröhrchen untersuchte. »Wie zum Teufel hast du meine Reliquie in deinen Besitz gebracht, Fedim?«
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      Ich saß auf der untersten Treppenstufe und versuchte, mir einen Reim auf die Ereignisse zu machen. Nichts passte zusammen.


      Athel und Fedim, Fedim und Athel – gab es zwischen den beiden eine direkte Verbindung, oder war die Reliquie über Umwege in den Hehlerladen in den Zehn Wegen gelangt? Außerdem, was hatte sie in den Zehn Wegen überhaupt zu suchen gehabt? Wenn kaiserliche Reliquien im Spiel waren, ging es um viel Geld und mächtige Interessen – beides in den Zehn Wegen nicht gerade alltäglich, vor allem nicht bei einem kleinen Hehler wie Fedim.


      Das Buch … ich vermutete, dass es um das Buch ging, nach dem die Schnitter und deren Handlanger gesucht hatten; um ein Buch, das sie in Fedims Laden wähnten und das sich möglicherweise gegenwärtig in Larrios’ Besitz befand; um ein Buch, das allmählich auch mein Interesse weckte.


      Ich holte den Papierstreifen aus dem Ahramibeutel und fuhr mit den Fingern darüber. Kaiserlich und Reliquie stand darauf – was aber hatte der Rest zu bedeuten? Wenn es eine Verbindung gab zwischen Athel und Fedim, der Reliquie und dem Buch, war ich tiefer in die Sache verstrickt, als ich geglaubt hatte, und hatte es mit Leuten zu tun, denen selbst Degan lieber aus dem Weg gegangen wäre, hätte ihn nicht ein Eid an sie gebunden.


      Mist. Ich musste Larrios finden und ein paar Antworten aus ihm herauskitzeln.


      Ich richtete mich auf und stieg schwankend die Treppe hoch, wobei ich jeden blauen Fleck und jede Zerrung einzeln spürte. Den linken Arm konnte ich noch immer nicht gebrauchen, deshalb stellte der Aufstieg eine wirkliche Herausforderung für mich dar, doch ich schaffte es, ohne größeres Unheil anzurichten. Ich versteckte die Reliquie und Tamas’ Strick unter dem losen Dielenbrett, dann ging ich wieder hinunter und wandte mich Eppyris’ Ladentür zu.


      Der Apotheker hatte ein Kohlenbecken entzündet und leerte bei meinem Eintreten gerade etwas in einen Mörser. Er schaute nicht hoch. Ich beschirmte mit der Hand meine Augen vor dem hellen Licht und trat in den Laden.


      Ich atmete tief durch, während ich darauf wartete, dass meine Augen sich an die Helligkeit gewöhnten. Wie immer schlugen mir hier die unterschiedlichsten Gerüche entgegen, und wie immer waren sie ein wenig anders als bei meinem letzten Besuch. Heute herrschte im Laden ein dunkler, nahezu verbrannter Geruch vor, vermischt mit einem Hauch von Gewürzen, getragen von einer Mischung aus Öl und Lampenruß. Heute wurde nichts gebraut, und dadurch tat sich eine Lücke auf, die normalerweise von einem scharfen, beißenden oder muffigen Geruch ausgefüllt wurde.


      Meine Augen stellten sich allmählich um, sodass ich Eppyris besser erkennen konnte. Er saß an einem von zwei schweren Tischen, die mit verschiedenen Flaschen, Mörsern, Schalen, Waagen und unterschiedlichen Ingredenzien vollgestellt waren. Die Wände wurden von Regalen eingenommen, in denen sich Eppyris’ Waren und Zutaten aneinanderreihten. Ölkrüge, Dosen mit Pulvern, Blättern oder getrockneten Kräutern und hin und wieder ein Krug oder ein verschlossener Topf, beschriftet mit fremdartigen Zeichen, die Eppyris mir nicht übersetzen wollte.


      Eppyris setzte den Stößel in den Mörser und vollführte kreisende Bewegungen. Als ich mich ihm näherte, zog er einen kleinen Kasten aus dem Regal, nahm einen verdorrten Zweig heraus und schnupperte daran.


      »Pflück die Blüten ab«, meinte er und reichte mir den zarten Zweig. Ich trat an den Tisch. »Dort drüben.« Er zeigte zur anderen Seite des Raums. »Und dann verbrenn sie.«


      Ich nahm auch das Räucherwerk, das er mir reichte, ging zu einem Kohlenbecken an der Wand und warf es hinein. Der schwere Duft mischte sich mit dem Gestank der Abwasserkanäle, der an mir haftete, vermochte ihn aber nicht zu überdecken.


      Ich setzte mich und zündete am Kohlenbecken eine Kerze an. Allmählich kehrte das Gefühl in meinen linken Arm und meine linke Hand zurück – nur hin und wieder flammte ein stechender Schmerz darin auf –, deshalb gelang es mir, die Blüten abzupflücken. Die kleinen, purpurrot und gelb gefärbten Blütenblätter glichen Tränen, ihre Farben waren beim Trocknen verblasst. Sie fühlten sich an wie Fliegenflügel.


      »Bist du unverletzt?«, erkundigte sich Eppyris nach längerem Schweigen.


      »Hab nur ein paar blaue Flecken. Scheint aber nichts gebrochen zu sein.«


      »Und der Gestank?«


      »Das ist eine lange Geschichte.«


      Eppyris brummte. Er schüttete den Inhalt des Mörsers in einen Becher, gab aus einer flachen Schale zwei Prisen eines Pulvers hinzu und goss kochendes Wasser darauf.


      Ich hielt den gerupften Zweig hoch. »Brauchst du das noch?«


      Der Apotheker schüttelte den Kopf und deutete auf den Becher. »Muss noch ziehen. Wir haben Zeit.«


      Ich kostete vom Staub, der an meinen Fingern klebte – süß, schwer, ein leichtes Brennen im Rachen. »Harlock?«


      »Ja. Gut. Aber bevor du etwas probierst, solltest du daran riechen, und zuallererst solltest du es eingehend betrachten. Die Blüten hätten auch giftig sein können.«


      »Ich kenne die gefährlichen Gifte.«


      »Oh, das glaube ich dir aufs Wort.« Eppyris nahm den dampfenden Becher in die Hand und schwenkte ihn. »Was ist mit dem Mann?«, fragte er.


      »Meinst du den von der Treppe? Dem ist es schlechter ergangen als mir.«


      »Was wollte er?«


      »Ich habe eine Verabredung versäumt. Deswegen war er sauer.«


      »Er wollte dir an den Kragen.«


      »Könnte man so sagen.«


      Eppyris stellte den Becher ab und stützte beide Hände auf den Tisch. »Ich dachte, eigentlich sollte niemand unbemerkt in das Haus reinkommen. Du hast uns versprochen, dafür zu sorgen.«


      »Da ist etwas schiefgegangen«, meinte ich. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


      »Er ist ins Haus gekommen, Drothe.« Eppyris hob die Stimme. »Er war auf der Treppe.« Er zeigte in die Richtung des Hauseingangs. »Nur durch eine Tür von meiner Familie getrennt!«


      »Er hätte Cosima oder den Mädchen nichts getan.«


      »Nein?«


      »Nein. Das war ein Spez… ein Profi. Er hatte es auf mich abgesehen, auf niemanden sonst.«


      »Und wenn ich zufällig auf die Treppe getreten wäre, Drothe? Wenn Cosima dich zum Tee hätte einladen wollen? Wenn er uns zufällig entdeckt hätte?«


      Ich richtete mich auf und brachte ihm die Blütenblätter, legte sie behutsam auf den Tisch und sah ihm in die Augen.


      »Das war ein Profi, Eppyris. Ihr hättet ihn unter keinen Umständen bemerkt. Auch dann nicht, wenn einer von euch schon vier Stunden vor Sonnenaufgang auf den Beinen gewesen wäre.«


      Eppyris schaute finster drein. »Behandele mich nicht von oben herab. Du weißt genau, was ich meine.« Er schob die Blüten zusammen und zerkrümelte sie, gab sie in den Becher.


      »Und was passiert beim nächsten Mal?«, fragte er in leiserem Ton. »Was passiert, wenn der Nächste weniger professionell vorgeht? Was machst du dann?«


      Das nächste Mal – das war das Problem. Würde es ein nächstes Mal geben? Würde ich zulassen, dass sie es noch einmal versuchte?


      Ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass meine Schwester hinter dem Anschlag steckte; schließlich war das nicht zum ersten Mal passiert. Außerdem wäre wohl kaum jemand anderer auf den Gedanken gekommen, die Livree eines ihrer Diener zu benutzen und eine solche Verabredung zu treffen. Ich wusste nicht, was ich getan hatte, um sie so gegen mich aufzubringen, doch das war auch nicht der entscheidende Punkt. Ich habe gelernt, dass man nicht unbedingt wissen muss, weshalb einen jemand töten will; man muss nur wissen, dass es jemand auf einen abgesehen hat.


      Ich dachte an den Strick mit den schwarz verkohlten Knoten. Der bereitete mir die größte Sorge. Einen Wortmagier anzuheuern, damit er einen Fluch ausspricht, ist eine Sache; Wortmagie lässt sich schwer zurückverfolgen, mit einer Bestrafung durch das Reich wäre nicht zu rechnen. Tragbarer Glimmer wie Tamas’ Strick hingegen war eine ganz andere Geschichte; dergleichen Magie war im Kaiserreich vor dreihundert Jahren verboten worden. Natürlich wurde sie dennoch eingesetzt; der Preis dafür war allerdings beträchtlich. Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich so viel wert war.


      Aber wenn sie jetzt bereit war, weiter zu gehen als bisher …


      Falls.


      »Es wird kein nächstes Mal geben«, sagte ich.


      Eppyris brummte.


      Ich schaute hoch, sah ihm in die Augen. »Versprochen.«


      Wir fixierten einander eine Weile, glaubten uns beide auf der richtigen Seite oder im Recht. Vielleicht waren wir auch nur stur. Ich bin mir nicht sicher, was davon zutraf. Schließlich seufzte Eppyris und rieb sich die Augen.


      »Hier ist mein Geschäft«, sagte er. »Einstweilen bleibe ich hier. Aber Cosima, Alarenna und Sophia gehen morgen zu ihrer Mutter.«


      »Eppyris, das ist nicht nötig.«


      »Doch, sie gehen weg«, sagte er.


      Ich wollte ihm widersprechen, tat es aber nicht. Ich wollte meinen Stolz nicht über das Wohl seiner Familie stellen.


      »Da«, sagte er und stellte den dampfenden Becher vor mich hin. »Das dürfte jetzt lange genug gezogen haben. Ich bereite dir eine Salbe zu und stelle sie auf die Treppe. Brauchst du noch Ahramisamen?«


      »Ja.« Ich nahm den Becher. Der Aufguss war heiß und bitter und verbrannte mir die Kehle.


      Ich hörte das Klicken eines Schlosses, das leise Klirren eines Schnappriegels. Eine männliche Stimme; es war Josef, der Hausdiener meiner Schwester. Seine Stimme wurde durch die Doppeltür ihres Salons gedämpft. Ich befand mich nebenan, in Christianas Schlafgemach, doch ich konnte die Unterhaltung trotzdem verstehen.


      »Brauchst du Sara heute noch, Herrin?«


      »Nein, danke, Josef. Es ist spät. Lass sie schlafen. Ich komme allein zurecht.«


      »Wie du wünschst, Herrin.«


      Die Tür des Vorzimmers öffnete sich und wurde wieder geschlossen, dann spiegelte der Marmorboden sich nähernden Kerzenschein wider. Ich hatte die Tür zum Salon angelehnt gelassen.


      Ich zerbiss einen Samenkern, kaute eine Weile darauf herum und schluckte. Die Wirkung war gering, denn das Schmerzmittel, das Eppyris mir gegeben hatte, dämpfte die Wirkung des Ahrami. Gleichwohl schmeckte er gut, und nach der Auseinandersetzung, die ich im Badehaus mit Degan gehabt hatte, war ich dankbar für jedes bisschen Trost, das diese Nacht mir zu bieten hatte.


      Er hatte mich begleiten wollen; ich hatte mich geweigert – nicht weil ich nach Tamas’ Anschlag ein Schwert als Rückendeckung nicht hätte gebrauchen können, sondern weil ich ihm in Bezug auf Christiana misstraute. Es war mir nicht entgangen, wie Degan meine Schwester ansah und wie ihr Blick auf ihm verweilte. Ich war mir nicht sicher, ob er zugelassen hätte, dass ich die Hand gegen sie erhob.


      Und ich duldete es nicht, dass sich Außenstehende – selbst wenn es sich um Degan handelte – in Familienangelegenheiten einmischten.


      Ich saß in einem Winkel des Schlafgemachs auf einem Stuhl mit hoher Lehne. Die Kerze stand an der anderen Seite des Raums. Der Rest des Raumes lag im Schatten, meine Nachtsichtigkeit hatte Pause. Als die Schlafzimmertür geöffnet wurde, war ich auf die Lichtflut vorbereitet.


      Christiana trat ein, anmutig und entspannt, gehüllt in ein fließendes, smaragdgrünes und mandelfarbenes Nachtgewand. Der Ausschnitt war verrutscht, sodass sich unter ihrem kastanienbraunen Haarschopf eine nackte Schulter abzeichnete. In der Linken hielt sie einen dreiflammigen silbernen Kandelaber mit drei Kerzen. Ihre blassen Augen blickten in die Ferne, die Lippen hatte sie gespitzt. Vermutlich dachte sie über die Ereignisse des Abends nach. Nach zwei Schritten lächelte sie still in sich hinein und nickte; da wusste ich, dass sie über einen ihrer Höflinge das Urteil gefällt hatte.


      Auf einmal bemerkte sie die brennende Kerze. Dann sah sie mich. Um ein Haar hätte sie den Kandelaber fallen lassen.


      »Du Schuft!«, keuchte sie. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«


      »Was du nicht sagst.«


      Christiana funkelte mich an, dann setzte sie ein düsteres Lächeln auf.


      »Wie ich sehe, weißt du noch immer nicht die Tür zu benutzen«, meinte sie und trat weiter vor.


      »Ich ziehe es vor, deinen Bediensteten aus dem Weg zu gehen.«


      »Stets auf der Hut.«


      »Du schuldest mir eine Erklärung«, sagte ich.


      Meine Schwester lächelte nachdenklich. »Schon möglich. Schließlich hat er uns beiden etwas beigebracht.«


      Er. Sebastian. Unser Stiefvater.


      Drei Jahre nach dem Tod meines Vaters war er aus dem Balsturanischen Wald gekommen. Ich war damals sieben gewesen, Christana vier. Unsere Mutter hatte ihn zunächst auf Abstand gehalten, doch mit der Zeit hatte er sie für sich gewonnen, und so war der Fallensteller unser zweiter Vater geworden.


      Schon bald stellte sich heraus, dass Sebastian mehr war als nur ein Fallensteller. Fallensteller knackten keine Schlösser und kannten sich nicht mit Wein aus, konnten nicht mit dem Schwert umgehen und keinen Galliard tanzen, beherrschten weder den Argot der Diebe noch das höfische Zeremoniell. Mit alldem und noch mehr hatte Sebastian sich ausgekannt, und er hatte viel Zeit darauf verwandt, mir und Christiana diese Dinge beizubringen, während er weiterhin Fallen stellte und unser Haus instand hielt. Unsere Erziehung war unterschiedlich gewesen. Christiana war (hauptsächlich) in den höfischen Tugenden unterrichtet worden, während ich (wiederum hauptsächlich) die geheimeren Fertigkeiten erlernt hatte. Notfalls war ich in der Lage, die Drehungen und Wendungen einer Pavane zu vollführen, während Christiana leidlich mit dem Kurzschwert umzugehen verstand, doch unsere jeweiligen Spezialgebiete hatten sich nur dann überschnitten, wenn Sebastian bei seinen Unterweisungen auf Unterstützung angewiesen gewesen war.


      Meine Mutter hatte nicht verstanden, weshalb ich all diese Dinge lernen wollte, denn wir lebten damals in der Wildnis, nicht in der Stadt. Sebastian aber pflegte nur vielsagend zu lächeln und zu erklären, es gebe halt nicht nur eine Erziehung. Außerdem, was spreche schon dagegen, solange wir unsere Hausarbeit erledigten? Unsere Mutter schüttelte immer nur den Kopf und achtete darauf, dass uns genug Zeit zum Spielen blieb.


      Sechs Jahre später starb sie, und einige Zeit später wurde Sebastian getötet. Christiana und ich hatten das Haus nun für uns, doch schließlich gingen wir nach Ildrecca und setzten um, was Sebastian uns gelehrt hatte.


      Unglücklicherweise verfielen wir in den folgenden Jahren darauf, unsere jeweilige Erziehung gegeneinander auszuspielen. Ich bezweifle, dass dies in Sebastians Sinn war.


      Christiana stellte den Kandelaber auf einen kleinen Tisch in der Mitte des Zimmers, dann trat sie hinter das breite, prachtvolle Bett. Sie streifte die Ringe von ihren Fingern und legte sie auf den Nachttisch.


      »Ich habe schon befürchtet, dein Mann würde die Fälschung niemals fertigstellen«, meinte sie. »Weshalb hat es so lange gedauert?«


      »Geschäfte.«


      »Eine billige Ausrede, aber typisch. Trotzdem freue ich mich, dich zu sehen.«


      Ich lachte trocken auf.


      Christiana bedachte mich mit einem Seitenblick. Sie hatte sich weggedreht und wandte mir ihr Profil zu. »Wie ich sehe, bist du heute bester Laune.«


      »Das ist bei mir so, wenn man mich umbringen will.«


      »Ich dachte, das wäre bei dir ein Berufsrisiko.«


      Mir schnürte sich die Kehle zu. »Manchmal. Aber diesmal waren es nicht die Kin.«


      Sie hatte begonnen, ein edelsteinbesetztes Gespinst aus Silberfäden von ihrem Hals zu lösen, da stutzte sie auf einmal. Sie wandte sich mir zu, ihre aristokratische Herablassung verflüchtigte sich. Sie musterte mich scharf. Ihre lässige Anmut machte misstrauischer Wachsamkeit Platz.


      »Drothe?« Ihre Stimme klang auf einmal einen Ton tiefer. »Was ist der Grund deines Besuchs?«


      Ich gab keine Antwort, denn ich wusste es selbst nicht so genau. Ich wusste nur, dass mein Zorn nach einem Ventil verlangte – nach Rache. Ich erhob mich und näherte mich ihr.


      »Ich schlage vor, du setzt dich ruhig hin, und wir reden darüber«, sagte sie.


      Ich schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht, Ana. Diesmal reden wir auf meine Art.«


      Eine ihrer säuberlich gezupften Augenbrauen hob sich. »Ich verstehe.« Als ich um das Fußende des Betts herumtrat, wich Christiana zurück.


      Ich legte die Hand auf den Schwertknauf. Ich war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt. »Das muss aufhören«, sagte ich.


      »Ganz der alte, geliebte Bruder.« Ein Mundwinkel krümmte sich nach oben. Christiana hob die Stimme. »Josef!«


      Ich reagierte, bevor sie die zweite Silbe beendet hatte, und packte sie mit der Linken bei der Gurgel. Ich drückte Christiana auf den Nachttisch nieder und gegen die Wand. Als die Tür des Schlafgemachs geöffnet wurde, hielt ich ihr bereits den Dolch aus meiner Unterarmscheide an die Wange.


      »Herrin!«, rief Josef. Es hörte sich nicht so an, als wäre er allein.


      Ich lag beinahe auf Christiana. Ihr berauschendes Parfüm hüllte mich ein, unterlegt mit ihrem eigenen Körperduft. Ihre Halsader pulsierte unter meiner Hand, ihre Haut rötete sich. Mir dröhnte der Herzschlag in den Ohren.


      »Sag ihnen, sie sollen verschwinden!«, keuchte ich.


      Christiana fixierte mich mit ihren goldgesprenkelten blauen Augen, stemmte die Schultern gegen die Wand und richtete sich auf, so weit ihr das möglich war. Sie wehrte sich nicht. Auf einmal spürte ich etwas Spitzes an meinem Bauch.


      »Nein«, sagte sie.


      Sie hielt einen Dolch in der Linken. Die Verzierungen des Griffs glichen auffällig den Schnitzereien am Kopfbrett ihres Betts. Mit einem raschen Blick nach rechts machte ich die Stelle aus, die zuvor der Dolch eingenommen hatte.


      Ich drückte mit der Schneide gerade so fest zu, dass ihre Haut nicht geritzt wurde. »Schick sie weg, Ana.«


      Sie schielte auf meinen Dolch. »Vergiftet?« Ich hob bestätigend einen Mundwinkel. »Ich glaube, es ist mir lieber, wenn sie dableiben.«


      Hinter mir vernahm ich gedämpfte Stimmen.


      »Schleich dich, Josef«, sagte ich, ohne meine Schwester aus den Augen zu lassen. »Sonst könnte es passieren, dass du dich morgen nach einer neuen Anstellung umsehen musst.«


      Christiana lachte geringschätzig. »Das würdest du niemals tun«, sagte sie. »Das brächtest du nicht fertig.«


      Ich drückte ihr den Hals zu. Sie hustete, ohne dass der spöttische Glanz in ihren Augen erloschen wäre.


      »Du hättest bestimmt keine Bedenken«, sagte ich.


      Sie hob die Schultern, ließ sie fallen. »Was soll ich sagen? Ich bin ein schlimmes Mädchen. Ich habe nie auf Sebastian gehört.«


      »Selber schuld«, meinte ich.


      »Mag sein.« Auf einmal verflüchtigte sich der stählerne Glanz in Christianas Augen. »Aber diesmal war ich’s nicht, Drothe. Egal, was du glaubst, du täuschst dich.«


      »Das glaube ich nicht«, sagte ich im Brustton der Überzeugung, obwohl mir erste Zweifel kamen.


      »Na schön«, meinte Christiana. Sie ließ ihren Dolch aufs Bett fallen. »Gut. Wenn du mich töten willst, bring’s hinter dich. Ich bin das Warten leid – bring mich um oder lass mich endlich los.«


      Ihre Miene war gefasst, das Kinn hatte sie trotzig gereckt. Doch ich spürte ihr Zittern, sah den Anflug des Zweifels in ihrem scheinbar unnachgiebigen Blick. Sie hatte Angst. Und auf einmal wurde mir etwas klar; Christiana war eine viel zu gute Lügnerin, um sich eine Schwäche anmerken zu lassen – wenn sich in ihrer Fassade Risse zeigten, war die Wahrheit im Spiel.


      Ich blickte vom Dolch auf dem Bett zu meiner Schwester. Es war zu eindeutig gewesen, zu offensichtlich. Das war nicht Christianas Stil – in dieser Hinsicht waren wir einander nur allzu ähnlich. Und die Magie – sogar sie hätte Bedenken gehabt, dazu Zuflucht zu nehmen …


      »Entscheide dich, Drothe«, sagte Christiana.


      Ich hielt sie immer noch bei der Gurgel, als mir jemand eine Schwertspitze in den Rücken drückte. Ich ließ mich von Christiana wegzerren.


      Meine Schwester machte große Augen. »Manchmal bist du ein unglaublicher Dummkopf, Drothe«, sagte sie.


      Da musste ich ihr recht geben.


      »Wie kannst du es wagen!«, rief Christiana.


      Ich zuckte zusammen. Als mich die Wachen von ihr weggezerrt hatten, bekam ich Kopfschmerzen. Bei jedem Wort dröhnte mir der Schädel.


      »Was fällt dir eigentlich ein, mich für so dumm zu halten, so naiv, so … ungeschickt, dir einen Mörder auf den Hals zu hetzen, der die Livree meiner Bediensteten trägt?«


      »Ich habe mich bereits entschuldigt«, sagte ich. »Würdest du bitte aufhören herumzuschreien?«


      »Ich schreie, so viel ich will!«


      Mit einer Hand kniff ich mir in die Nase, die andere krampfte ich um die Armlehne, sonst hätte ich meine kleine Schwester erwürgt. Auf einmal kam es mir falsch vor, dass ich darauf verzichtet hatte, sie zu töten.


      Ich saß wieder auf dem Stuhl mit der hohen Lehne. Nachdem sie mich entwaffnet und meine Waffen aufs Bett gelegt hatten, warfen mich die Wachen – pardon, die Lakaien, wie meine Schwester sie zu nennen beliebte – mehr oder weniger auf den Stuhl. Anschließend hatte Christiana sie entlassen. Sie hatte nicht gewollt, dass die Bediensteten Zeugen unserer Unterhaltung wurden.


      Josef, der über unsere Verwandtschaft Bescheid wusste, durfte bleiben. Bis ich Christianas Brief erwähnte, lauschte er aufmerksam meiner Erklärung; dann ließ er sich den Brief geben und setzte sich an den Schreibtisch meiner Schwester. Wo er seine gewaltige Nase über das Schriftstück beugte.


      Christiana schritt vor dem Bett auf und ab. Jedes Mal, wenn sie eine Kehrtwendung vollführte, rauschten und knisterten ihre Nachtröcke. Sie war nicht erfreut über meine Erklärung.


      »Als die Klinge mich kaltmachen wollte, hat sie nicht deine Livree getragen«, sagte ich. »Nur bei der Übergabe des Briefes.«


      Christiana blieb unvermittelt stehen und reckte hochmütig das Kinn, wie es ihre Art war. »Und du hast natürlich angenommen, ich würde dahinterstecken.« Sie besaß tatsächlich die Kühnheit, empört zu klingen.


      Ich ließ die Hand sinken und sah ihr in die Augen. »Du beliebst zu scherzen«, sagte ich. »Die Livree, der Brief, das ganze Drumherum – was hätte ich denn sonst glauben sollen? Es ist ja nicht so, als gäbe es keine Präzedenzfälle.«


      »Darüber haben wir uns ausgesprochen, Drothe. Ich habe dir mein Wort gegeben!«


      Ich schnaubte. »Ich weiß, was dein Wort wert ist«, sagte ich. »Vergiss nicht, ich habe schon mehreren Leuten, denen du dein ›Wort‹ gegeben hattest, Besuche abgestattet – und zwar auf deinen ausdrücklichen Wunsch. Ich werde mich hüten, mich auf dein Wort zu verlassen, Ana.«


      Christiana machte eine wegwerfende Handbewegung. »Da ging es um Intrigen und Politik. Das ist was anderes.«


      »Ja«, sagte ich. »In diesem Fall geht es um mich. Das ist etwas Persönliches. Ein Grund mehr, dir zu misstrauen.«


      »Und weshalb hast du mich dann nicht getötet? Gelegenheit dazu hattest du.«


      Beinahe hätte ich ihr gesagt, allein meine schlechten Überlebenschancen hätten mich daran gehindert, denn ich wolle keinen Selbstmord begehen. Stattdessen hielt ich mich an die Wahrheit.


      »Wie du schon sagtest«, meinte ich, lehnte mich zurück und schob mir einen Samenkern in den Mund, »es war allzu offensichtlich. Angefangen vom Boten bis zum Brief und dem Meuchelmörder – du hättest niemals eine so deutliche Spur gelegt. Wäre ich nicht so müde, so aufgebracht gewesen, wäre mir das gleich klar geworden. Aber so …« Ich zuckte mit den Schultern.


      Christiana wölbte eine Braue. »Aber, Drothe, das ist ja beinahe ein Kompliment. Ich habe gar nicht gewusst, wie sehr du mich schätzt.«


      »Ich wüsste es zu schätzen«, sagte ich, »wenn du zur Aufklärung beitragen würdest. Dich selbst beweihräuchern kannst du ein andermal, Ana. Ich habe im Moment andere Sorgen.«


      Christiana schürzte die Lippen. »Ach, armer Drothepholous. Jetzt, da ich als Drahtzieherin nicht mehr infrage komme, weißt du wohl nicht, wen du umbringen sollst?«


      »Ich kann jederzeit eine Ausnahme machen«, entgegnete ich scharf.


      Sie tat meine Drohung mit einem Schnauben ab. »Ich nehme an, du hast noch keinen Verdacht, von mir einmal abgesehen?«


      »Nein.« Diese Frage hatte ich mir bereits gestellt. Die Zahl der Leute, mit denen ich mich in letzter Zeit angelegt hatte, war überschaubar; die Zahl derer, die sich eine Klinge wie Tamas leisten konnten, war noch kleiner; und die Zahl der Personen, die mächtig oder verzweifelt genug waren, um zur Magie Zuflucht zu nehmen … Aber irgendjemand hatte die Klinge angeheuert, ihr ein Stück Glimmer gegeben und sie mir auf den Hals gehetzt.


      Ich sackte noch mehr in mich zusammen. Mit einem der blauen Flecke, die Tamas mir verpasst hatte, stieß ich gegen eine harte Kante und zuckte zusammen. Ich schnitt eine Grimasse und änderte die Haltung – was auch nicht besser war.


      »Drothe …«, sagte Christiana.


      »Ana«, entgegnete ich, »wenn du mich davor warnen willst, das Polster schmutzig zu machen …


      »Der Stuhl ist mir scheißegal, Drothe.« Ihr Tonfall war schneidend. Ich hörte auf herumzurutschen und sah sie an.


      »Woher wusste der Attentäter, dass er die Livree meiner Bediensteten anziehen musste?«, fragte sie. »Meiner. Um an dich heranzukommen.«


      Ich blinzelte verdutzt. Wenn der Auftraggeber Tamas in die Livree gesteckt hatte, wusste er über unsere Verwandtschaft Bescheid. Deshalb hatte er mir in ihrem Namen einen Brief übermitteln lassen.


      Ich hätte mich in den Hintern treten können. Schlimm genug, dass mir dieser Punkt entgangen war; dass Christiana mich darauf hinweisen musste, war noch schlimmer. Jetzt würde ich den Rest nie erfahren.


      »Wer weiß über uns Bescheid, Drothe?«


      »Ich … Niemand.« Ich schüttelte den Kopf und überlegte. »Wir beide, Degan und Josef. Vielleicht irgendwelche Bekannten aus unserer Anfangszeit in Ildrecca, aber das bezweifle ich. Das ist zu lange her – die hätten sich schon gemeldet.«


      »Dann ist der Auftraggeber des Attentäters also ganz zufällig darauf gekommen, dass ich deine Schwester bin? Ganz ohne dein Dazutun?«


      Ich spannte mich an, denn mir gefiel ihr Tonfall nicht. »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Du bist die ehemalige Kurtisane. Mit glücklichen Zufällen kennst du dich besser aus als ich.«


      Das war eine billige Retourkutsche, und das war uns beiden auch bewusst. Ihren Tritt gegen mein Schienbein hatte ich verdient. Das bedeutete freilich nicht, dass ich stillgehalten hätte.


      »Du Schuft!«, rief sie. »Du weißt genau, dass ich nicht über meine Familie spreche. Ich war eine Kurtisane, keine Hure wie die Frauen, die du kennst. Ich habe den Geist meiner Gönner verwöhnt, nicht nur ihren Körper. Ob du’s glauben magst oder nicht, aber mein verbrecherischer Bruder war dabei kein Thema. Glaubst du wirklich, ich würde meine Stellung bei Hofe dadurch aufs Spiel setzen, dass ich über dich spreche?«


      Ich wollte gerade eine Bemerkung machen, die alles noch schlimmer gemacht hätte, als Josef sich räusperte.


      »Wenn ich etwas sagen dürfte …«


      »Ja?«, meinte Christiana, während wir uns weiter anfunkelten.


      »Ihr geht beide davon aus, dass der Auftraggeber über eure … Beziehung Bescheid weiß«, sagte er und tippte auf den Brief, den ich ihm überlassen hatte. »Dabei ist dieser Schluss keineswegs zwingend. Der Brief klingt viel förmlicher als die übliche Korrespondenz der Baronin, Herr. Eher eine Vorladung als eine Einladung, wenn man so will.«


      »Wo liegt bei meiner Schwester der Unterschied?«, entgegnete ich.


      Josef hüstelte diskret.


      »Dann weiß der Auftraggeber also gar nicht, dass wir verwandt sind«, meinte Christiana.


      »Er weiß nur über unsere Geschäftsbeziehungen Bescheid«, setzte ich hinzu.


      »Was an und für sich schon schlimm genug ist, aber damit kann ich leben.«


      »Den Engeln sei Dank!«, bemerkte ich sarkastisch, erhob mich und ging zum Schreibtisch hinüber. Ich legte die Hand auf die Rückenlehne von Josefs Stuhl und sah ihm über die Schulter. Christiana schwebte ebenfalls herbei.


      »Was kannst du dem Brief sonst noch entnehmen?«, fragte ich.


      Josef hatte drei Schriftstücke vor sich liegen: meinen Brief und zwei weitere Dokumente.


      »Ich bin gewiss kein Experte«, meinte Josef und zeigte auf den Brief, den Tamas mir überbracht hatte. »Doch mir scheint, jemand hat sich große Mühe gegeben, das Schriftstück zu fälschen.«


      »Dann ist es also tatsächlich eine Fälschung?«, sagte ich.


      »Drothe!«, sagte Christiana vorwurfsvoll. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass der Brief nicht von mir ist?«


      »Bis jetzt hast du dich noch nicht davon distanziert«, erklärte ich. »Außerdem ist es nicht schwer, einem Boten aufzulauern, ihm einen Brief abzunehmen und ihn anschließend zu verändern.« Ich betrachtete den Brief und die anderen beiden Schriftstücke. Die Handschrift war in meinen Augen bei allen drei gleich.


      »Woran erkennst du das?«, fragte ich Josef.


      »An Kleinigkeiten«, antwortete er. »Es ist nur wenig daran auszusetzen, aber bei den Anreden und der Adresse sind kleine Fehler festzustellen. Hier, iro und mneios, und mal sehen … Ja, hier in dem Wort phai, da ist die Handschrift zu flüchtig. Der Stil kommt hin, aber die Kalligraphie rührt von einer anderen Schule her als die Handschrift meiner Herrin oder meine eigene.«


      Ich betrachtete die bezeichneten Stellen, war mir aber nicht sicher, ob ich einen Unterschied feststellen konnte. Trotzdem nickte ich verständnisvoll.


      »Was noch?«, fragte ich.


      »Der Signaturstempel ist fehlerhaft, oder vielmehr, er ist fehlerlos.«


      Josef drehte meinen Brief und eines der anderen Schriftstücke um. Beide wiesen einen roten Wachsklecks mit jeweils einem Abdruck von Christianas Witwensiegel auf.


      »Das Siegel auf deinem Brief ist gefälscht«, sagte Josef. »Der Stempel meiner Herrin hat eine kleine Kerbe in der rechten unteren Ecke. Das andere Siegel weist keine solche Beschädigung auf.«


      »Das Siegel meiner Schwester soll beschädigt sein?«, sagte ich und neigte mich neugierig vor. »Da wundert es mich, dass sie dich nicht hat auspeitschen lassen, Josef.«


      »Das ist Absicht«, sagte Christiana. »Um Problemen wie diesem vorzubeugen.«


      Ich neigte leicht den Kopf – Christiana mochte sich selbst ihren Reim darauf machen.


      »Und dann wäre da noch das Papier«, meinte Josef. »Es ist, nun ja, zu fein.« Er klang beinahe verlegen.


      »Zu fein?«, wiederholten Christiana und ich im Chor. Sie klang ungläubig, ich hingegen belustigt.


      »Für eine solche Nachricht«, beeilte Josef sich zu versichern. »Für diesen Anlass ist es zu teuer … Ich meine, das Papier ist nicht das, was …«


      Christiana machte die Augen schmal. »Ja…ah?«


      Josef holte tief Luft und setzte neu an. »Ein Papier wie dieses verwendet man nicht für eine einfache Mitteilung. Beschaffenheit und Gewicht sind diesem Anlass nicht angemessen. Ein solches Papier verwendet man für edle Bücher oder kaiserliche Dokumente. Es ist viel zu kostbar, um es, äh, für eine simple Einladung zu verwenden.«


      Ich betastete erst eines der leeren Blätter, dann die Einladung. Da sie zerknittert war, hatte ich Mühe, einen Unterschied festzustellen, allerdings kam mir das Papier schwerer vor.


      Christiana tat es mir nach, dann nickte sie zustimmend.


      Ich richtete mich auf, nahm den Brief, faltete ihn zusammen und schob ihn mir in den Ärmel.


      Christiana musterte mich aufmerksam. »Weißt du, von wem der ist?«


      »Nein. Aber ich weiß, wo ich mit der Suche anfangen muss.« Nämlich bei Baldesar – zum Teufel mit dem hochnäsigen Schreiber.


      »Ich will, dass sie sterben, Drothe. Alle miteinander.«


      »Das kann ich mir denken«, sagte ich. Wer auch immer dahinterstecken mochte, er wusste über Christiana und mich zumindest ansatzweise Bescheid. Jede Beeinträchtigung ihres guten Rufs gefährdete auch ihre Stellung bei Hofe, und von mir ging die größte Gefahr für ihren Ruf aus. »Aber so einfach ist es nicht.«


      Christiana verschränkte die Arme und wölbte eine Braue. »Ach, wirklich? Und wieso nicht?«


      »Weil derjenige, der Tamas – den Attentäter – beauftragt hat, ihm einen Glimmer mitgegeben hat. Magie. Das heißt, hier sind Geld und Beziehungen im Spiel. Das heißt, der oder die Hintermänner nehmen es in Kauf, dass das Reich Nachforschungen anstellt, falls ihr Mann gefasst wird.« Ich schüttelte den Kopf. »Offen gesagt, bin ich einen solchen Einsatz nicht wert.«


      »Das hätte ich dir auch gleich sagen können.«


      »Hör mal, ich will mich nicht streiten. Ich will darauf hinaus, dass die Person, an die ich denke, weder über die erforderlichen Mittel noch die nötigen Beziehungen verfügt, um jemanden von Tamas’ Klasse anzuheuern, geschweige denn, ihm Glimmer mitzugeben.«


      Christiana hob unter ihrem Haarvorhang die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Dann halt doch einfach die Füße des Fälschers ins …« Sie hielt inne, und ich meinte zu hören, wie sich die Mosaiksteinchen in ihrem Kopf klickend zusammenfügten. »Du meinst diesen Schreiber, hab ich recht? Den Mann, der die Dokumente für mich anfertigen soll. Verdammt noch mal, Drothe! Ich hab dir doch gesagt, du sollst jemanden beauftragen, dem du trauen kannst.«


      Ich musste lachen. »Du erwartest von mir, dass ich dir einen vertrauenswürdigen Fälscher besorge? Ana, du solltest dich mal hören. Ich habe jemanden gefunden, der verlässlich ist und seine Sache gut macht; mehr kann man von einem Jark nicht erwarten. Und weil er verlässlich ist, wird man ihn kaum zum Reden bringen. So leicht gibt der seine Kunden nicht preis.«


      »Offenbar hatte er keine Bedenken, dich zu verraten.«


      Ich nickte. »Ich weiß, und das macht die Sache interessant.«


      

    

  


  
    
      


      


      Elf


      


      Als Baldesar an seinem Laden eintraf, färbte die Morgensonne den Osthimmel purpurrot und rosa. Einige jüngere Lehrlinge waren schon seit einer Stunde damit beschäftigt, Pigmente zu mahlen, Papiere zu sortieren und Eiweiß zu sammeln, das sie am Vorabend durch Schwämme gepresst hatten.


      Ich hatte auf der gegenüberliegenden Straßenseite unter dem Dachgesims eines Buchbinders gewartet und mich nur mit einer Handvoll Ahramis wach halten können. Als ich den Schreiber erblickte, beschleunigte sich jedoch mein Herzschlag.


      Ich überquerte die Straße und trat hinter Baldesar, als der Schreiber die Ladentür öffnete.


      »Bene Leichtmann, Jarkmann«, sagte ich, legte ihm die Hand zwischen die Schulterblätter und versetzte ihm einen Stoß. Er stolperte über die Schwelle und fiel auf die Knie. Ich trat hinter ihn und schloss die Tür. Die Lehrlinge erstarrten und machten große Augen.


      Baldesar wandte den Kopf. Vor Zorn und Verlegenheit war er knallrot im Gesicht. Sein Mund war verzerrt.


      »Wie kannst du es wagen!«, sagte er und machte Anstalten, sich aufzurichten. »Was fällt dir …«


      Ich versetzte ihm einen Tritt gegen die linke Schulter. Ich hielt mich absichtlich zurück, denn ich wollte ihn nicht verletzen, noch nicht. Im Moment gab ich nur die Melodie vor, nach der hier getanzt wurde.


      Baldesar kippte zur Seite. Sein Kopf prallte mit einem dumpfen Geräusch gegen den Boden. Er entspannte sich, wurde aber nicht vollkommen schlaff. Benommen, aber nicht bewusstlos – gut so.


      Ich langte hinter mich und legte den Riegel vor. »Das Geschäft ist geschlossen«, erklärte ich den Lehrlingen. »Niemand betritt oder verlässt den Laden, bevor ich nicht fertig bin. Verstanden?« Sie nickten alle. Ich zeigte in eine Ecke. »Setzt euch dorthin. Rührt euch nicht von der Stelle.« Sie lieferten sich nicht gerade ein Wettrennen, aber es hätte nicht viel gefehlt.


      Ich bückte mich und zog Baldesar auf die Beine. »Wir müssen uns unterhalten.« Ich schüttelte ihn, damit er wieder einen klaren Kopf bekam. »Oben.«


      Baldesar drehte sich um und ging schwankend zur Treppe. Ich legte ihm die Hand in den Rücken, einerseits, um ihn zu stützen, andererseits, um ihm zu drohen.


      Es dauerte eine Weile, bis er die Tür zu seinem Arbeitszimmer geöffnet hatte. Baldesar ließ sich ächzend hinter seinem Lesetisch nieder und massierte sich den Hinterkopf. Ich blieb stehen und legte die Hand auf die Lehne des Besucherstuhls. Einer der Lehrlinge hatte in Erwartung des Meisters bereits die Fensterläden geöffnet. Im Raum herrschte eine eigenartige Atmosphäre aus Morgenlicht und Schattenresten.


      »Ich hoffe, du hast gute Gründe für dein Verhalten«, grollte er, ein Versuch, wieder ein wenig Normalität herzustellen.


      »Allerdings«, sagte ich und zog den gefälschten Brief aus dem Ärmel. Ich faltete ihn auseinander und hielt ihn mit Daumen und Zeigefinger hoch.


      »Ich nehme an«, sagte er mürrisch, »du glaubst, das Schriftstück wäre von mir.«


      »Ja, der Gedanke ist mir gekommen.«


      »Dann täuschst du dich.«


      Ich stützte mich auf den Stuhl. Er knarrte unter meinem Gewicht. »Ich bin nicht in der Stimmung für Andeutungen und Ausflüchte, Jark.«


      Baldesar fasste sich behutsam an den Hinterkopf. »Das habe ich gemerkt.« Er befeuchtete sich die Lippen, dann legte er den Brief auf den Tisch. »Da ich den Kontext dieser Fälschung nicht kenne, kann ich nur vermuten, dass sie dazu benutzt wurde, dich irgendwohin zu locken. Das geht aus dem Text hervor. Aber du bist deshalb hier, weil der Verfasser dieses Schriftstücks den Namen, die Handschrift und das Siegel einer bestimmten Adelsdame verwendet hat, mit der du geschäftlich in Verbindung stehst.«


      »Weshalb als Verfasser nur ein kleiner Kreis von Eingeweihten infrage kommt.«


      Baldesar nickte. »So ist es. Und ich war in der Vergangenheit sowohl für dich als auch für die betreffende Dame tätig und kenne somit deren Handschrift – übrigens eine bemerkenswert schöne Handschrift, das muss ich sagen.« Er schüttelte den Kopf.


      »Aber?«


      »Aber ich bin nicht blöd. Und das ist der Schlüssel.« Baldesar lehnte sich ein wenig zurück. »Ich fertige seit Jahrzehnten Fälschungen an, Drothe. Frachtpapiere, Verträge, Steuerstempel, diplomatische Protokolle … Alles in allem zahllose Dokumente, die meisten davon weit gefährlicher als eine simple Einladung. Ich habe Edelleute, Botschafter, Steuereintreiber und kaiserliche Minister an der Nase herumgeführt und verhindert, dass sie mir auf die Schliche kommen. Glaubst du wirklich, ich würde es dir so leicht machen? Fälscher, deren Spuren man zurückverfolgen kann, sind des Todes.«


      »Im Allgemeinen schon«, sagte ich. »Es sei denn, der Empfänger der Fälschung wird getötet.«


      »Mord? Geht es darum?« Baldesar schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, wie du darauf verfallen konntest, mich niederzuschlagen. Die übliche Lösung des Problems hätte doch wohl eher darin bestanden, mir ein Messer in den Leib zu stoßen, hab ich recht?«


      »Jemanden kaltzumachen ist einfach«, meinte ich. »Antworten zu bekommen ist schon ein wenig schwerer. Tote reden nicht.«


      »Ausgesprochen pragmatisch«, bemerkte Baldesar. »Aber auch ich bin Pragmatiker. Übrigens bist du gar nicht so leicht umzubringen, Drothe. Wie viele Mordversuche hast du schon überlebt? Zwei, drei?«


      »Noch mehr«, sagte ich.


      Baldesar nickte. »Meine Rede. Und du glaubst, ich würde meinen, ich stellte eine Ausnahme dar? Ich hätte die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass du das Attentat überlebst und dir Gedanken über den Brief machst. Die Spur, die zu mir führt, ist einfach zu offensichtlich.«


      »Es sei denn, du wärst in Eile gewesen. In Zeitnot machen die Menschen Fehler.«


      »Stimmt, aber in Eile, weshalb? Warum sollte ich dich überhaupt töten wollen?«


      »Das musst ja nicht du gewesen sein«, sagte ich. Ich zeigte auf die gefälschte Unterschrift meiner Schwester. »So was machst du für Geld.«


      »Stimmt. Und ich gebe das Geld, das ich damit verdiene, auch gerne aus. Übrigens«, sagte er und schnippte gegen das Papier, »lässt diese Arbeit handwerklich zu wünschen übrig. Ich würde so was nicht aus der Hand geben, und wenn es um mein Leben ginge.«


      Ich vergegenwärtigte mir, was Josef über den Brief gesagt hatte. »Die Fehler sind geringfügig«, meinte ich, »und verdammt schwer zu finden.«


      »Aber du hast sie entdeckt«, entgegnete Baldesar. »Eine gute Fälschung sollte der Überprüfung durch einen Laien standhalten. Diese hier tut das nicht.« Er deutete auf verschiedene Textstellen. »Da und da ungenaue Zeichen, hier auch. Ungleichmäßiger Federstrich in der dritten und fünften Zeile. Und mindestens zwei Korrekturen stilistischer Fehler, die mir auf den ersten Blick ins Auge fallen. Das ist eine Anfängerarbeit. Fälschen ist eine Kunst wie das Kopieren; der Verfasser des Briefs war ein Kopist, kein Künstler.«


      »Wer auch immer dahintersteckt, er hatte Zugang zu Briefen der Baronin Sephada«, erklärte ich. »Und er wusste von unserer Geschäftsbeziehung. Das verweist auf dich.«


      Baldesar nickte. »Ja, und das bereitet mir Kopfzerbrechen. Das bedeutet, entweder hat sich jemand Zugang zu meinem Arbeitszimmer verschafft, oder aber einer meiner Angestellten ist an der Sache beteiligt. Wie auch immer, das gefällt mir nicht. Jedenfalls habe ich keinen Anlass, dir den Tod zu wünschen.«


      Baldesar betrachtete noch einmal den Brief, dann reichte er ihn mir zurück. »Ich habe dir erklärt, Drothe, weshalb ich nicht der Fälscher bin, aber ich kann es dir nicht beweisen. Das ist eine Fälschung und betrifft somit mein Arbeitsgebiet. Aber ich bin ein ausgezeichneter Fälscher, und das hier ist keine ausgezeichnete Arbeit.«


      Hätte ich jemand anderen vor mir gehabt, hätte ich ihm ins Gesicht gelacht. Doch vor mir saß Baldesar, und ich kannte ihn schon lange genug, um ihm Glauben zu schenken; er hätte niemals ein fehlerhaftes Schriftstück aus der Hand gegeben. Das wäre gegen seine Ehre gegangen.


      Ich nahm den Brief entgegen und beugte mich darüber. »Na schön«, sagte ich. »Auch wenn du das nicht geschrieben hast, glaube ich doch, dass die Information über die Baronin und mich von hier kam. Finde raus, wie das zugegangen ist und wer dafür verantwortlich ist, sonst bin ich bei meinem nächsten Besuch weniger ›pragmatisch‹.«


      »Keine Sorge«, sagte Baldesar. »Wir sind in diesem Fall beide Opfer. Mein Wunsch, die Angelegenheit zu klären, ist ebenso groß wie der deine.«


      Ich grinste düster. »Das bezweifle ich, Jark. Das bezweifle ich stark.«


      Die Sonne stand gut zwei Handspannen über dem Horizont, als ich endlich nach Hause kam und ins Bett kroch. Eigentlich hätte ich zehn Stunden an einem Stück schlafen können, doch mein Kopf wollte davon nichts wissen. Ich träumte von Kämpfen, von Fallen, von der Kanalisation und von riesigen, Schreibfedern schwingenden Engeln. Gegen Mittag beschloss ich, der Sache ein Ende zu machen und mich dem Tag zu stellen.


      Ich nahm bei Prospo einen Imbiss ein, klapperte meine drei toten Briefkästen ab und machte mich auf die Tour durch die Straßen. Es erstaunte mich nicht, dass die Hälfte der Gerüchte, die ich in den ersten beiden Stunden aufschnappte, mich betrafen – oder vielmehr Tamas’ Mordversuch an mir und was dies bedeutete. Findet im eigenen Vorgarten ein Kampf statt, fällt es den Nachbarn auf. Kaum etwas von dem, was mir zu Ohren kam, entsprach der Wahrheit, teilweise war es sogar rundweg falsch, und nur wenige Leute wunderten sich, mich bei bester Gesundheit zu sehen.


      Deren Reaktion schrieb ich den übertriebenen Schilderungen des Kampfes zu – bis ich Betriz begegnete. Betriz war wie ich eine Nase, so breit wie meine schmal, und wie die meisten Nasen erzählte sie mir etwas, was ich nicht hören wollte.


      »Es heißt, du würdest Nicco etwas verheimlichen.« Das sagte sie ganz sachlich, während sie sich eine Olive in den Mund schob. Sechs weitere Oliven hatte sie sich wie Fingerhüte auf die Fingerspitzen geschoben – die einfachste Methode, den soeben erstandenen Imbiss zu transportieren.


      »Was?«, sagte ich. »Wie meinst du das?«


      Betriz war eine große, schlanke Frau mit dunkelbraunen Augen und dem wissenden Lächeln einer Nase. Sie schluckte und setzte eben dieses Lächeln auf.


      »Es wird gemunkelt, du hättest in Niccos Haus einen Schnökerer entdeckt und ihm nichts davon gesagt«, meinte sie und leckte sich den Saft von den Lippen. »Stimmt das?«


      Ich musterte sie entgeistert, mit ausdrucksloser Miene, während meine Gedanken sich überschlugen. Das Gerücht vom Schnökerer hätte eigentlich langsam sterben sollen, anstatt bei anderen Informationshändlern die Runde zu machen. Ich hatte Mendross beauftragt, sich darum zu kümmern. Was zum Teufel war da los?


      »Du bist ein Narr«, meinte Betriz, nachdem sie mein Schweigen richtig gedeutet hatte. »Du hättest es besser wissen müssen, als Nicco hinzuhalten, Drothe.«


      »Aber …«, setzte ich an, dann hielt ich inne. Ich atmete tief durch und begann von Neuem. »Ich tue meine verdammte Arbeit, das solltest du am besten wissen: Ich trenne die Spreu vom Weizen. Ich halte Nicco davon ab, bei der Suche nach einem Phantom seine eigene Organisation auseinanderzunehmen. Da ist nichts dran. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass er mit den Fäusten blindlings auf alles einschlägt, was seinen Verdacht erregt.«


      Betriz hob eine von der Sonne ausgebleichte Braue. »Das Letzte, was du gebrauchen kannst?«


      »Ich, die Organisation, jeder.«


      »Ah…ja.« Sie klang nicht sonderlich überzeugt.


      »Woher hast du das?«, fragte ich.


      »Ach, weißt du …« Betriz schwenkte vage einen Finger mit Olivenkappe. »Hab mich halt umgehört.«


      »Hm«, brummte ich. »Wie viel?«


      Betriz strahlte mich an. »Genau das liebe ich an dir, Drothe: Du verstehst es, den Knoten zu durchschlagen.«


      Ich bezahlte Betriz, bekam ein paar Namen genannt und verwandte den Rest des Nachmittags darauf, Gerüchten auf den Grund zu gehen. Zum Glück war da nicht viel zu finden. Das Gerücht über Nicco und mich war noch jung und das hinsichtlich des Schnökerers noch nicht von Bedeutung. Ich redete mit einigen Leuten, bezahlte ein paar andere, wiederum andere setzte ich unter Druck. Es würde mir nicht gelingen, das Problem damit aus der Welt zu schaffen, das wusste ich, aber vielleicht konnte ich mir wenigstens eine Atempause verschaffen.


      Wenn ich die Gerüchte bekämpfen wollte – wenn ich Nicco davon abhalten wollte, in seiner eigenen Organisation nachzuforschen, geschweige denn, meine Füße ins Feuer zu halten, weil ich ihm nichts von dem Gemunkel erzählt hatte –, musste ich ihm eine größere, bessere Geschichte auftischen. Wenn ich vor ihn hintrat, musste ich Namen und Antworten parat haben und vielleicht ein, zwei Leichen vorweisen können, damit er mir abnahm, dass ich Ergebnisse lieferte, anstatt Gerüchten nachzujagen.


      Der Erfolg war momentan mein bestes Argument, doch um Erfolge zu erzielen, musste ich in die Zehn Wege zurückkehren.


      Die Nachricht von meinem letzten Besuch in den Zehn Wegen hatte sich bereits verbreitet. Bei den Einheimischen galt ich als Niccos Mann, und einige gaben mir sogar die Schuld an Fedims Tod. Ironischerweise lagen sie damit sogar richtig.


      Nur wenige einheimische Kin waren bereit, mit mir zu sprechen. Dass ich für Nicco arbeitete, war beinahe so, als wäre er persönlich im Kordon aufgetaucht, und die meisten Zehner hätten sich lieber abstechen lassen, als einem fremden Boss zu helfen.


      Falken haben es jedoch so an sich, die Leute gesprächig zu machen. Und wie sich herausstellte, galt das auch für die Erwähnung von Streuner.


      Streuner war anscheinend zahllosen Leuten auf die Zehen getreten. Dem Vernehmen nach war er eines Tages aufgetaucht, hatte ein Geschäft aufgezogen und so getan, als wäre Niccos dürftiger Beistand eine Bastion der Stärke. Klar, er brauchte jemanden, er musste ein wenig auf die Kacke hauen und Niccos Stellung im Kordon neu aufbauen, doch das bedeutete nicht, dass er die einheimischen Talente hätte übergehen und verdrängen und die benachbarten Banden zur Räson bringen können wie ein Rudel ungehorsamer Hunde. Nicco – und sein verlängerter Arm Streuner – hatten nicht die Macht, in den Zehn Wegen einen solchen Plan durchzuziehen.


      Ich musste mit Streuner reden und in Erfahrung bringen, was zum Teufel hier vorging. Nicco hatte nicht gewollt, dass ich ihm einen Besuch abstattete, doch wenn Streuner mir die Arbeit erschwerte, wollte ich wissen, weshalb er das auf so höllisch effektive Weise tat.


      Wie sich herausstellte, waren Streuners Leute erschreckend leicht zu finden, und das galt auch für seine Ausgangsbasis. Er hatte sich in den Hinterzimmern einer Spielhölle eingenistet, unmittelbar über einem Hutgeschäft. Aufgrund des regen Betriebs nahm ich an, dass ihm das Glücksspiel weniger als Tarnung denn als Einkommensquelle diente.


      Ich ging an den Spieltischen vorbei nach hinten, wo ein großer Schnitter die Tür, die er bewachte, klein erscheinen ließ.


      »Ist Streuner da?«, fragte ich. Als ich die Hand ausstreckte, legte sich ein Fleischklumpen mit Fingern darauf, bevor ich den Türgriff berührte.


      »Der ist weg.«


      Ich blickte vielsagend auf den Lichtstreifen, der unter der Tür hindurchfiel. Auf der anderen Seite wanderte ein Schatten durchs Licht.


      »Hm, ja«, sagte ich und versuchte, die Hand zu bewegen, was mir nicht gelang. »Also, wenn er nicht da ist, kannst du ihm ausrichten, Drothe sei hier gewesen. Dann wird er mich empfangen wollen.«


      »Bestimmt nicht. Dich nicht.«


      Das ließ tief blicken: Streuner wusste, dass ich in den Zehn Wegen war, und hatte Anweisung gegeben, mich nicht zu ihm zu lassen. Interessant.


      Ich legte den Kopf in den Nacken und sah dem Schnitter in die Augen. Er bleckte lächelnd seine gelben Zähne. Probier’s ruhig, sagte das Lächeln. Nur zu.


      »Hast du auch einen Namen?«


      Noch mehr Zähne.


      »Eine Ahnung, wann er zurückkommt?«


      Wieder die Zähne.


      »Soll ich vielleicht langsamer sprechen?«


      Sein Blick verfinsterte sich, und er drückte mir die Hand. Ich zuckte zusammen, als Knochen sich an Knochen rieb, erwiderte aber unverwandt seinen Blick. Ich widerstand dem Drang, ihm meine Hand zu entreißen, und ließ sie stattdessen beiläufig sinken.


      »Verschwinde!«, knurrte er.


      Ich hielt gerade so lange die Stellung, dass er sich zu fragen begann, ob er mich würde rauswerfen müssen, dann machte ich kehrt und ging.


      Das Himmelsblau war fast schon schwarz, als ich nach draußen trat. Hinter mir kam einer von Streuners Leuten aus der Tür und lehnte sich an die Hauswand. Ein zweiter Mann gesellte sich zu ihm. Der zweite lächelte und winkte mir zum Abschied zu. Ich hatte die Botschaft verstanden.


      Als ich vier Straßenzüge weit gegangen und mir sicher war, dass ich nicht verfolgt wurde, machte ich kehrt und nahm den Weg über die Dächer. Es war eine wolkenlose Nacht mit abnehmendem Mond, der erst in ein paar Stunden aufgehen würde. Aufgrund meiner Nachtsichtigkeit hatte ich keine Angst vor eventuellen Dachposten. Wie sich herausstellte, hatte Streuner gar keine postiert – bis zum Hutgeschäft war kein Mensch auf den Dächern anzutreffen.


      Das machte mich stutzig. Entweder war Streuner unglaublich selbstbewusst oder aber unglaublich dumm. Und da er nun mal kein Dummkopf war, bedeutete dies, dass er sich in den Zehn Wegen sicher fühlte – so sicher, dass er nicht mal einen Wachposten auf dem Tänzerweg postiert hatte. Das widersprach den Gerüchten, die ich auf der Straße aufgeschnappt hatte.


      Oder aber es war eine Falle. Was auch immer der Grund sein mochte, ich wurde nicht dadurch schlauer, dass ich das schindelgedeckte Spitzdach anstarrte.


      Sechs Gauben, drei auf jeder Seite. Ich vergewisserte mich rasch, dass fünf der sechs Fenster zugenagelt waren. Am sechsten waren die Bretter jedoch entfernt worden. Drinnen war es dunkel, und ich machte mit meinen nachtsichtigen Augen im Innern die Spuren von Obdachlosen aus. Dem Staub und den vielen Vogelnestern nach zu schließen, hatte schon lange niemand mehr hier genächtigt.


      Ich kletterte hinein und schlich vorsichtig weiter, darauf bedacht, morschen Bodenbrettern auszuweichen. Es roch nach Schimmel und Vogelkot. Unter mir hörte ich das Geschrei und die Flüche der Spieler. Nach einer Weile ließ der Stimmenlärm nach und ging erst in ein gedämpftes Gemurmel und dann in ein leises Summen über. Ich wurde auf die Unterhaltung zweier Personen aufmerksam.


      Als ich da kniete und mich bemühte, ein paar Gesprächsfetzen zu verstehen, kam mir der Gedanke, dass ich nicht einmal mit Sicherheit davon ausgehen konnte, dass Streuner im Haus war. Dies hatte ich aus dem Verhalten des Schnitters und dem wandernden Schatten geschlossen, im Übrigen verließ ich mich auf meinen Instinkt. Aber selbst wenn Streuner tatsächlich zu Hause war, konnte er sich auch mit einer Hure vergnügen, anstatt interessante Dinge preiszugeben. Wenn ich ehrlich war, musste ich mir eingestehen, dass die erste Möglichkeit die weit wahrscheinlichere war.


      Ich lächelte still vor mich hin. Nun, es war nicht das erste Mal, dass ich beim Schnökern Staub in die Nase bekam und mich mit Vogelkot beschmutzte. Auf Verdacht in finstere Ecken zu kriechen, gehörte mit zu meiner Arbeit.


      Nichts Verständliches drang durch den Boden des Dachspeichers – jedenfalls nicht genug Verständliches. Die Unterhaltung klang quälend deutlich, war aber einfach nicht zu verstehen. Ich holte das Hörrohr aus meiner Kräutertasche – ein kurzes Zinnrohr mit Trichter, das ich seit meiner Zeit als Breitnase mit mir herumschleppte – und blickte mich sorgfältiger um. Als ich an einer Stelle einen Lichtschimmer ausmachte, kroch ich hinüber, legte mich flach auf den Boden, hielt das Ohr an das Rohr und setzte den Trichter auf den Bodenspalt.


      Schon besser.


      »… der verfluchte Kordon«, sagte Streuner. »Ich soll die Dinge hier ins Lot bringen, nicht neue Unordnung schaffen.«


      »Komisch«, sagte der zweite Sprecher. »Ich hätte schwören können, es verhielte sich genau anders rum.«


      Ich wollte scharf einatmen, hielt aber im letzten Moment inne, sonst hätte ich Staub in den Mund bekommen. Ich kannte die Stimme – tief und rau, mit einem gerade so eben spürbaren Unterton von Respektlosigkeit. Beim letzten Mal hatte ich sie durch ein Kanalgitter gehört, nicht durch einen Deckenspalt. Ich konnte die Stimme weder mit einem Namen noch mit einem Gesicht verbinden, doch ich erkannte sie von der Unterhaltung her wieder, die Degan und ich auf der Straße vor Fedims Laden belauscht hatten.


      Was zum Teufel hatte er hier bei Streuner verloren?


      Streuner machte ein Geräusch, das ein Auflachen oder ein Hüsteln hätte sein können. »Und deine Leute haben nichts damit zu tun, stimmt’s?«


      »Ihre Leute sind nicht das Problem«, meinte der andere. »Sondern deine. Sie tummeln sich auf der Straße und lehnen sich weit aus dem Fenster. Mit einer Reaktion Niccos war zu rechnen, aber doch nicht so. Mann, die Bewohner der Zehn Wege spucken aus, wenn sie seinen Namen hören; oder sie fangen gleich an, ihre Waffen zu schärfen. Was du hier veranstaltest, ist zu …«


      »Sieht ihm zu ähnlich?«, meinte Streuner.


      »Zu gewaltsam, zu ungeduldig.«


      »Dann entspricht es genau seiner Vorgehensweise«, sagte Streuner. »Nicco will Ergebnisse sehen, und ich will nicht um deiner Zeitplanung willen meinen Hals riskieren. Ihr habt hier als Erste für Unruhe gesorgt – also gib nicht mir die Schuld, wenn die Einheimischen nicht nach eurer Pfeife tanzen. Was meinen Boss angeht, der ist zufrieden, solange ich nur keinen Krieg vom Zaun breche.«


      Es entstand eine Pause. »Dir ist doch wohl klar, dass es genau dazu kommen könnte?«


      »Was meinst du … dass ich einen Krieg anfange, oder dass es überhaupt dazu kommt?«


      »Was auch immer.«


      Diesmal vergaß ich meine Vorsätze und sog scharf den Atem ein, worauf ich Mühe hatte, meinen Hustenreiz zu bändigen. Ein Krieg der Kin in den Zehn Wegen? Dann würde das Blut in Strömen fließen. In den meisten anderen Kordons hätte man bei einem Bandenkrieg die Leichten außen vor lassen können. Das Reich wäre zwar aufmerksam geworden, aber solange wir uns nur gegenseitig abstachen, hätte es niemanden geschert.


      Bei den Zehn Wegen aber lag der Fall anders. Die hiesigen Banden würden einen ausgewachsenen Krieg zum Anlass nehmen, alte Rechnungen zu begleichen, und zwar selbst dann, wenn sie nicht unmittelbar beteiligt waren. Und sie würden auch keinen feinen Unterschied zwischen Kin und Leichten machen; jede noch so geringfügige Kränkung wäre ihnen Anlass, sich zu rächen. Und dann würde die Auseinandersetzung weite Kreise ziehen.


      Schon zu viele Aufstände hatten in den Zehn Wegen ihren Ausgang genommen, als dass das Reich die Augen vor einem Bandenkrieg in diesem Kordon hätte verschließen können. Beim ersten Anzeichen, dass hier etwas Schwerwiegenderes stattfand als ein Reviergeplänkel, würde das Reich seine Legionen entsenden, und die Schwarzen Schärpen würden ihre Schwerter schwingen. Und wenn die Legionen mit der Lage nicht fertigwurden, würden die Weißen Schärpen nachrücken, wie damals, als sie Isidore bezwungen hatten, den Dunklen König.


      Ich schauderte. Nein, an die Weißen wollte ich gar nicht erst denken.


      Ich atmete langsam aus, unterdrückte den Hustenreiz. Ich schmeckte Staub und Vogelkot; trocken, körnig, beißend und säuerlich. Ich verzog das Gesicht und versuchte Speichel im Mund zu sammeln, um ordentlich auszuspucken, doch es gelang mir nicht. Ich wünschte mir sehnlichst einen großen Schluck aus einer Wasserflasche und einen ausgewachsenen Hustenanfall, doch beides kam nicht infrage – nicht solange Streuner und dessen Freund sich eine Etage unter mir unterhielten.


      »Ich dachte, ein Krieg solle vermieden werden«, sagte Streuner gerade. Mir fiel auf, dass er über die Prognose des Besuchers nicht sonderlich erstaunt schien.


      »Aye, das schon, aber es wurden neue … Überlegungen angestellt. Es geht nicht mehr allein darum, die Einheimischen gegeneinander auszuspielen.«


      »Du meinst, ihr seid nicht die Einzigen, welche die in den Zehn Wegen lebenden Kin manipulieren wollen«, bemerkte Streuner selbstgefällig. »Ihr müsst auch die übrigen Akteure berücksichtigen.«


      »Moment, mein Junge. Das glaubst du doch nicht wirklich«, sagte der andere. »Es war unsere Absicht, dass die anderen Aufrechten und Unruhestifter aufmerksam werden. Nichts gegen deinen Boss, aber er ist bei Weitem nicht so gefährlich, dass ein Kordon wie die Zehn Wege wegen ihm nervös werden würde. Wir wollten, dass die hiesigen Kin sich bedroht fühlen, damit sie einen Grund haben, gemeinsam zu handeln anstatt wie ein Haufen untereinander zerstrittener Banden. Aber du bist zu weit gegangen. Die Kin, deren Revier an Niccos Gebiet grenzt, werden unruhig. Sie suchen bei anderen Aufrechten Schutz, anstatt sich an dich zu wenden.«


      »Ich kann keine Leute schützen, bei denen ich keinen festen Stand habe!«, sagte Streuner. »Nicco muss im Kordon so viel Rückhalt genießen, dass er als Zuflucht angesehen wird. Daran arbeite ich. Ihr habt den Kordon von allen möglichen Seiten her unter Druck gesetzt, habt Bandenkriege ausgelöst und euch in die Lokalpolitik eingemischt. Hättet ihr die hiesigen Kin nicht so sehr gereizt, würden sie mir nicht jedes Mal, wenn ich mich ein Stück vorwage, die Nase abschneiden wollen.«


      Ich lachte lautlos in mich hinein, denn ich wusste den Vergleich weit besser zu schätzen als Streuner. Das war ein Fehler. Auf einmal hatte ich einen fürchterlichen Juckreiz im Hals. Meine Bronchien krampften sich zweimal zusammen. Ich atmete langsam tief durch, dann hielt ich die Luft an, um den Hustenreiz zu unterdrücken.


      »Wenn sie dermaßen aus dem Tritt geraten sind, sollten wir ihnen vielleicht einen anderen Anlass zum Nachdenken liefern«, sagte der Mann.


      »Zum Beispiel?«


      Es entstand eine Pause. Ich hatte noch immer ein krampfhaftes Zucken im Brustkorb. Um den Druck abzubauen, ließ ich den Atem langsam entweichen.


      »Vielleicht ist es an der Zeit festzustellen, wie weit man einen Aufrechten treiben kann«, sagte der Fremde.


      »Du meinst, bis zum Krieg?«, fragte Streuner.


      »Wenn es sein muss …«


      Ich konnte den Hustenreiz nicht länger unterdrücken. Ich biss die Zähne zusammen, doch das nützte auch nichts. Statt eines Hustens kam ein Nieser dabei heraus. Ich schlug die Hand vors Gesicht. Das Hörrohr kippte um. Ein neuerliches Schnauben. Ich ergriff das Hörrohr mit meiner freien Hand und setzte es wieder auf den Spalt.


      Stille.


      Dann sagte der Fremde: »Ratten?«


      »Ratten niesen nicht.«


      Erneute Stille. Dann hörte ich, wie etwas zu Boden fiel, gefolgt von einem gedämpften Fluch.


      »Verdammter Mist!«, sagte Streuner. »Seht mal nach, wer da oben herumschnüffelt. Na los! Macht schon!«


      Ich sprang auf, rannte geduckt unter den Deckenbalken hindurch und setzte über das Gerümpel hinweg. Unter mir hörte ich Stimmen und Stiefelgepolter. Ich wusste nicht, ob vom ersten Stock eine Treppe zum Speicher heraufführte, nahm aber an, dass es nicht lange dauern würde, bis sie hier auftauchten. Ich wich einem Brett aus, das zuvor einen morschen Eindruck auf mich gemacht hatte, und eilte zum Fenster.


      Ich wollte gerade hinaussteigen, als es hinter mir heller wurde. Ich vernahm Stiefelgepolter und laute Rufe und nahm aus den Augenwinkeln eine Lichtquelle wahr. Ich schlüpfte über das Fensterbord, kletterte um die Gaube herum und musterte das Dach. Niemand näherte sich über die Dachgesimse, und es kam auch keiner vom Giebel herunter.


      Mich schnell zu verdrücken, wäre das Klügste gewesen. Stattdessen kraxelte ich ein Stück weit das Dach hoch, kletterte auf die Gaube und balancierte über den First vor bis zum Rand. Dann setzte ich mich rittlings auf den Gaubenfirst, blickte auf das Fenster hinunter, aus dem ich soeben herausgeklettert war, und zog das Schwert.


      Licht fiel aus dem Fenster, ein Flecken Helligkeit in der Abenddämmerung. Ich blinzelte mehrmals hintereinander und wartete darauf, dass meine Augen sich umstellten.


      Streuner fluchte erneut, als er im Staub meine Spuren entdeckte. Es hörte sich an, als befänden sich mindestens vier Personen auf dem Speicher.


      Ein Schatten bewegte sich am Fenster vorbei, und ich wappnete mich. Ich wollte niemanden kaltmachen, sondern vor allem verhindern, dass man mich verfolgte. Wenn ich Glück hatte, würde Streuner den Kopf ins Freie strecken; ihm hätte ich gern ein paar Fragen gestellt.


      Ein Kopf mit einer grauen Kappe wurde aus dem Fenster gestreckt, gefolgt von breiten Schultern, die in einem braun-goldenen Wams steckten. Kurzes, stahlgraues Haar lugte unter der Kappe hervor.


      »Siehst du was?«, rief Streuner von drinnen.


      Der Mann schüttelte den Kopf, hielt auf einmal inne. Langsam wandte er den Kopf und sah zu mir hoch. Er hatte eine breite Nase und einen kantigen Kiefer. Obwohl er anscheinend keine Narben hatte, war dies das Gesicht eines Kämpfers – hart, derb, furchtlos. Als er die über ihm schwebende Schwertspitze sah, lächelte er schwach und zeigte dabei seine kleinen, ebenmäßigen Zähne.


      »Heut Abend erwischen wir ihn nicht mehr«, sagte er mit der tiefen, rauen Stimme, die ich in der Kanalisation belauscht hatte. Jetzt gehörte zu der Stimme ein Gesicht. »Jedenfalls nicht ohne größeren Aufwand.«


      »Mist!«, knurrte Streuner. »Wir müssen in Erfahrung bringen, wie viel er mitbekommen hat. Für wen er arbeitet.«


      Der Mann hob eine Braue. Ich tat so, als musterte ich das Schwert, dann schüttelte ich den Kopf. Er zuckte mit den Schultern, warf einen Blick nach drinnen und schaute fragend zu mir hoch.


      Ich überlegte. Ich befand mich in einer guten Ausgangslage und suchte nach Antworten. Eine bessere Gelegenheit würde sich mir vielleicht nicht mehr bieten. Allerdings wusste ich nicht, ob Streuner seine Leute bereits aufs Dach beordert hatte. Ich konnte mich auch nicht darauf verlassen, dass Streuner Nachsicht mit mir üben würde, nur weil wir beide für Nicco arbeiteten. Unsere wechselseitige Abneigung mal beiseitegelassen, lag es auf der Hand, dass er mit dem Fremden sein eigenes Süppchen kochte, wenn sie nicht gar Geschäftspartner waren. Je nachdem, wie viel oder wie wenig Nicco darüber wusste, würde Streuner möglicherweise nicht gewillt sein, mich ziehen zu lassen.


      Nein, am besten war es, zu verschwinden, solange die Gelegenheit günstig war. Die Verlockung war zwar groß, aber wenn ich die Sache weiterverfolgte, bestand die Gefahr, dass ich mich übernahm.


      »Name?«, sagte ich zu dem Fremden.


      Er überlegte einen Moment. »Eismann«, sagte er. »Und wer bist du?«


      Ich grinste. »Sag Streuner, seine Lieblingsnase ließe ihm ›Bene Dunkelmann‹ ausrichten.« Damit zog ich den Oberkörper zurück und machte mich über die Dächer davon. Ich stieg erst dann wieder zur Straße hinunter, als ich im Steinbogenkordon angelangt war.


      

    

  


  
    
      


      


      Zwölf


      


      Die halbe Nacht lang versuchte ich, Nicco zu finden, bis ich erfuhr, dass er am Abend die Stadt verlassen hatte. Er sei mit einer neuen Hure in seine Villa vor der Stadt gefahren und habe Anweisung gegeben, ihn nicht zu stören. Ich war versucht, dennoch zu ihm hinauszumarschieren, doch der Leibwächter, mit dem ich mich unterhielt, machte mir klar, dass dies reine Zeitverschwendung wäre. Bestenfalls würde ich mir die Füße wundlaufen, schlimmstenfalls käme ich mit lockeren Zähnen zurück.


      Niemand kam im Moment an Nicco heran; dieser Mann nahm die Hurerei ernst.


      Aber wenn ich nicht mit ihm sprechen konnte, dann galt das auch für Streuner. Das war kein besonders guter Trost, aber bis Sonnenaufgang musste ich mich damit begnügen. In der Zwischenzeit hatte ich vor, mich mit jemandem über den Strick zu unterhalten.


      Begibt man sich in den Kordon Raffa Na’Ir, hat man das Gefühl, das Despotat von Djan zu betreten, abgesehen davon, dass man nicht die korsianische Passage durchsegeln und auch nicht die Wüsten an der südlichen Reichsgrenze durchqueren muss. In Raffa Na’Ir gibt es keine Engel aus Stein, welche über die Plätze wachen, keine Tempel, die den drei Inkarnationen des Kaisers geweiht sind. Stattdessen sind an jeder Straßenecke kleine, rechteckige Plaketten in die Mauern eingelassen, die jeweils ein Familienmitglied der Wandergötter darstellen, welche die Djaneser anbeten. In den Straßen Scharen djanesischer Einwanderer, die kaufen, handeln, stehlen und leben, als wären sie hier zu Hause, bloß dass sie sich noch mehr als sonst vor den kaiserlichen Söhnen und Töchtern in Acht nehmen, die unter ihnen wandeln. Im Lager des Feindes muss man stets auf der Hut sein.


      Sorglos beschritt ich die dunklen Wege des Kordons. Das Reich befand sich gerade in einer Zwischenphase des Friedens mit dem Despotat Djan, weshalb der Groll gegenüber den Kaiserlichen gegenwärtig eher schwach ausgeprägt war. Das bedeutete allerdings nicht, dass ich nicht Opfer von Diebstahl, Mutspielchen oder eines freundschaftlichen Schlags auf den Hinterkopf werden konnte, doch vermutlich würde man mich nicht gleich wegen meiner Herkunft kaltmachen. Im Krieg war das Risiko höher, doch selbst dann zogen es die Einheimischen vor, die Kaiserlichen außerhalb des Kordons kaltzumachen. Schließlich waren sie hier nur geduldet.


      Jelem saß mit vier Landsleuten vor dem Café Lumar. Am Holzspalier hingen Lampen, welche die Terrasse mit einem Muster aus mildem Licht und tiefen Schatten überzogen. Vor jedem Mann standen eine kleine Messingtasse und ein Kännchen Kaffee, ebenfalls aus Messing. Selbst von der Straße aus konnte ich die Mischung aus brennenden Kräutern und Ghannar riechen – ein mildes Rauschmittel, das die Djaneser gerne konsumierten.


      Sie spielten Aja, ein djanesisches Spiel, das mit markierten Knochen und Würfeln gespielt wurde und dessen Regeln so kompliziert waren, dass ich es nie erlernt hatte. Ich finde, es gibt weniger verwirrende Möglichkeiten, Geld zu verlieren.


      Am Rand der Terrasse blieb ich stehen, damit sich meine Augen an das Halbdunkel gewöhnen konnten. Jelem schaute hoch und lächelte. Die weißen Zähne blitzten in seinem dunkelbraunen Gesicht. Wie gewöhnlich wirkte er ein wenig unbeteiligt, als sei nichts wichtig genug, um seiner Aufmerksamkeit würdig zu sein. Er fläzte sich auf dem Stuhl. Seine langen, dunklen Finger spielten mit einer Spielmarke, mit der anderen streifte er über seine rote Weste. Unter dem cremefarbenen Gewand lugten Pantoffel hervor, die Füße hatte er überkreuzt. Der Lampenschein milderte die scharfen Konturen seines Gesichts. Doch auch wenn alles an ihm entspannt und leidenschaftslos wirkte, seine Augen hatten es in sich – flach und schwarz, so hart, wie alles andere an ihm weich war; berechnende Augen, die Augen eines Magiers.


      »Bene Dunkelmann, Drothe«, sagte Jelem. »Ich habe schon gehört, dass du nach mir suchst.« Die anderen Männer musterten mich, als hätten sie eine Schabe vor sich.


      Die Beziehungen zwischen den Kin und den Zakur, den Angehörigen der djanesischen Unterwelt in Ildrecca, sind seit jeher von Misstrauen geprägt. Sie bezahlen uns unseren Anteil (meistens), und wir lassen sie dafür in Ruhe (meistens). Wegen meiner Schmuggelaktivitäten habe ich engeren Kontakt mit den Zakur als die meisten anderen Kin, doch das heißt nicht, dass ich Einfluss auf sie gehabt hätte. Sie sind Djaneser; ich bin ein Kaiserlicher. Diese elementaren Wahrheiten sind beiden Seiten stets bewusst.


      Jelem stellt eine der wenigen Ausnahmen dar. Er arbeitet für jeden, solange der Preis stimmt.


      Ich nickte ihm zu. »Bene Dunkelmann«, sagte ich. »Bist du einen Moment abkömmlich?«


      Jelem warf einen Blick auf den herrenlosen Münzstapel in der Mitte des Tischs, dann sah er die Spielmarke an, die er soeben gesetzt hatte. »Der Zeitpunkt ist ungünstig, Drothe.«


      Mit ausdrucksloser Miene zog ich den Strick aus meinem Beutel – Tamas’ Strick. Ich warf ihn zusammengerollt auf den Tisch.


      Ich hatte nicht geahnt, was passieren würde, hatte einfach nur Jelems Interesse wecken wollen. Es funktionierte.


      Der Strick landete vor Jelem auf der Spielmarke und zerschmetterte den Knochen mit einem lauten Knall. Splitter flogen über den Tisch, ließen die Münzen auseinanderspritzen und die Spieler von den Sitzen hochschnellen.


      »Verhurter Kaiserling!«, brüllten sie mich auf Djanesisch an. »Kamelficker!« »Gottverfluchter Scheißedieb!« Dann folgte die übliche Litanei über meine Familie. Wenigstens fiel keiner über mich her. Ich wollte mit Jelem sprechen, und mit ihm wollten sie sich nicht anlegen.


      Ich tat so, als verstünde ich ihre Beschimpfungen nicht, und beobachtete stattdessen Jelem. Er war als Einziger ruhig sitzen geblieben und betrachtete den qualmenden Strick. Dann fasste er behutsam zwischen die Knoten und hob ihn hoch.


      »Die nächste Runde setze ich aus«, sagte Jelem auf Djanesisch, schob den Stuhl zurück und erhob sich.


      Die anderen Männer grummelten und warfen mir wütende Blicke zu, als sie sich wieder setzten. Mit einem höhnischen Grinsen wandte ich mich ab.


      Jelem und ich ließen uns an einem kleinen Tisch an der Außenmauer des Cafés nieder. Angelockt von dem Geschrei, streckte ein Junge den Kopf aus der Tür. Ich winkte ihn herüber und bestellte auf Djanesisch eine Kanne Kaffee für mich, eine zweite für Jelem und einen leichten Imbiss. Der Junge zog sich zurück, und ich entspannte mich auf dem dünnen Polster.


      Schweigend schaute ich zu, wie Jelem den Strick untersuchte. Er ließ ihn immer wieder durch die Finger gleiten, wobei er darauf achtete, nicht die Knoten zu berühren, egal ob heil oder verkohlt. Hin und wieder murmelte er vor sich hin oder sprach mit dem Strick – ich war mir nicht sicher, was von beidem zutraf.


      »Wie ich sehe, sind die Zauber teilweise schon aufgebraucht«, meinte Jelem schließlich.


      »Das kann ich aus eigener Erfahrung bestätigen.«


      Jelem hob eine Braue. »Von Nicco stammt das aber nicht, oder?«


      »Das wäre nicht sein Stil.« Ich runzelte die Stirn. »Weshalb fragst du?«


      Jelem zuckte mit den Schultern. »Er ist einer der wenigen, die sich so etwas leisten können. Aber du hast recht, wenn er’s auf dich abgesehen hätte, wärst du entweder schon tot oder inzwischen zwei Tagesreisen von der Stadt entfernt.«


      »Die Klinge nannte sich Tamas«, sagte ich.


      »Hast du eine Ahnung, wer ihn angeheuert hat?«


      Der Kaffee wurde gebracht. Jelem und ich sahen einander an, als der Junge uns einschenkte und sich entfernte.


      »Deshalb bin ich hier«, sagte ich.


      »Ah.« Jelem betrachtete wieder den Strick, schnalzte mit der Zunge und legte ihn weg. Er nahm einen großen Schluck Kaffee. »Gar nicht gut.«


      Ich konnte mir denken, dass er nicht den Kaffee meinte.


      Es heißt, es gebe verschiedene Unterteilungen der Magie, doch wir Kin kennen nur drei: legal, illegal und kaiserlich.


      Legaler Glimmer interessiert uns nicht. Damit lässt sich kein Geld verdienen. Zwischen dem Kaiserkult mit seinen Segenssprüchen, seinen Seelentröstern und ›wundertätigen‹ Salben und Pflastern auf der einen und der Sodalität der Straßenmünder, die auf Heilzauber, Warzenentfernung, Glücksbringer und anderen Alltagsglimmer spezialisiert sind, bleibt kein Platz für Geschäfte.


      Illegaler Glimmer aber steht auf einem ganz anderen Blatt. Seit jeher stellt er für die Kin eine der zuverlässigsten Einnahmequellen dar. Soll jemand verletzt werden, ohne dass Spuren bleiben? Soll ein Steingebäude abbrennen? Soll die Fracht eines Konkurrenten im Hafen verderben? Es gibt Leute, die solche Zauber zustandebringen – gegen Geld. Gegen sehr viel Geld.


      Und für noch mehr Geld gibt es tragbaren Glimmer – Magie für alle Gelegenheiten; Magie, die verletzen, Knochen brechen oder töten kann, ohne dass der Benutzer viel dazutun muss; Magie, die vor dreihundert Jahren nach den Golem-Unruhen von Nimenia verboten wurde. Magie, die einen an den Galgen bringt, wenn man damit erwischt wird.


      Was kaiserlichen Glimmer angeht, nun, da lassen wir die Finger davon. Eine kaiserliche Nase wie Tamas mit einem Strick zu ärgern, ist eine Sache, aber mit Magie herumzuspielen, die dem Kaiser und dessen Hof von den Engeln verliehen wurde, mit Magie, die in der Lage ist, Gebäude dem Erdboden gleichzumachen oder einen Wald in Minutenschnelle niederzubrennen? Sagen wir mal so: Menschen, die tragbaren Glimmer herstellen oder verwenden, sterben; Menschen die mit kaiserlichem Glimmer herumspielen, werden zu Vorbildern – zu dauerhaften Vorbildern, die Jahrzehnte oder noch länger Gültigkeit behalten.


      Tamas’ Strick gehörte in die Kategorie des tragbaren Glimmers.


      »Ich muss rausfinden, wer die Klinge auf mich angesetzt hat«, sagte ich. »Wenn ich wüsste, wer den Strick hergestellt hat, wäre ich schon ein Stückchen weiter. Du kennst dich doch mit tragbarem Glimmer aus, deshalb habe ich mir gedacht …« Den Rest ließ ich unausgesprochen.


      »Kommt nicht infrage«, sagte Jelem, den Blick auf die vor ihm befindliche Kaffeetasse gerichtet. »Yazani, oder Münder, wie ihr sie nennt, pflegen auf ihren Erzeugnissen nicht ihren Namen zu hinterlassen. Zumindest gilt das für die schlaueren unter ihnen, und ich gehe davon aus, dass der Erzeuger dieses Stricks schlau ist.«


      »Wie werden sie dann von den Paragonen aufgespürt?«


      Jelem zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein kaiserlicher Magier; ich weiß es nicht.«


      Ich schenkte mir Kaffee nach.


      »Aber …«, sagte Jelem.


      Ich grinste. Ich hatte schon vermutet, dass er es nicht bei einem simplen ›Nein‹ bewenden lassen würde.


      »Das heißt nicht, dass ich nicht selbst einen Blick auf den Strick werfen könnte.«


      »Gegen Bezahlung?«


      »Allerdings.«


      »Wie viel?«


      Jelem breitete mit einer anmutigen, eleganten Bewegung die Arme aus. »Schwer zu sagen. Das kommt drauf an, wie komplex die Magie ist. Sobald ich eine Vorstellung davon habe, wer den Strick geglimmert hat, ist es einfacher …«


      »Moment«, sagte ich. »Eben noch hast du gemeint, du wüsstest nicht, wer das gemacht hat.«


      »So ist es.«


      »Aber …«


      Jelem hob die Hand. »Gedulde dich.«


      Ich neigte mich vor. »Erzähl du mir nicht, ich solle mich gedulden. Wenn du mich hinhältst …«


      »Das Essen kommt.«


      Ich schaute hoch und wäre mit dem Kopf beinahe gegen den Teller gestoßen, der mir über die Schulter gereicht wurde.


      Im letzten Moment zuckte ich zurück. Mit einem verlegenen Lächeln setzte der Junge den Teller vor mir ab.


      Er hatte mir einen Salat aus Nüssen, saftigen Blättern und Obstscheiben gebracht, angerichtet mit Würzöl. Daneben stellte er einen Stapel Fladenbrot, eine Schale mit gehackten Pfefferschoten und gekochten Bohnen in rotem Essig. Ein typisch djanesisches Gericht.


      Als der Junge sich verneigte und wegging, stellte ich auf einmal fest, wie hungrig ich war. Ich machte mich gierig über das Essen her. Jelem lachte nachsichtig und machte eine Bemerkung über die Vorzüge der djanesischen Speisen im Vergleich zu den kaiserlichen. Ich zuckte unverbindlich mit den Schultern, denn ich hatte den Mund zu voll für eine Erwiderung.


      Als mein Heißhunger gestillt war, hielt ich inne. Frischer Kaffee wurde gebracht, mit dessen bitterem Aroma ich die süßliche Schärfe des Salatöls löschte. Jetzt, da ich mit mehr Muße aß, fiel mir auf, dass es ausgezeichnet schmeckte. Das sagte ich auch Jelem.


      »Klar schmeckt es hier«, meinte er mit breitem Lächeln. »Oder glaubst du, ich wäre sonst hier Stammgast?« Er neigte sich ein wenig vor. »Außerdem ist der Besitzer der Cousin zweiten Grades meiner Frau – die ganze Familie versteht sich aufs Kochen. Ahnya würde es mir niemals verzeihen, wenn ich woanders einkehren würde.«


      Ich erwiderte sein Lächeln. Ich konnte mir gut vorstellen, wie Ahnya, diese kleine, zarte, aber auch leidenschaftliche Frau, den Wortmagier ausschalt, weil er ihre Familie übergangen hatte.


      Ich lehnte mich zurück, riss ein Stück Fladenbrot ab und beschloss, mir Jelems entspannte Gemütslage zunutze zu machen.


      »Du wolltest etwas zu Tamas’ Strick sagen«, meinte ich und tunkte das Brot in die Schale mit den Bohnen und dem Pfeffer.


      Jelem seufzte und schloss die Augen. »Ich habe gesagt, ich wisse nicht, wer das gemacht hat, und das stimmt auch. Allerdings kann ich herausfinden, wie es gemacht wurde. Es gibt nur eine begrenzte Anzahl von Methoden, magische Energie zu sammeln und sie auf einen solchen Gegenstand zu übertragen.«


      »Und inwiefern würde uns das weiterhelfen?«, fragte ich.


      Jelem öffnete die Augen und musterte mich wie einen Fasan, der sich erkundigte, weshalb man ihn verspeisen wolle. »Das Wie gibt Aufschluss über den Magiestil des Herstellers«, erklärte er. »Das Wie lässt Rückschlüsse auf die Geldsumme zu, die der Auftraggeber für deinen Tod auszulegen bereit war. Außerdem könnte ich nebenbei rauskriegen, wie sich solch reizende Kugeln herstellen lassen.« Er tippte auf den Strick. »Die Magie ist auf die Runen abgestimmt. Das dürfte es leichter machen, das Geheimnis zu lüften.«


      Ich betrachtete die Papierstücke – eigentlich waren es Fetzen –, die aus den Knoten herausschauten. Aus einem plötzlichen Impuls heraus holte ich den Pergamentstreifen hervor, den ich dem toten Athel abgenommen hatte.


      »Was hältst du davon?«, fragte ich.


      Jelem nahm das Papier entgegen und hielt es in den Lichtschein der über uns hängenden Lampe.


      »Das sagt mir gar nichts«, meinte er nach einer Weile. »Warum fragst du?«


      Ich nahm das Papier wieder an mich. »Ich habe nicht rausbekommen, was darauf geschrieben steht. Mir kam eben der Gedanke, es könnte sich um eine Schrift oder um Zeichen handeln, die beim Glimmern verwendet werden.«


      »Dergleichen ist mir noch nie unter die Augen gekommen.«


      »Das bekomme ich in letzter Zeit öfter zu hören.« Ich betrachtete das Papier im trüben Licht. Es sah so aus wie immer – Punkte, Striche, Schnörkel und Winkel, hier und da schien sich etwas Lesbares abzuzeichnen. Abgesehen von den Zeichen für ›kaiserlich‹ und ›Reliquie‹ war für mich alles unverständlich.


      »Ist das wichtig?«, fragte Jelem.


      »Das hoffe ich doch«, sagte zu meiner Rechten eine mir bekannte Stimme. »Sonst hat sich die ganze Mühe für ihn nämlich nicht gelohnt.«


      Ich schaute hoch und sah Degan auf die Terrasse treten. Er tippte sich an die Hutkrempe; der Wortmagier erwiderte mit trägem Lächeln seinen Gruß.


      »Bisweilen ist das Nichts am leichtesten zu jagen«, meinte Jelem.


      »Drothes Nichts ist normalerweise mit Schwertern bewaffnet«, entgegnete Degan, »und hat schwer bewaffnete Freunde dabei.«


      »Ah«, meinte Jelem. »Dieses Nichts meinst du.« Er setzte sich gerade hin. »Wenn das so ist, sollten wir uns eingehender über dieses Nichts unterhalten.« Er legte die Hand auf den Strick. »Sind wir uns einig?«


      »Sind wir.« Mir blieb keine andere Wahl. »Aber hau mich mit dem Preis nicht zu sehr übers Ohr. Und mach schnell.«


      Jelem erhob sich und deutete anmutig eine Verneigung an, während er mit der Hand ein kompliziertes Spiralmuster in die Luft malte. »Soweit dies die Sprösslinge der Großen Familie erlauben«, sagte er. Er nahm den Strick, wickelte ihn auf und kehrte zu seinen Spielkumpanen zurück.


      Degan nahm auf dem frei gewordenen Stuhl Platz. »Ich hatte gehofft, dich heute noch zu treffen«, sagte ich.


      »Dann muss das heute dein Glückstag sein«, meinte er, brach sich ein Stück Fladenbrot ab und tunkte es in die Schale mit den Bohnen. »Oder meiner.«


      »Ich habe einen Namen, dem du mal nachgehen solltest.«


      »Ja?«


      »Eismann«, ließ ich den Namen des Mannes, den wir in den Zehn Wegen im Kanalisationsschacht belauscht hatten und den ich in Streuners Begleitung angetroffen hatte, in dem erwartungsvollen Schweigen fallen.


      Degan erstarrte, das Stück Brot verharrte vor seinem Mund. Ohne mich anzusehen, legte er es weg und stand auf.


      »Wir gehen«, sagte er. Ehe ich etwas erwidern konnte, hatte er sich abgewandt und in Bewegung gesetzt. Ich sprang auf und eilte ihm nach.


      Degan geleitete mich ohne ein Wort der Erklärung vom Raffa Na’Ir-Kordon zu den Hunden. Ich musste fast laufen, um mit ihm Schritt zu halten. Schließlich hielt ich auf einer kleinen Piazza an und stützte mich schwer atmend auf die Einfassung des Springbrunnens.


      »Es reicht«, sagte ich. »Dieser Platz hier ist so gut wie jeder andere.«


      Degan blieb stehen und schaute sich um, als wüsste er gar nicht, wohin er mich geführt hatte. Vielleicht wusste er es tatsächlich nicht. Dann kam er herüber, schöpfte eine Handvoll Wasser aus dem Becken, trank und spuckte auf das Pflaster aus.


      »Woher hast du den Namen?«, fragte er.


      Ich zögerte kurz und überlegte, ob ich ihn bitten sollte, als Erster zu reden. Sein gehetzter Blick aber bewog mich zum Nachgeben.


      »Er hat sich mit Streuner getroffen«, sagte ich.


      »Mit Niccos Streuner?«


      »Kennst du noch einen anderen Streuner?«, entgegnete ich. »Das war in den Zehn Wegen.«


      »Und was haben sie dort gemacht?«


      Ich berichtete ihm von dem Gespräch, das ich belauscht hatte, von Streuners mutmaßlicher Übereinkunft mit Eismann und unserer kurzen Begegnung auf dem Dach. »Eismann und die Frau sind in den Zehn Wegen tätig«, schloss ich. »Sie sind schon eine ganze Weile dort. Es hörte sich so an, als wollten sie aus irgendeinem Grund versuchen, die hiesigen Banden zu einen.«


      Degan schaute finster drein. »Warum?«


      »Ich weiß es nicht«, gab ich zurück. »Um den Kordon zu übernehmen? Im Moment hat hier niemand das Sagen. Aber wenn sie dermaßen gut organisiert sind, weshalb sollten sie ihre Zeit dann mit den Zehn Wegen verplempern? Es gibt bessere Kordons, die leichter zu übernehmen sind.«


      »Ja, warum?«, meinte Degan. Er streichelte den Kopf eines Springbrunnenfauns, ließ sich das Wasser aus dessen Mund über den Daumen laufen. »Was macht den Kordon so wertvoll? Ist die Antwort auf die Frage in den Zehn Wegen zu finden? Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb sie den Kordon übernehmen wollen?«


      »Du meinst, abgesehen von der reizvollen Atmosphäre?«, entgegnete ich. Auch ich hatte mir diese Frage bereits gestellt: Warum sollte jemand die Kontrolle über ein solches Höllenloch anstreben wollen? Falls sich das überhaupt kontrollieren ließ. »Ich nehme an, jemand möchte sich mit einer fremden Feder schmücken. Seit Isidores Zeiten ist es niemandem mehr gelungen, die Zehn Wege zu einen, und aus dem Mann, der es geschafft hat, wurde anschließend der Dunkle König. Wenn es ihm jemand nachtun könnte, würde ihn das …« Ich verstummte und sah Degan an. Er erwiderte meinen Blick.


      »Das kann nicht sein«, flüsterte ich. »Will da etwa jemand in die Fußstapfen des Dunklen Königs treten? Strebt da jemand die Herrschaft über sämtliche Kin von Ildrecca an? Das kann nicht sein.« Beim ersten Mal war es das Werk eines Genies gewesen, ein großer Wurf – das ließe sich nicht wiederholen. Oder vielleicht doch?


      »Das bedeutet nicht, dass es nicht jemand versuchen könnte«, meinte Degan.


      Ich nickte, während ich die Mosaiksteinchen in meinem Kopf zusammensetzte. »Und ein Krieg zwischen zwei Aufrechten – sagen wir, zwischen Nicco und Kells – wäre dabei hilfreich. Mann, wenn man das richtig anpackt, würden die Bosse und Aufrechten aus drei Kordons im Umkreis in die Sache verwickelt.«


      »Dann würden sich fast die Hälfte der Kin von Ildrecca gegenseitig an die Gurgel gehen«, meinte Degan.


      »Und die Bewohner der Zehn Wege würden ebenfalls zu den Waffen greifen«, sagte ich. »Wenn ihre Nachbarn eingreifen, würde ihr Krieg nicht besonders gut laufen.«


      »Das könnte durchaus dazu führen, dass die Kin aus den Zehn Wegen sich um einen Anführer scharen«, meinte Degan.


      »Um eine Person, die beim Gehen mit Klunkern klimpert und Eismann in der Tasche hat«, bemerkte ich säuerlich. »Dann bräuchten sie sich nur zurückzulehnen und abzuwarten, bis alle sich gegenseitig geschwächt haben. Wenn die Lage am schlimmsten ist, marschieren sie an der Spitze der Kin in die Zehn Wege ein und übernehmen die Kontrolle.«


      »Typisch«, bemerkte Degan.


      Er hatte recht. So hielt es das Reich schon seit Jahrhunderten: Es wiegelte die regionalen Könige und Häuptlinge gegeneinander auf, dann griff es ein und unterstützte denjenigen, der sich am leichtesten für die eigenen Zwecke einspannen ließ.


      Und jetzt wollte jemand das Gleiche mit den Kin machen.


      »Erzähl mir von Eismann«, sagte ich.


      »Ich …« Degan seufzte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


      »Sag es nicht«, meinte ich.


      »Ich kann nicht.«


      »Verdammt noch mal, Degan! Was soll das heißen, du kannst nicht?« Meine Stimme hallte von den umliegenden Häusern wider. Irgendwo begann ein Hund zu bellen. »Ich bin’s, Drothe!«


      »Ja, ich weiß«, sagte er, kam näher und senkte die Stimme. Das Plätschern des Springbrunnens war so laut, dass ich ihn kaum verstehen konnte. »Das ist genau der Grund, weshalb ich dir rate, die Angelegenheit fallen zu lassen. Zieh dich zurück. Erstatte Nicco Bericht, und das war’s dann.«


      »Was?« Ich senkte meine Stimme auf normale Lautstärke. »Wenn du recht hast, versucht hier jemand, die Kin in den Zehn Wegen zum Krieg aufzuwiegeln – vielleicht sogar in der ganzen Stadt. Sollte das zutreffen, kannst du dir denken, was dann als Nächstes kommt.«


      »Wir wissen nicht, ob das Reich eingreifen wird«, entgegnete er, klang aber nicht sonderlich überzeugt.


      »Wenn es auch nur den Anschein hat, als wollte jemand Isidores Coup wiederholen, werden uns nicht nur die Hudel das Leben schwer machen«, sagte ich. »Dann bekommen wir es mit den Legionen zu tun. Mit den Weißen Schärpen. Und ich lasse nicht zu, dass irgendjemand mein Leben und meinen Lebensunterhalt gefährdet, nur weil er sich eine Mitternachtskrone auf den Kopf setzen will.«


      »Es ist noch gar nicht ausgemacht, dass es dazu kommen wird«, meinte Degan. »Vielleicht geht es ja wirklich nur um die Zehn Wege. Du hast selbst gesagt, das mit Isidore sei ein Coup gewesen – niemand kann die Kin ein zweites Mal einen. Sollen sie Nicco ruhig eine Falle stellen. Soll er in den Krieg ziehen. Soll er sterben. Du hast den Mistkerl eh nie gemocht. Setz dich ab, solange noch Zeit ist.«


      Ich musterte meinen Freund, betrachtete mit meinen nachtsichtigen Augen sein Gesicht. Ich trat einen Schritt zurück. »Du hast Angst«, sagte ich, auch wenn ich es kaum glauben konnte. »Bei den Engeln, du hast tatsächlich Angst.«


      Degan schnitt eine Grimasse. »Angst würde ich nicht sagen«, meinte er. »Aber ich mache mir Sorgen.«


      »Weswegen?«


      »Wegen der Folgen, die das für dich haben könnte. Für uns.«


      »Was für Folgen?«, sagte ich. Beinahe hätte ich laut aufgelacht, dabei war es gar nicht komisch. »Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte: In den letzten Tagen bin ich vom Regen in die Traufe geraten. Im Moment brauche ich nicht dein Mitgefühl, sondern deine Hilfe.«


      Degans Kopf ruckte so schnell vor, dass ich beinahe nach hinten gekippt wäre. »Ich kann dir nicht helfen!!«, schrie er. »Begreifst du denn nicht? Ich kann nicht! Jedenfalls so lange nicht, wie …«


      »Wie was?«, fragte ich. »Was?«


      Degan funkelte mich an, dann wandte er sich ab. Seine Schultern hoben und senkten sich. »Lass gut sein«, meinte er. »Bitte.«


      Auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen, und ich wurde richtig wütend.


      »Es geht um den Deganerorden, stimmt’s?«, sagte ich. »Du willst mir so lange nichts sagen, bis ich den verfluchten Eid leiste!« Ich packte Degan beim Arm und riss ihn herum. Er leistete keinen Widerstand. »Na schön«, sagte ich. »Ich leiste den Eid. Wenn du das willst, dann tu ich’s.«


      Degan entriss mir seinen Arm. »Das will ich nicht!«, fauchte er. »Und selbst wenn ich’s wollte, wäre es damit nicht getan. Hier spielen noch ganz andere Dinge mit hinein.«


      »Wie zum Beispiel Freundschaft?« Ich warf ihm die Worte an den Kopf. »Oder dass wir schon so oft füreinander eingestanden sind, dass ich mittlerweile den Überblick verloren habe? Dafür hat es keinen Eid gebraucht!«


      Degan zuckte zusammen. Ich ließ nicht locker.


      »Worum geht es denn bei euch Deganern und eurem Eid?«, fuhr ich fort. »Um Geheimnisse, Stillschweigen und Versprechen. Du bist ein wandelndes Waffenlager, Degan! Du schleppst Waffen durch die Gegend und machst anderer Leute Feinde kalt. Wenn hier jemand Stillschweigen verlangen darf, dann ich. Ich bin hier die Nase. Was ist denn so verflucht wichtig an Eismann, dass du … dass du …«


      Ich hielt inne und blickte zu Degan auf. Zu Bronze Degan. Natürlich – ich nannte ihn immer nur Degan.


      »Er heißt gar nicht Eismann, hab ich recht?«, sagte ich leise. »Sondern Eisen. Er ist ein Deganer. Er heißt Eisen Degan.«


      Degan gab keine Antwort, machte aber ein Gesicht, das mehr sagte als viele Worte. Unser Widersacher hatte einen Deganer an seiner Seite. Bronze Degan wollte nicht darüber sprechen, doch ich vermutete, dass Eisen Degan und die Frau durch einen Eid aneinander gebunden waren.


      Das bedeutete, dass auch ich den Eid leisten musste, wenn ich wollte, dass Degan mir half. Das Problem dabei war, dass ich den Eid auf einmal nicht mehr leisten wollte.


      

    

  


  
    
      


      


      Dreizehn


      


      »Du solltest es dir noch mal überlegen«, sagte Degan. Er meinte es ernst. Aber jetzt war es keine Frage des Wollens mehr, sondern eine Notwendigkeit. Ich musste den Eid ablegen.


      »Ich muss«, sagte ich.


      »Nein, du musst nicht«, entgegnete Degan.


      »Ach? Und wie soll es dann weitergehen? Du hast selbst gesagt, du kannst nicht mit mir über Eisen Degan oder seine Absichten sprechen, weil er durch einen Eid an diese Frau gebunden ist, wer immer sie sein mag. Außerdem hast du in der Kanalisation klargemacht, dass ich von dir zu dieser Angelegenheit nichts erfahren werde, solange ich nicht bereit bin, den gleichen Schritt zu tun. Deshalb finde ich, es ist eine Frage der Notwendigkeit.«


      »Ich habe dir schon einmal gesagt, ich weiß nicht, was Eisen oder dessen Boss vorhaben. Daran ändert sich auch dann nichts, wenn du den Eid leistest.«


      »Aber du hast eine Vermutung«, sagte ich. »Du hast eine Meinung zu den Vorgängen.«


      Degan zögerte. »Ich habe so eine Ahnung«, meinte er. »Aber die leitet sich davon ab, wer oder was Eisen ist, nicht von irgendwelchen Erkenntnissen.«


      »Ja, und?« Degan sah mich schweigend an. »Meiner Worte Sinn«, meinte ich. »Du kannst mir nichts sagen, solange ich den Eid nicht geleistet habe.«


      »Drothe, ist dir klar, was das bedeuten würde?«, fragte Degan. »Für dich? Und für mich?«


      »Das würde bedeuten, dass ich in deiner Schuld stünde«, erwiderte ich. »Und zwar mehr als nur ein bisschen. Und dass du die Schuld jederzeit einfordern könntest. Und du wärst mir nicht nur als Freund verpflichtet, sondern als Deganer, der für mich arbeitet. Und ich würde erfahren, was du über Eisen und dessen Boss weißt, auch wenn es sich um bloße Vermutungen handelt.«


      »Und du würdest dich tatsächlich darauf einlassen?«


      »Ja«, sagte ich. Meine Einwilligung fiel mir schwer, da ich nicht einschätzen konnte, wie viel Degan wusste, doch ohne den Eid zu leisten, würde ich gar nichts von ihm erfahren. So viel war klar.


      Degan nickte nachdenklich. »Und wenn ich dir sagte, das sei nur die Straßenversion, und in Wahrheit stecke noch mehr dahinter?«


      »Wie viel mehr?«


      »Wenn ich sagte, ich könnte alles von dir verlangen«, sagte Degan. »Buchstäblich alles. Und dass ich von dir erwarten würde, dass du es mir auf einem Silbertablett servierst, denn das Gleiche würde ich für dich tun, wenn ich dir den Eid leisten würde. Der Eid bedeutet, dass ich bereit bin, mein Leben in die Waagschale zu werfen, nicht nur für dich, sondern auch für deine Interessen, wie du sie im Eid darlegst. Ich bin so lange dein Mann, bis ich sterbe oder bis der Eid erfüllt ist. Und von dir erwarte ich das Gleiche, wenn der Zeitpunkt kommt, da ich von dir die Erfüllung deiner Verpflichtung einfordere. Dann musst du tun, was ich von dir verlange, ohne Fragen zu stellen, ohne zu zögern, auch dann, wenn es deinen Interessen oder Überzeugungen zuwiderläuft. Auch dann, wenn du Gefahr läufst, dein Leben zu verlieren. Denn wir haben uns durch einen Eid gebunden, und das ist die Bürde, die wir füreinander tragen – ich für dich, und du für den Orden.«


      »Moment«, sagte ich. »Was soll das heißen, ich trage die Bürde ›für den Orden‹? Was schulde ich denn dem Orden?«


      Der Anflug eines Lächelns kräuselte Degans Lippen. »Nur dies: Sollte ich meinen Teil des Eids erfüllen und sterben, bevor ich die Einlösung der Schuld von dir verlange, oder sollte ich in deinem Dienst sterben, geht der Eid auf den Orden der Deganer über.«


      »Auf den Orden als Ganzen?«, fragte ich, von Schwindel erfasst. Bei den Engeln, wie viele Deganer gab es eigentlich?


      »Auf den Ersten, der sich auf deinen Eid beruft.« Degan neigte sich mir entgegen. »Das könnte auch Eisen Degan sein. Was meinst du, wie das ausginge?«


      Nicht gut, dachte ich. Aber dass dieser Fall eintrat, war höchst unwahrscheinlich. Was eine weitere Frage aufwarf.


      »Was ist, wenn jemand sich weigert, seinen Teil der Verpflichtung zu erfüllen?«, fragte ich. »Das muss doch schon vorgekommen sein.«


      »Allerdings«, meinte Degan.


      »Und?«


      Degan straffte sich. »Der Eid ist die Grundlage des Deganerordens. Der Eid macht uns überhaupt erst zu Deganern. Einige von uns haben Jahre ihres Lebens auf die Erfüllung eines Eids verwandt. Was glaubst du, wie wir reagieren würden, wenn jemand sich seiner Verpflichtung entzöge, zumal wenn einer von uns zuvor gelogen, betrogen, getötet und vielleicht sogar sein Leben gelassen hat, um seinen Teil der Vereinbarung zu erfüllen?«


      Ich schauderte. »Da wären wohl einige stinksauer«, meinte ich.


      »Und das wäre erst der Anfang.«


      Das klang gar nicht gut – was mich nicht weiter überraschte.


      »Wir sind ein alter Orden, Drothe«, fuhr Degan fort. »Und der Eid ist eine uralte Institution.«


      Der Mund klappte mir auf, doch ich fasste mich wieder. »Willst du damit sagen, es gehe dabei um Glimmer?«


      »Ich sage nur, das ist eine uralte Institution. Ich maße mir nicht an, sie zu verstehen, aber es wird so einiges gemunkelt.«


      »Was denn zum Beispiel?«


      Degan musterte mich kühl und schwieg.


      Dieser Hurensohn. Einerseits argwöhnte ich, Degan spiele mit mir und versuche mich abzuschrecken; andererseits fürchtete ich, er könnte es ernst meinen.


      »Was springt für euch dabei heraus?«, fragte ich.


      »Wie meinst du das?«


      »Für die Deganer«, sagte ich. »Was fällt für euch dabei ab? Wie kommt ihr dabei weg, wenn ihr solche Verpflichtungen eingeht? Du hast selbst gesagt, einige von euch hätten Jahre auf die Erfüllung ihres Eids verwandt. Womit kann man das je wieder aufwiegen?«


      Degan hob die Brauen. »Wir verlangen den entsprechenden Gegendienst. Und zwar von den richtigen Leuten.«


      »Den entsprechenden Gegendienst, in wessen Sinn?«


      »Im Sinne des Ordens.«


      Unwillkürlich ballte ich die Fäuste. »Verdammt noch mal, Degan!«, grollte ich. »Keine Spielchen!«


      »Ich scherze nicht. Ich kann dir nur sagen, dass der Deganerorden zufrieden ist mit der Entlohnung seiner Dienste, und das gilt sowohl für ganz gewöhnliche Aufträge als auch für die Einlösung des Schwurs.« Nach kurzem Zögern setzte Degan hinzu: »Schließlich geben wir uns nicht mit jedem Beliebigen ab.«


      Was auf eine größere Zahl von Eidesschwüren schließen ließ, ansonsten aber wenig aussagte.


      »Würdest du von mir den Eid entgegennehmen?«, fragte ich.


      »Lieber nicht.«


      Einerseits fühlte ich mich geschmeichelt, andererseits machte mir seine Antwort Angst.


      Als Degan meinen Gesichtsausdruck sah, nickte er. »Jetzt verstehst du, weshalb ich nicht möchte, dass du den Schwur leistest. Und zwar um unserer Freundschaft willen und wegen der möglichen Folgen. Es ist besser für uns beide, wenn du dich zurückziehst und dem Schicksal in den Zehn Wegen seinen Lauf lässt.«


      »Bloß dass es inzwischen um mehr geht als nur um die Zehn Wege«, entgegnete ich. »Es geht auch um Larrios und Athel, um das Buch und um meine Reliquie. Eisen Degan und sein Boss sind nicht deshalb in Fedims Laden gestürmt, weil sie eine Schwäche für billige Töpferware haben, sondern weil sie es auf Fedims Hehlerware abgesehen hatten. Und jetzt stellt sich heraus, dass sie in den Zehn Wegen einen Krieg zwischen Nicco und Kells anzetteln wollen? Das kann kein Zufall sein!«


      »Du weißt nicht, ob da eine Verbindung besteht«, meinte Degan. »Larrios, das Buch und deine Reliquie haben vielleicht gar nichts mit den Zehn Wegen zu tun.«


      »Du meinst die Papierstreifen, die wir bei Athel gefunden haben?«


      Degan wollte etwas sagen, doch ich gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt.


      »Hör zu«, sagte ich. »Du hast mir mit diesem Eid eine Mordsangst gemacht. Die Sache mit dem Dienst, den ich nicht verweigern darf …« Ich schüttelte den Kopf. »Nicht mal als Nase gehe ich so weit, bei niemandem. Und dann erzählst du mir, ich müsste Eisen dienen, wenn du umkämst, und er würde sich als Erster auf meinen Eid berufen? Das allein reicht doch schon aus, um mich abzuschrecken.«


      »Gut«, meinte Degan und entspannte sich merklich. »Dann …«


      »Aber ich leiste den Schwur ja nicht irgendeinem beliebigen Deganer, sondern dir. Ich vertraue darauf, dass du nicht nur deinen Teil der Verpflichtung erfüllen, sondern mich am Ende auch nicht übervorteilen wirst. Mann, du hast mir schon so oft den Rücken freigehalten – wenn du mich reinlegen wolltest, hättest du das längst tun können.«


      Degan verzog gequält das Gesicht. »Dass ich dir den Rücken freihalte, ist etwas völlig anderes, als von dir die Erfüllung des Eids einzufordern, Drothe.«


      »Das hast du unmissverständlich klargemacht«, sagte ich. »Aber am Ende läuft doch alles auf Vertrauen hinaus. Und ich vertraue dir. Ich vertraue deinem Schwur. Andernfalls würde ich dich nicht darum bitten. Aber selbst dann, wenn du den Schwur nicht mit mir eingehst, werde ich nicht lockerlassen, und das heißt, irgendwann werde ich mit Eisen Degan und dessen Boss aneinandergeraten. Wenn das passiert, möchte ich, dass du hinter mir stehst.« Ich streckte die Hand aus, mit der Handfläche nach oben. »Ich will den Eid leisten, Degan.«


      Degan musterte mich so lange, dass ich schon glaubte, er wolle mir keine Antwort geben.


      »Wir sind beide Narren«, sagte er schließlich. »Narren, wie sie im Buche stehen.« Er senkte die Hand und umfasste meinen Unterarm, und ich tat es ihm nach. Dann ließ er los.


      »Dann komm.«


      »Wohin willst du?«


      »Wir wollen doch nicht gestört werden, wenn wir den verdammten Eid leisten.«


      Ich folgte Degan durch die Straßen von Ildrecca, während im Osten die Sonne den Himmel erstrahlen ließ. Ich hatte den Eindruck, er habe kein bestimmtes Ziel, sondern suche lediglich ein Ventil für seine Verärgerung.


      Seine Unruhe griff auf mich über, sodass ich ihm beinahe gesagt hätte, er solle den Eid vergessen, ich käme auch allein zurecht. Doch das glaubte ich nicht, zumal wenn ich es mit Eisen Degan zu tun bekommen sollte. Außerdem war es mir Ernst gewesen – ich vertraute Degan. Ich musste mich darauf verlassen, dass er mich den Eid nicht umsonst ablegen ließ und mich nicht reinlegen würde, wenn der Moment kam, da ich meiner Verpflichtung würde nachkommen müssen. Alles andere erschien mir einfach zu abwegig.


      Schließlich erreichten wir ein Viertel, das als Klosterwinkel bezeichnet wurde und an der Grenze zwischen den Kordons Steinbogen und Gebieterin der Rosen lag. Die Gassen in dieser Gegend waren einander ähnlich, in regelmäßigen Abständen von Spitzbögen unterteilt, die nicht nur die angrenzenden Häuser stützten, sondern auch Übergänge zwischen den Dächern schufen.


      Degan geleitete mich in eine Gasse hinein, dann in die nächste, und dann hielt er an. Wir standen unter einem efeuüberrankten Torbogen. Er wandte sich zu mir um.


      Degan zog ohne Umschweife sein Schwert und fasste es knapp unterhalb der Parierstange bei der Klinge, die Spitze wies nach unten. Die andere Hand legte er auf die Parierstange aus getriebener Bronze. Ich tat es ihm nach.


      Das Metall fühlte sich wärmer an als erwartet. Ich fragte mich, ob es sich im Sonnenschein erhitzt oder Degans Körperwärme gespeichert hatte, oder ob es eine andere Erklärung dafür gab. Andererseits waren meine Hände verschwitzt und kühl. Außerdem war das im Moment unwichtig.


      Ich sah zu Degan auf. Er stand aufrecht und feierlich vor mir, seine Augen lagen im Schatten. Von der Belustigung, die sich meist in seinem Gesicht abzeichnete, war nichts zu merken. Er sah mich an wie einen beliebigen Fremden auf der Straße – nicht freundschaftlich, sondern kühl und distanziert.


      Er war nicht länger mein Freund; er war Bronze Degan. Zum ersten Mal seit langer Zeit wurde mir wieder bewusst, was das bedeutete. Ich konnte die Furcht nachempfinden, die er bei anderen auslöste, bei denen, die er nicht als seine Freunde betrachtete. Ich fühlte das Gewicht des Schwurs auf mir lasten.


      Ich schluckte und versuchte, mich zu räuspern. Es half nicht. »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich.


      »Welchen Dienst soll ich dir erweisen?«, fragte er.


      Also kam er gleich zur Sache. Ich riss den Blick von ihm los und blickte das Schwert an, während ich meine Gedanken ordnete.


      Die Bronzeverzierungen am Schwertknauf waren makellos. Es gab keine matten Stellen und keinen Grünspan – nicht einmal in den Kerben und Kratzern, welche die Waffe im Laufe der Zeit abbekommen hatte. Filigrane Wirbel und breite Bögen bildeten an der Parierstange eine Art Pflanzenmuster; man dachte unwillkürlich an Schlingpflanzen oder windgepeitschtes Gras. Die Klinge selbst wirkte milchig trübe, als hätte jemand sie angehaucht. Unter dem scheinbaren Beschlag waren haarfeine Linien und Bögen zu erkennen, die ein wenig dunkler waren als der Stahl der Klinge. Schwarzinselstahl, geschmiedet im gleichnamigen Kloster, bekannt für seine Widerstandsfähigkeit und seine nahezu legendäre Eigenschaft, die Schärfe zu behalten. Dies war der beste Stahl, der sich für Geld – oder irgendetwas anderes – kaufen ließ.


      Wie ich das Schwert so betrachtete, bemerkte ich zum ersten Mal, dass knapp unterhalb des Knaufs eine Träne in den Stahl geritzt war. Ich sah wieder Degan an.


      »Ich brauche deine Hilfe, um die Situation in den Zehn Wegen zu bereinigen«, sagte ich. »Ganz gleich, wer daran beteiligt ist und ungeachtet des Ausgangs, möchte ich, dass du mir beistehst und mich beschützt. Und dass du mir sagst, was du über die dortigen Vorgänge weißt und mir herauszufinden hilfst, was wir vielleicht noch nicht wissen.«


      Degan mahlte ein paarmal mit dem Kiefer. »Ist das alles, was du von mir verlangst?«, fragte er.


      Ich überlegte. Ich hätte noch vieles hinzufügen können, fürchtete aber, mir mögliche Optionen zu verbauen, wenn ich allzu konkret wurde. Es schien mir vorteilhafter, mein Hilfeersuchen ein wenig vage zu halten, anstatt mich ohne Not festzulegen. »Ja«, sagte ich. »Das ist alles.«


      Degan nickte. »Gut. Ich bin bereit, mich durch meinen Eid als Deganer zu verpflichten, dir nach Kräften zu helfen, in Worten wie in Taten. Bist du bereit, mir den gleichen Dienst zu erweisen, wenn ich dich darum bitte, ungeachtet meiner Beweggründe und ohne dich weigern oder der Erfüllung deiner Pflicht entziehen zu können? Und wirst du den Schwur auch gegenüber meinen Brüdern erfüllen, falls ich sterben sollte, bevor ich deinen Teil der Verpflichtung einfordern kann?«


      Ich stellte mir vor, wie Eisen Degan mit einem zähnebleckenden Grinsen meine Dienste für sich reklamierte. »Ich hoffe sehr, du stirbst nicht«, entgegnete ich. Der Anflug eines Lächelns huschte über seine Züge und verflüchtigte sich. »Ja, ich bin bereit, diese Verpflichtung auf mich zu nehmen.«


      Degan nickte knapp. »Wie in der Vergangenheit, als der Deganerorden gegründet wurde, so sei es heute und bis zu dem fernen Zeitpunkt, da unser Orden untergeht und seine Mitglieder zu Staub zerfallen. So wie ich verpflichtet bin, dir zu dienen, bist du verpflichtet, mir zu Diensten zu sein. Mein Schwert ist das Zeichen dieses Bundes.«


      Er drehte das Schwert in der Hand, bis die Spitze nach oben wies, führte es an die Lippen und küsste den Stahl. Dann hielt er es mir entgegen. Ich tat es ihm nach. Die Klinge fühlte sich kühl an meinen Lippen an und schmeckte nach Öl.


      »So sei es«, sagte Degan. Er wischte die Klinge mit dem Ärmel ab und schob sie in die Scheide.


      Wir standen schweigend da.


      »Das war’s?«, sagte ich schließlich.


      »Das war’s«, bestätigte Degan.


      »Kein Donnerschlag, kein Blitz, keine heulenden Geister? Nach allem, was du mir erzählt hast, habe ich ein bisschen mehr Dramatik erwartet.«


      »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe. Beim nächsten Mal engagiere ich einen Wortmagier, der für Nebel und Lichter sorgt.«


      »Keine Sorge«, sagte ich. »Ein nächstes Mal wird es nicht geben.«


      »Das gibt es fast nie«, meinte Degan.


      Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund, denn ich hatte immer noch Ölgeschmack an den Lippen. »Und?«, sagte ich.


      Degan wandte sich ab und setzte sich in Bewegung. Diesmal schlug er ein gemächliches Tempo an. Ich schloss zu ihm auf.


      »Eisen Degan«, sagte er und schwieg ein paar Schritte lang. »Er ist ein stolzer Mann, ein stolzer Deganer. Ihm gefällt es nicht, dass manche Ordensleute ihr Schwert für Geld oder gar um des Eides willen verleihen. Das haben die meisten von uns irgendwann einmal getan – schließlich muss man von irgendetwas leben, und auf lange Sicht sind derartige Aufträge einträglicher als ein makelloser Ruf. Aber mit einigen wenigen Ausnahmen ist es meinen Ordensbrüdern und -schwestern stets gelungen, zwischen Lohnarbeit und dem Schwur zu unterscheiden.«


      »Mit einigen wenigen Ausnahmen?«, wiederholte ich.


      Degan sah auf mein Schwert nieder. »Eigenartig«, meinte er. »Was da in deiner Scheide steckt, sieht gar nicht aus wie ein Deganerschwert.«


      Ich lachte glucksend. »Stimmt«, sagte ich. »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten. Also, was betrachtet Eisen Degan als die eigentliche Aufgabe des Ordens?«


      »Eine Sache finden, für die es sich zu kämpfen lohnt. Einem würdigen Herren oder einer würdigen Herrin dienen. Sich von kleinlichem Hader und Söldnertum fernhalten. Eisen war als Jugendlicher selbst an Bandenkriegen und Auftragsmorden beteiligt; das alles will er hinter sich lassen. Er möchte einer Sache dienen, nicht einer bestimmten Person.«


      »Dann strebt er also nach Höherem?«


      »So wie jeder, der kämpft und tötet, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


      »Und deshalb hat er in den Zehn Wegen einer Idee oder einer Sache Gefolgschaft gelobt, und nicht bloß einer Person.«


      Degan zuckte mit den Schultern. »Es geht hier um Eisen. Er leistet den Eid einer Person, an die er glaubt. Diese Person ist dann für ihn entweder identisch mit einem höheren Zweck, oder aber sie stellt die Verbindung dazu her. Aber wer auch immer das sein mag, es handelt sich bestimmt um keinen gewöhnlichen Kin, auch nicht um einen vielversprechenden Aufrechten. Wie ich schon sagte, Eisen ist ein stolzer Mann, und als Deganer würde er sich keiner unbedeutenden Sache verpflichten. Der, dem er Gefolgschaft gelobt hat, ist ein großer Spieler.«


      »Größer als ein Aufrechter?«, fragte ich.


      Wir waren an der Einmündung der Plankenstraße stehen geblieben und verharrten noch einen Moment im Schatten der engen Gasse. Auf der von morgendlichem Sonnenschein erhellten Straße herrschte rege Betriebsamkeit.


      »Das ist meine Vermutung«, sagte Degan.


      Ich lehnte mich an die Hauswand, denn auf einmal fühlte ich mich ganz benommen. »Degan«, meinte ich, »willst du damit sagen, wir haben es in den Zehn Wegen mit einem Grauen Prinzen zu tun? Mit einem gottverfluchten Grauen Prinzen?«


      Ohne den Blick von der Straße abzuwenden, antwortete Degan: »Jetzt verstehst du, weshalb ich wollte, dass du dich da raushältst.«


      Ich hörte ihn kaum. Ich war in Gedanken mit der Wand in meinem Rücken beschäftigt und überlegte ernsthaft, wie fest und wie oft ich mit dem Schädel dagegenschlagen müsste, damit der böse Spuk ein Ende nähme. Fünfmal, schätzte ich – zur Sicherheit vielleicht auch sechsmal.


      Es mit einem Kin-Prinzen aufnehmen? Man sprach über sie nur im Flüsterton, sie gehörten eher dem Reich der Legende an, als dass es sich um Menschen aus Fleisch und Blut gehandelt hätte. Wie zum Teufel sollte man gegen eine Legende vorgehen? Selbst ein Aufrechter wie Nicco hütete sich wohlweislich davor, diese Grenze zu überschreiten. Und da war Degan, der schon länger Bescheid wusste und trotzdem mein Unternehmen billigte – nein, nicht bloß billigte, sondern sich mittels Eid daran gebunden hatte. Mein Freund war wahnsinnig.


      Aber galt das nicht auch für mich? Degan hatte versucht, mir die Sache auszureden, doch mein Instinkt riet mir, daran festzuhalten. Warum?


      Wegen des Dunklen Königs; denn wenn Eisen Degans Auftraggeber Erfolg hätte, würde dies dazu führen, dass das Reich ein weiteres Mal über uns herfallen würde. Ich wollte mich nicht mit dem Kaiserreich anlegen, wollte mich nicht zwischen Flucht oder Widerstand entscheiden müssen, wollte in den nächsten fünf Jahren nicht ständig vor Weißen Schärpen auf der Hut sein und auch nicht das Leben eines Kin aufgeben.


      Und da ich nun mal eine Nase war, wollte ich wissen, was zum Teufel dort vor sich ging. Ich wollte wissen, wer mit mir sein Spiel trieb, und ihn dafür blechen lassen. Wenn das Reich eingriff, würde es dazu vielleicht niemals kommen.


      »Hast du eine Vermutung, welcher Prinz das sein könnte?«, fragte ich und dachte an die Kanalisation. »Vielleicht die Frau, mit der er sich in den Zehn Wegen unterhalten hat?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Degan. »Möglich wär’s, aber das könnte auch eine Stellvertreterin gewesen sein. Soviel ich weiß, nehmen Graue Prinzen nicht an Einsätzen vor Ort teil. Aber jetzt, da ich mit der Angelegenheit befasst bin, sehe ich ein paar Möglichkeiten, mehr in Erfahrung zu bringen.«


      Degan klang resigniert. Vermutlich deswegen, weil er seine Quellen im Orden anzapfen und sich über die Unternehmungen seiner Mitbrüder informieren musste.


      Ich konnte mir denken, wie ihm zumute war; als Nase fiel mir das leicht. Doch als Nase wusste ich auch, dass es nichts genutzt hätte, wenn ich ihm gegenüber Mitgefühl gezeigt hätte.


      »Gute Jagd«, sagte ich.


      »Und was ist mit dir?«, fragte Degan.


      Ich schaute die Plankenstraße entlang. Mehr Menschen, mehr Licht, kürzere Schatten; es war bereits Vormittag.


      »Ich muss meinen Boss davon abhalten, sich in einen Krieg hineinziehen zu lassen, den er nicht gewinnen kann«, meinte ich.


      »Viel Glück dabei«, bemerkte Degan trocken. Achselzuckend wandte ich mich ab und wanderte tiefer in den Klosterwinkel hinein. Degan wartete noch einen Moment, dann wandte er sich in die entgegengesetzte Richtung und trat auf die Plankenstraße hinaus.


      Ein paar Häuserblocks weiter fand ich eine Tänzerleiter – eine Ansammlung von scheinbar zufällig abgelegten Kisten und anderem Müll. In Wahrheit gab es darin verborgene Haltegriffe und sorgfältig angeordnete Trittflächen, die es dem Kundigen erlaubten, auf die Dächer zu klettern. Doch selbst mit der Leiter war das nicht ganz einfach – nach dem Treppensturz, den blauen Flecken und Zerrungen, die ich von Tamas’ Strick zurückbehalten hatte, war ich in meiner Beweglichkeit eingeschränkt. Bei jedem Strecken und Recken tat es mir woanders weh. Als ich auf dem Dach stand, war ich außer Atem.


      Immerhin konnte man hier oben das Meer riechen, das die Stadt an drei Seiten einfasste. Im Laufe des Tages würden Qualm und Staub den Geruch ersticken, doch im Moment fand ich die Luft auf dem Dach erfrischend. Der Himmel war tiefblau, nur im Westen zeigte sich eine graue Regenwolke, doch ob sie es bis hierher schaffen würde, blieb abzuwarten.


      Das Meer und das Land stritten miteinander um die Vorherrschaft über den Himmel von Ildrecca.


      Ich gähnte und steckte mir zwei Ahramis in den Mund. Die Wirkung war leider nur mäßig. Die vergangenen Tage lasteten auf mir, als wollten sie mich erdrücken. Der Schlaf von vorgestern Nacht hatte mir gutgetan, doch seitdem waren fast achtzehn Stunden vergangen. Ich warf einen Blick in die Richtung meines Kordons und meines Zuhauses, dann wandte ich mich ab.


      Nur noch eine Sache, nahm ich mir vor. Noch eine Besorgung, dann würde ich mich ausschlafen.


      Eher aus Gewohnheit denn aus Notwendigkeit beschritt ich die Tänzerstraße. Spitztürme, Regenrinnen und Dachgärten zogen an mir vorbei, und ehe ich mich’s versah, kletterte ich an einem Regenrohr in eine Hintergasse des Silberscheibenkordons hinunter. Ich war verschwitzt und müde und durchaus nicht abgeneigt, alles hinzuschmeißen. Doch das kam nicht infrage.


      Ich begab mich zu einer verwitterten grünen Tür in einer unscheinbaren Straße, etwa in der Mitte zwischen einer verschlafenen Kneipe am einen Ende und einem Schuhmacherladen am anderen. Ich klopfte.


      Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet. Ein großer Mann mit einem harten Gesicht schaute heraus und verstellte den Durchgang. Als er mich sah, weiteten sich seine Augen.


      »Was zum Teufel machst du denn hier?«, fragte er.


      »Schön, dich wiederzusehen, Ios«, sagte ich und zwängte mich an ihm vorbei. »Und jetzt sei so nett und sag Kells Bescheid, dass ich ihn unverzüglich sprechen muss.«
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      »Wir haben ein Problem«, sagte ich zu meinem Boss. »Ein großes Problem.«


      »Das habe ich mir gedacht«, meinte Kells. »Sonst wärst du nicht zu mir gekommen.«


      Wir befanden uns in Kells’ Arbeitszimmer, einem kleinen, schmucken Raum in einem kleinen, schmucken Haus. Boden und Möbel waren aus poliertem Holz, die holzvertäfelten Wände waren teilweise mit Teppichen behängt. Was aber besonders ins Auge fiel, war der viele Stein: Marmor und Granit, Seifen- und Bimsstein, allgegenwärtig in Form von Vasen, Kugeln und Schalen. Auch der wunderschöne Kamin war reich verziert – von Kells persönlich gebaut, denn bevor er sich aufs Verbrechen verlegt hatte, war er Steinmetz gewesen.


      »In den Zehn Wegen braut sich ein Krieg zusammen«, sagte ich.


      Kells nickte, enthielt sich aber einer Bemerkung. Er wirkte noch immer mehr wie ein Arbeiter, nicht wie ein Verbrecherboss. Mit seiner Glatze, seinem ausladenden weißen Schnauzbart, den weißen Brauen, den aufgekrempelten Ärmeln und den muskulösen Unterarmen traute man ihm eher zu, um Preise zu feilschen, als Anweisungen zu geben, jemanden zu töten. Ich war bei beidem schon Zeuge gewesen und noch bei einigem mehr – ich hatte gesehen, wie Kells über Gartenmauern hinweggesetzt war, die ich kaum erklimmen konnte –, doch vor allem liebte er es, sich zurückzulehnen, einen täuschend harmlosen Eindruck zu machen und seine Intrigen zu spinnen.


      »Du weißt Bescheid?«, sagte ich.


      »Ich vermag die Zeichen ebenso zu deuten wie jeder andere.«


      »Und was denkst du?«


      »Jetzt ist Nicco am Zug.« Kells streifte mit der Hand über die in den Kaminsims eingelassene Graniteule. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment losfliegen. Bei genauem Hinsehen konnte ich sogar einzelne Federn erkennen. »Wenn Nicco in den Zehn Wegen weiterhin Druck machen will«, sagte Kells, »ist das seine Entscheidung. Aber ich habe nicht vor, tatenlos dabei zuzuschauen, und das sehen einige andere Aufrechte genauso. Blauer Umhang Rhys steht kurz davor, auf eigene Faust gegen Nicco vorzugehen; für die Scheue Meg gilt das Gleiche. Sie wollen beide, dass ich eingreife, und offen gesagt, bin ich in Versuchung.« Kells wischte sich die Hand am Hemd ab und funkelte mich an. »Wenn er noch mehr Leute in mein Revier entsendet, werde ich …«


      »Einen Moment«, unterbrach ich ihn. »Willst du damit sagen, Nicco gehe in den Zehn Wegen gegen dich vor?«


      »Das tut er seit über zwei Monaten«, erwiderte er. »Nicco bedient sich verschiedener Mittelsmänner, doch deren Spur lässt sich stets zu ihm zurückverfolgen.« Kells zog die buschigen Brauen zusammen. »Warum fragst du? Was hast du gehört?«


      »Das Gleiche, was du vorbringst, allerdings aus Niccos Perspektive. Er meint, du würdest dich der Einheimischen bedienen, um dich in seine Geschäfte zu drängen und deinen Einfluss auf andere Viertel des Kordons auszuweiten.« Selbst Streuner schien zu glauben, dass Kells hinter den Aktionen gegen Nicco stand. Und Eismann hatte ihn in dem Glauben gelassen.


      Eismann. Und dessen Grauer Prinz. Scheiße.


      »Und, ist Nicco nun gegen mich vorgegangen oder nicht?«, fragte Kells.


      »Bis vor Kurzem nicht. Aber jetzt …«


      Kells krümmte die Finger, ballte sie zur Faust, entspannte sie wieder. »Da spielt uns wer gegeneinander aus, hab ich recht?«


      »Ja, jemand lässt uns nach seiner Pfeife tanzen.«


      »Warum?«


      Ich grinste schief. »Weil ein Krieg unter den Kin die Leute nervös macht«, sagte ich, in Erinnerung an Eismanns Worte. »Weil sie dann manchmal zu verzweifelten Mitteln greifen.«


      »Wie verzweifelt?«


      »Verzweifelt genug, um das Undenkbare zu denken.«


      »Das Undenkbare«, murmelte Kells. Er sah mich an, als hätte er mich erst jetzt bemerkt. »Setz dich«, sagte er. »Du siehst aus, als könntest du jeden Moment umkippen.«


      Ich drehte den Stuhl herum, sodass ich mich auf die Lehne stützen konnte, und nahm Platz. Ein wundervolles Gefühl. Kells ging kurz hinaus und nahm dann wieder seinen Platz am Kamin ein. »Speisen und Wein sind unterwegs«, meinte er. »In der Zwischenzeit …« Er reichte mir einen Becher Wasser.


      »Das Undenkbare«, wiederholte er, als ich trank. »Ich nehme an, du meinst etwas anderes als die sich bildenden Bündnisse, von denen ich eben gesprochen habe?«


      »Es könnte damit zusammenhängen«, antwortete ich. »Doch ich glaube, da steckt weit mehr dahinter.«


      »Zum Beispiel?«


      »Was geschieht, wenn ihr, du und Nicco, euch in den Zehn Wegen bekriegen solltet?«


      Ich konnte beinahe hören, wie die Mosaiksteinchen sich in seinem Kopf klickend zusammenfügten: Krieg brachte Instabilität mit sich, die ein Machtvakuum zur Folge hatte, das neue Möglichkeiten eröffnete.


      »Ein neuer Aufrechter übernimmt die Kontrolle über die Zehn Wege und schmeißt uns alle raus«, sagte er. »Er braucht einfach nur abzuwarten, bis alle anderen ins Wanken geraten, um anschließend aufzuräumen.«


      »Sie«, sagte ich. »Sie muss abwarten und dann aufräumen. Es sei dann, es steckt noch mehr dahinter.«


      Kells hob eine Braue. »Du meinst, sie könnte anschließend in unser Revier vordringen? Diese Frau will es anscheinend wissen, was?«


      »Du hast ja keine Ahnung«, sagte ich, setzte den Becher ab und fixierte Kells über die Stuhllehne hinweg. »Sie hat es auf ganz Ildrecca abgesehen. Sie will alles.«


      »Du meinst, wie seinerzeit Isidore?« Kells schnaubte. »Also, wenn das so ist, glaube ich nicht, dass wir tätig werden müssen …«


      »Es geht um einen Grauen Prinzen«, sagte ich. »Bei alldem hat ein Grauer Prinz seine Hand im Spiel: in den Zehn Wegen, in Ildrecca, überall. Zumindest glaube ich das.«


      Kells streckte die Hand zur Eule aus, verfehlte sie und wäre gegen den Kamin gestolpert, wenn er sich nicht mit der anderen Hand an der Einfassung festgehalten hätte. Er richtete sich auf und fuhr sich über den buschigen weißen Schnauzer, auf dem ein Rußfleck zurückblieb.


      »Das … ändert alles«, meinte er. Seine Stimme schwankte kaum merklich. Kells zog seinen Stuhl hinter dem Schreibtisch hervor und setzte sich mir gegenüber.


      »Hast du eine Vermutung, um welchen Prinzen es sich handeln könnte?«, fragte er.


      »Ich arbeite dran.«


      »Erzähl mir alles«, bat er. »Von Anfang an.«


      Das tat ich auch, nur den Eid, den ich Degan geleistet hatte, ließ ich aus. Ich war nicht sicher, wo meine Verpflichtung Kells gegenüber aufhörte und der Geltungsbereich des Eids begann. Wäre ich ausgeschlafen und im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte gewesen, hätte mir dies keine Mühe bereitet, doch im Moment misstraute ich meinem Urteil in komplizierteren Fragen. Kells bohrte auch nicht nach – er war ganz mit den Schlussfolgerungen beschäftigt, die sich aus meinem Bericht ergeben mochten.


      »Das passt«, meinte er. »Verdammt noch mal, das passt. Nicco und ich sind die perfekten Widersacher. Er brennt seit Jahren darauf, es mir heimzuzahlen, und auch mir steht gewiss nicht der Sinn danach, den Schwanz einzuziehen. Es ist zu viel zwischen uns geschehen, als dass einer von uns beiden nachgeben würde. Und während wir aufeinander eindreschen, können die Drahtzieher im Hintergrund sich zurücklehnen und ihre Kräfte sammeln.« Er schüttelte den Kopf. »Diese verfluchten hinterlistigen, Ränke schmiedenden Prinzen.«


      »Da ist etwas, was mir Sorge bereitet«, meinte ich.


      Kells lachte. »Ich wünschte, meine Liste wäre auch so kurz, aber gut, meine optimistische Langnase – nenne mir den einen Dorn in deinem Fleisch.«


      »Das Reich«, sagte ich. »Glaubst du wirklich, Markino wird seine Hände und seine Soldaten aus der Sache heraushalten, falls der Krieg tatsächlich entbrennen sollte?«


      Kells lehnte sich zurück und streichelte seinen Schnauzer, wodurch er den Rußfleck verschmierte. »Ich glaube«, sagte er bedächtig, »dass derjenige, der das ausgeheckt hat, das Reich bereits auf die eine oder andere Weise mit einbezogen hat. Ich habe keine Ahnung, wie das zugegangen sein soll – ich will mich bestimmt nicht mit dem Kaiser anlegen, zumal mit Markino nicht. Er wird allmählich alt, das heißt, es würde mich nicht verwundern, wenn er ein bisschen … uneinsichtig sein sollte.«


      Ich schnaubte. Das war noch milde ausgedrückt. Im hohen Alter wurden die Inkarnationen des Kaisers immer ein bisschen verrückt. Wahnvorstellungen und Obsessionen waren in den letzten Lebensjahren eines Kaisers nichts Ungewöhnliches, doch im Allgemeinen fielen sie relativ milde aus und hatten über den kaiserlichen Kordon hinaus keine Auswirkungen – jedenfalls war das die offizielle Version. Sollte Markino jedoch Wind davon bekommen, dass die Kin ein Spiel mit ihm zu treiben suchten, und er war zufällig in nachtragender, rachsüchtiger Stimmung … Ich schauderte.


      »Die Sache ist die«, meinte Kells, »man unternimmt nicht solche Anstrengungen und vergisst einfach diesen Punkt. Nein, wir verstehen vielleicht noch nicht, welche Rolle das Reich dabei spielt, aber es würde mich nicht wundern, wenn es mit von der Partie wäre.«


      »Wir dürfen es nicht so weit kommen lassen«, sagte ich. »Wir müssen den Krieg in den Zehn Wegen verhindern.«


      »Möglicherweise«, sagte Kells.


      »Möglicherweise?«, wiederholte ich. »Hast du nicht gehört, was ich eben gesagt habe? Ein Krieg unter den Kin. Ein Grauer Prinz. Der gegen dich – gegen uns – vorgeht!«


      Kells musterte mich kühl. »Ich habe dich gehört, Drothe, aber ich glaube, du hast etwas vergessen: Ich bin nicht Nicco. Ich gehe nicht gleich beim ersten Rauchzeichen in die Luft. Eine solche Situation kann sich in verschiedene Richtungen entwickeln, und ich will nicht deshalb in einer Sackgasse landen, weil ich mir nicht erst mal Gedanken gemacht habe.


      Ja, den Krieg zu verhindern, wäre die beste Vorgehensweise, aber es könnte sein, dass das gar nicht möglich ist. Wir sprechen hier von Nicco. Vielleicht ist er Argumenten ja nicht zugänglich, und wenn sie von mir kommen, wird er sie schon gar nicht hören wollen. Sollte er zu dem Schluss kommen, dass ich hinter den Vorgängen in den Zehn Wegen stecke, wird er das als persönlichen Affront auffassen und sich mit erhobenen Fäusten auf mich stürzen. Und ich werde nicht kneifen, auch dann nicht, wenn das alles eine Intrige ist. Ich muss schließlich an meine Organisation und meine Leute denken.«


      »Dann wirst du tun, was der Prinz von dir erwartet?«, sagte ich.


      »Es könnte sein, dass mir nichts anderes übrig bleibt.« Kells grinste. »Aber das heißt nicht, dass ich mich in allen Einzelheiten an seinen Plan halten müsste.«


      »Mal langsam«, meinte ich. »Willst du damit sagen, du erwägst, es mit einem Grauen Prinzen aufzunehmen?« Es war etwas völlig anderes, ob ich das tat oder Kells. Mit etwas Glück würde ich unbemerkt bleiben, doch bei Kells war das ausgeschlossen. Er war zu groß, als dass man ihn hätte übersehen können.


      Kells fuhr sich erneut über den Schnurrbart, womit er sein Grinsen betonte. »Verlockend, nicht wahr? Es mit einem Prinzen bei seinem eigenen Spiel aufzunehmen? Zu beweisen, dass man ihnen nicht nur trotzen, sondern sich vielleicht sogar auf ihre Seite schlagen kann? Das hat seinen Reiz.«


      »Du willst Grauer Prinz werden?«, sagte ich. Ging das überhaupt? Ich hatte mir noch nie Gedanken darüber gemacht, aber irgendwoher mussten sie ja kommen.


      »Meinst du nicht, ich würde im Schatten eine gute Figur machen?« Er seufzte, das Funkeln in seinen Augen verblasste. »Nein, du hast recht. Der Versuch wäre zu gefährlich, zumal unter diesen Umständen. Das Risiko ist zu hoch, um es aus dem Stand heraus zu versuchen, aber was ich tun kann, ist, anhand unserer Erkenntnisse darauf hinzuwirken, dass Nicco das verlockendere Ziel abgibt. Ich könnte es sogar so drehen, dass ich am Ende ein Stück von Niccos Revier abbekomme – möglicherweise sogar ein ganz ordentliches Stück.«


      »Also willst du dich nicht mit einem Grauen Prinzen anlegen«, bemerkte ich trocken. »Du willst ihn lediglich manipulieren.«


      Kells Grinsen wurde noch breiter. »Mehr oder weniger.«


      »Und wenn dir das nicht gelingt?«


      Kells lachte. »Mann, ich weiß noch nicht mal, wie ich ihn reinlegen will, und da fragst du mich, was ich tun werde, wenn der Plan scheitert. Lass mir Zeit, Drothe!« Er beugte sich vor und zeigte auf mich. »Aber ich bin deiner Meinung: Wenn wir den Krieg schon nicht verhindern können, müssen wir wenigstens dafür sorgen, dass er nicht außer Kontrolle gerät. Sollte tatsächlich das Kaiserreich eingreifen, wie du befürchtest …« Er schwenkte die Hand. »Puff! Dann löst sich alles, zumindest in unserem näheren Umkreis, in Rauch auf. Dann können wir nur noch in Deckung gehen und darauf hoffen, dass uns die Weißen Schärpen verschonen.«


      »Klingt nicht sonderlich verlockend«, meinte ich.


      »Das ist die letzte Zuflucht nie.«


      Ich gähnte und rieb mir die Augen. Es war Mittag und verdammt hell im Freien. Ich war so müde, dass mir das Licht in den Augen wehtat, obwohl meine Nachtsichtigkeit gar nicht aktiv war. Ich fügte diesen Schmerz der Liste meiner gegenwärtigen Wehwehchen hinzu – die in der Zeit, die ich bei Kells verbracht hatte, in den Hintergrund getreten waren. Jetzt, da ich wieder auf den Beinen war und mich bewegte, meldeten sie sich mit Macht zurück. Im Gehen tröstete ich mich mit dem Gedanken an schmerzstillende Pülverchen und tiefen, erholsamen Schlaf. Beides hatte ich mir verdient.


      Kells und ich hatten uns noch eine ganze Weile unterhalten, die verschiedenen Risiken und Möglichkeiten durchgekaut und die meisten Ideen wieder verworfen – ganz wie in alten Zeiten. Bei den seltenen Gelegenheiten, da ich mit ihm zusammentraf, wurde mir jedes Mal bewusst, wie sehr er mir fehlte.


      Kells hatte mich bei den Kin eingeführt, nachdem er in den Zehn Wegen auf mich aufmerksam geworden war und festgestellt hatte, dass ich zu mehr taugte als zum Schlösserknacken. Er hatte mich mit behutsamen Fragen zum Schnökern angeleitet, mich um den einen oder anderen seltsam anmutenden Gefallen gebeten und mir zu Anfang meiner Laufbahn Informationen gleichsam vor die Füße gelegt. Damals hatte ich natürlich nichts davon gemerkt, doch im Laufe der Jahre stieß ich immer wieder auf Hinweise und machte mir schließlich einen Reim darauf: Kells hatte mich aufgebaut – er hatte frühzeitig gemerkt, dass ich das Zeug zur Langnase hatte.


      Das war auch der Grund, weshalb ich damals nicht offiziell für ihn gearbeitet hatte, obwohl ich ihn darum gebeten hatte – und zwar mehrfach. Wäre die Verbindung allzu offensichtlich gewesen, hätte Nicco mich nicht in seinen Dienst genommen. Kells hatte gemeint, es wäre besser, wenn ich »unabhängig« bliebe. Und ich hatte auf ihn gehört, denn er hatte mir geholfen, aus den Zehn Wegen rauszukommen, und mich das Handwerk des Schnökerns gelehrt. Außerdem war er der begabteste Verbrecher, dem ich je begegnet bin. Vor allem aber hatte ich deshalb auf ihn gehört, weil er als Erster zu mir stand und an mich glaubte.


      Und so wälzten wir in seinem Arbeitszimmer Ideen und verwarfen sie, bis er mich bat zu gehen. Ich hatte keinen Zweifel, dass Kells bereits über die Ansätze eines Plans verfügte, aber nicht mit mir darüber reden wollte, und das war vernünftig. Je weniger ich wusste, desto weniger konnte ich ausplaudern – eine Verfahrensweise, die sich bei Langnasen immer bewährt hat.


      Was mich betraf, so hatte sich an meinem Auftrag wenig geändert; ich sollte Nicco davon abhalten, in den Zehn Wegen einen Krieg vom Zaun zu brechen. In Anbetracht dessen, was ich über Streuner wusste, standen die Chancen dafür wohl besser denn je, doch ich gab mich nicht der trügerischen Hoffnung hin, es könnte einfach werden. Solange Nicco glaubte, dass Kells mit von der Partie sei, würde er dazu neigen, sich kopfüber ins Getümmel zu stürzen. Deshalb musste ich ihn davon überzeugen, dass er seinen Zorn besser an Streuner und Eismann ausließ.


      Ich schritt durch eine drei Straßenblocks westlich der Zehn Wege gelegene Gasse und ging in meinem benebelten Kopf verschiedene Szenarien durch, als mich jemand anrief.


      »Du suchst Larrios.« Es war eine volltönende Stimme, so weich wie edler Cognac. Unwillkürlich duckte ich mich, in jeder Hand ein Messer. Für das Schwert war es zu eng in der Gasse. Ich hielt im Schatten nach dem Rufer Ausschau, doch von oben fiel so viel Sonnenschein in die Gasse, dass meine Nachtsichtigkeit nicht funktionierte.


      Die Stimme kam mir irgendwie bekannt vor.


      »Das könnte stimmen«, meinte ich. Ich hatte das Gerücht vor zwei Tagen gestreut, aber nicht mit einer so schnellen Reaktion gerechnet. Ich hatte den Eindruck, Larrios sei einer jener Kin, die sich notfalls unsichtbar machen konnten.


      Vor mir tauchte in der Dunkelheit der Gasse eine Gestalt auf. Der Mann war groß, und das war auch schon alles, was ich über ihn sagen konnte. Der lange, grauschwarze Kapuzenumhang war die perfekte Tarnung.


      »Diesmal solltest du besser auf mich hören als beim letzten Mal«, sagte der Fremde.


      »Beim letzten Mal?«, wiederholte ich.


      Er war noch fünf Schritte entfernt, als er seine behandschuhte Hand unter dem Umhang hervorstreckte und mir beiläufig etwas zuwarf. Ein Sonnenstrahl ließ das Geldstück auffunkeln. Die kupferne Eulenmünze prallte zweimal klimpernd vom Pflaster ab, dann rollte sie aus und kam in einer undefinierbaren Pfütze zur Ruhe.


      Der Mann lachte leise in sich hinein, was Erinnerungen bei mir weckte. Das war der Kerl, der Degan und mich in der ersten Nacht in den Zehn Wegen zur Stillen Eliza geleitet hatte.


      »Wenn du mich zu Larrios bringst«, sagte ich, »zahle ich dir mehr. Viel mehr.«


      Die Kapuze senkte sich kurz.


      »Vorausgesetzt«, setzte ich hinzu, »Larrios ist noch unversehrt, wenn wir ihn finden. Wenn er vorher kaltgemacht wurde, habe ich nichts davon.«


      »Das ist dein Problem«, sagte der Mann. »Ich kann dir helfen, ihn zu finden. Dass er sich guter Gesundheit erfreut, kann ich dir nicht versprechen.«


      »Weißt du, wo er ist?«


      »Mehr oder weniger.«


      Ich runzelte die Stirn. »Das ist vage. Das drückt den Preis.«


      Die Schultern hoben und senkten sich unter dem Umhang. »Lass mir einen Tag Zeit, dann habe ich mehr Informationen.«


      »Zum Beispiel?«


      »Informationen, für die du mit Freuden zahlen wirst.«


      Ich schob die Messer in die Scheide zurück und verschränkte die Arme. »Weißt du was? Du bist ein hochnäsiger Scheißkerl.«


      Als er antwortete, hörte ich, dass er lächelte. »Ich kann’s mir leisten. Du auch?«


      »Ich bin der mit den Falken«, rief ich ihm in Erinnerung, als er sich zum Gehen wandte.


      »Falken reichen nicht, wenn man seine Nase tief in die Angelegenheiten der Kin stecken soll.«


      »Es reicht auch nicht, gut Freund mit den Schatten zu sein.«


      Der Mann lachte erneut. »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte er und zog sich in die Dunkelheit der Gasse zurück.


      Ich wendete noch immer die Kupfereule des Kapuzenmanns zwischen den Fingern, als ich auf den Staffelweg einbog.


      Larrios. Wenn er mir Larrios brachte, könnte ich mehr über die Reliquie und das Buch in Erfahrung bringen. Mann, vielleicht wusste Larrios sogar etwas über diesen verdammten Papierfetzen. Wie es aussah, hätte ich mich gewundert, wenn dem nicht so gewesen wäre. Es konnte kein Zufall sein, dass so viele in die Rätsel um das Buch und die Reliquie verwickelt waren – Athel, Larrios, Eisen Degan und der Graue Prinz, ganz zu schweigen von Fedim, Nicco und mir. Auch wenn es ein fragwürdiger Hinweis war, so schien der Papierfetzen in meinem Ahramibeutel alles miteinander zu verknüpfen – Athel, die Reliquie, Fedim und Larrios, die Attentäter und das Buch. Und ich steckte mittendrin.


      Ja, ich wollte, dass der geheimnisvolle Kin Larrios aufspürte.


      Ich war noch zwei Häuser von der Apotheke entfernt, als ich Cosima bemerkte, die auf der Straße eine Decke ausschüttelte. Sie sah mich ebenfalls, doch anstatt mich zu grüßen oder mir zuzulächeln, wandte sie sich ab, ging ins Haus und schlug hinter sich die Tür zu.


      Was zum …?


      Moment – warum war sie überhaupt noch hier?


      Ich ging zu ihrer Tür und klopfte. Keine Reaktion.


      »Cosima?«, sagte ich.


      »Ich gehe nicht weg«, antwortete sie von drinnen. »Du kannst mich nicht dazu zwingen.«


      »Ich will dich zu gar nichts zwingen«, meinte ich. »Ich dachte, Eppyris wollte dich und die Mädchen für eine Weile bei deinen Eltern unterbringen.«


      »Renna und Sophia sind bei meiner Mutter.«


      »Aber du bist hiergeblieben.«


      »Solange Eppyris hierbleibt, bleibe ich auch.«


      Ich seufzte und legte die Stirn an die Tür. »Er ist nur um deine Sicherheit besorgt«, sagte ich. »Nach dem gestrigen Vorfall ist das nur allzu verständlich.«


      Cosima schwieg einen Moment. »Und was glaubst du?«


      Ich holte tief Luft. »Ich glaube, es ist sein gutes Recht, sich um seine Frau und seine Familie Sorgen zu machen.«


      »Das ist keine Antwort.«


      »Das ist die einzige Antwort, die zu geben mir zusteht.«


      Die Tür schwang auf, sodass ich nach vorn taumelte und Cosima beinahe in die Arme gefallen wäre. Sie fing mich ab, indem sie mir die Hand auf die Brust legte.


      »Der Mann wollte dich töten«, sagte sie. »Wenn jemandem eine Antwort zusteht, dann dir.«


      »Das Einzige, worüber zu reden ihm zusteht«, sagte hinter mir eine mürrische Stimme, »ist sein eigenes Leben.« Ich drehte mich um und erblickte auf der Treppe Eppyris, angetan mit seiner ledernen Apothekerschürze. Der Nebeneingang zum Laden stand offen. »Unser Leben geht nur uns was an«, sagte er. »Nicht ihn.«


      Ich verkniff mir eine Entgegnung und erwiderte seinen Blick. Sie lebten in meinem Haus – damit gingen sie mich sehr wohl etwas an. Alles, was unter meinem Dach geschah, ging mich etwas an. Hätte ich meine Verantwortung geleugnet, wäre dies das Eingeständnis gewesen, dass ich meine Interessen nicht schützen und mir andere Kin nicht vom Leib halten konnte.


      Eppyris aber sah das anders. Und ich hatte Verständnis für seinen Standpunkt.


      »Tut, was ihr für richtig haltet«, sagte ich. »Bleibt oder geht. Aber ganz gleich, wie ihr euch entscheidet, ihr seid nicht in Gefahr.«


      Ich wandte mich ab und stieg die Treppe hoch. Hinter mir wurden zwei Türen geschlossen. Ich sah mich nicht um.


      Neben meiner Wohnungstür saß Grünrock Jess auf dem Boden.


      »Das ist ja gut gelaufen«, meinte sie.


      »Fahr zur Hölle.« Ich musterte sie. Wirre Haarsträhnen ragten unter der Kappe hervor, die ihr, dem anhaftenden Schmutz nach zu schließen, anscheinend schon öfter vom Kopf gefallen war. Die Fingerknöchel ihrer einen Hand waren zerkratzt, und ihre Gamaschenhose hatte einen Riss.


      »Wo hast du dich denn rumgetrieben?«, fragte ich, steckte den Schlüssel ins Schloss und führte eine halbe Drehung nach links und eine halbe Drehung nach rechts aus. Das Schloss war jetzt entriegelt, doch um die Feder im Gehäuse zu entspannen, musste ich den Schlüssel noch einmal vollständig herumdrehen, sonst hätten mich beim Versuch, den Türgriff zu betätigen, eine Handvoll Nägel mit Widerhaken durchbohrt.


      »Sylos.«


      Ich zog den Schlüssel aus dem Schloss hervor. »Der hat gestern Wache gestanden, nicht wahr? Als Tamas mich töten wollte.«


      »Ja.«


      »Und was hatte er zu seiner Entschuldigung zu sagen?«


      »Nicht viel«, meinte Grünrock. »Sonst hätte er nicht Reißaus genommen, kaum dass er mich kommen sah.«


      Der Schlüssel fiel klirrend zu Boden, dabei hatte ich gar nicht gemerkt, dass ich ihn losgelassen hatte. »Der war das?«, sagte ich. »Der hat Tamas durchgelassen?«


      Grünrock nickte.


      »Ich will ihn sprechen«, sagte ich. »Jetzt gleich.«


      »Tja, dann wünsche ich dir viel Glück«, sagte sie und hob meinen Schlüssel auf. »Der ist vom Dach abgerutscht. Ist in den Kanthügeln vier Stockwerke tief gefallen. Ging so schnell, wie man braucht, um ›platsch‹ zu sagen.« Sie patschte mit der flachen Hand auf die Dielenbretter.


      »Verdammt noch mal, Grünrock, ich wollte ihn lebend haben!«


      »Das sagst du?« Grünrock sprang so schnell auf die Beine, dass ich zurückweichen musste, sonst wäre sie mit dem Kopf gegen mein Kinn geprallt. »Weißt du, was das Schwein getan hat, Drothe? Ich habe gestern Nacht drei meiner Leute gefunden, alle mausetot. Drei! Ich weiß nicht, ob er es selbst getan hat oder diese Klinge, aber jedenfalls hat er mir und meinen Leuten weit übler mitgespielt als dir. Also erzähl mir nicht, du hättest ihn lebend haben wollen – ich hab mir so sehr gewünscht, ihn in die Finger zu kriegen, dass es mich fast zerrissen hat.«


      Ich wollte meinen Zweifel äußern, doch da bemerkte ich den Ausdruck ihrer Augen. Es zeigte sich weder Zorn noch Hass darin, wie ich erwartet hatte, sondern nichts als Schmerz. Sie hatte drei ihrer Leute verloren – ich nur meinen Seelenfrieden.


      »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich hatte schon lange kein eigenes Team mehr. Ich habe ganz vergessen, wie das ist.«


      Grünrock nickte.


      »Hat er noch was gesagt?«, fragte ich.


      »Du meinst, bevor er aus dem Fenster der Pension gesprungen ist?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, besonders gesprächig war er nicht. Vielleicht hättest du ihm noch während der Verfolgung ein Geständnis entlockt, aber mir liegt so was nicht.«


      »Was ist mit dem Leichnam?«


      »Was soll damit sein?«, entgegnete Grünrock. »Er hatte ein paar Falken dabei, eine Handvoll Goldfalken – jedenfalls hat man ihn gut bezahlt –, und ein paar Dinge, die er sich persönlich unter den Nagel gerissen hatte. Ach, und ein Pilgeramulett.« Grünrock schnaubte. »Hat ihm jedenfalls nicht viel genützt.«


      »Moment«, sagte ich. »Ein Pilgeramulett? Wie sieht es aus?«


      »Ach, ich weiß auch nicht. Glaubst du, ich wollte auf Pilgerschaft gehen?« Sie langte in einen kleinen Beutel, der an ihrem Gürtel hing, wühlte darin und zog eine Raute aus Blei hervor. »Da.«


      Ich nahm das Amulett entgegen. Es glich dem Amulett, das ich bei Athel gefunden hatte – rautenförmig, drei eingeprägte Symbole, alt.


      »Papier«, sagte ich, ohne den Blick vom Amulett abzuwenden. »Hatte Sylos irgendwelche Papierfetzen bei sich?«


      Weiteres Herumwühlen, dann hielt sie mir zwei zusammengeknüllte schmutzige Papierstreifen hin. Ich nahm einen behutsam zwischen die Finger und faltete ihn auseinander. Darauf fanden sich ähnliche Zeichen wie auf Athels Papierstreifen.


      »Was zum Teufel ist das?«, fragte Grünrock und neigte sich so weit vor, dass sie mir fast die Sicht verdeckte.


      »Ich bin mir nicht sicher«, meinte ich. Ich nahm Athels Papier aus dem Ahramibeutel und hielt es neben das neue Fundstück. Die Beschriftung war unterschiedlich, doch die Größe und das Erscheinungsbild waren ähnlich. »Das habe ich bei jemandem gefunden, der mir bei einem anderen Schlich in die Quere gekommen ist. Der hatte auch ein Pilgeramulett dabei.«


      »Was haben die beiden miteinander zu tun?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


      Ich hatte mir inzwischen überlegt, dass anstelle von Christiana einer ihrer Rivalen bei Hofe hinter Tamas’ Mordversuchen gestanden haben könnte – irgendein Adliger, der das Werkzeug eines anderen beseitigen wollte. Das hätte die Livree und den gefälschten Brief erklärt und auch den kostspieligen Glimmer. Jetzt aber erschien mir das nicht mehr schlüssig. Sylos hatte mit der Reliquie nichts zu tun; er hatte nicht den geringsten Anlass gehabt, den gleichen Zettel mit sich herumzutragen wie Athel.


      Aber genau so war es gewesen.


      Ich starrte die Papierstreifen an und versuchte, mir einen Reim darauf zu machen. Von Athel führte die Spur zu Eismann und dem Grauen Prinzen. Dann gabelte sie sich. Die eine Fährte führte in die Zehn Wege, die andere zu Larrios’ Buch. Aus einem anderen Blickwinkel betrachtet, hatte es den Anschein, als führe die Spur von Sylos bis zur Fälschung und zu Tamas, wobei Christiana lediglich als Türöffner gedient haben mochte.


      Abgesehen von den Zetteln gab es keine Überschneidungen.


      Ich bedauerte allmählich, dass ich im Lagerhaus Athel den Gnadenstoß versetzt hatte.


      »Zum Teufel mit dir, Athel«, knurrte ich, steckte die Zettel und das Amulett ein und streckte die Hand zum Türgriff aus. »Warum zum Teufel hast du mir nicht mehr verraten als nur einen Na…«


      »Drothe!«


      Grünrock warf sich auf mich, und wir fielen beide zu Boden. Im nächsten Moment bohrte sich etwas mit einem satten Geräusch in die Tür.


      »Du Blödmann!«, schrie sie mir ins Ohr.


      »Autsch«, meinte ich und spürte ihr Gewicht auf meinen Quetschungen lasten.


      »Ja, autsch, das kann man wohl sagen!«, knurrte sie und kletterte von mir herunter. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


      »Gar nichts«, sagte ich und rappelte mich erheblich langsamer als sie vom Boden hoch. »Genau das ist das Problem. Bin einfach zu müde, um mir Gedanken zu machen.«


      In Brusthöhe steckte ein kurzer Armbrustpfeil in der Tür, die Spitze hatte sich so tief ins Holz gebohrt, dass sie praktisch nicht mehr zu sehen war. Ich hatte den Selbstschussmechanismus vor über einem Jahr installiert und einen Stolperdraht durch die Wand zur Tür geführt. Da ich vergessen hatte, den Draht auszuhaken, war der Mechanismus ausgelöst worden, als ich die Tür öffnen wollte.


      Ein dummer, saudummer Fehler.


      »Verdammt noch mal, Drothe!«, sagte Grünrock. »Wenn du glaubst, ich würde leichtsinnig Leute verlieren wollen, indem sie sich mit ihrer eigenen Scheißfalle wegpusten, kannst du dir eine andere Eiche suchen! Ohne mich wärst du jetzt wie ein blutiger Eriff an die Tür genagelt. Bei den Engeln! Ich hab dir schon mal gesagt, du sollst nicht so übervorsichtig sein, aber du wolltest ja nicht auf mich hören! Und jetzt …«


      Ich verzichtete darauf, ihr zu erklären, dass überhaupt nichts passiert wäre, wenn sie nicht dagewesen und ich in Gedanken nicht mit Athel, Sylos und den Papierstreifen beschäftigt gewesen wäre. Stattdessen hob ich beschwichtigend die Hand und sagte: »Grünrock, du hast recht. Ich danke dir. Ich stehe in deiner Schuld. Mehr denn je. Aber wärst du so nett, das Dielenbrett hinter der Tür zu sichern? Ich habe das Gefühl, mir ist im Moment nicht zu trauen.«


      »Ach, du auch?«


      »Grünrock …«


      »Schon gut, schon gut …« Sie atmete ein paarmal tief durch, um das Zittern ihrer Hände unter Kontrolle zu bekommen. Dann kniete sie nieder, langte in die Wohnung hinein, drehte den kleinen Wandgriff herum und verriegelte damit das lose Dielenbrett hinter der Türschwelle. Andernfalls hätte sich bei Betreten des Bretts eine mit Leim gefüllte Schwimmblase auf uns entleert.


      »Wie lange ist es eigentlich her, dass du geschlafen hast?«, fragte sie, als sie sich aufrichtete.


      »Einen Tag? Zwei? Ich kann mich nicht mehr erinnern.«


      »Tja«, meinte sie und drückte die Tür auf. »Dann würde ich vorschlagen, dass du … Verdammt.«


      Selbst wenn es sich um eine Einladung gehandelt haben sollte, hätte ich sie wohl kaum annehmen können. So anregend sie im Bett auch war, im Moment war mir einfach nicht danach. Wie sich herausstellte, brauchte ich mir keine Gedanken über eine Ausrede zu machen. Ihr Tonfall und ihre verkrampfte Haltung sagten mir mehr als genug.


      Unwillkürlich streckte ich die Hand aus, um sie notfalls zurückzureißen und die Tür zuzuschlagen. Dann sah ich, was sie sah, und erstarrte ebenfalls.


      In meinem Schlafzimmer war eine Frau – eine tote Frau; eine tote, schwebende Frau. Soweit ich erkennen konnte, schwebte sie in der Luft.


      »Wir haben ein Problem«, sagte Grünrock Jess. »Und zwar ein großes.«


      

    

  


  
    
      


      


      Fünfzehn


      


      »Wer ist das?«, fragte Jelem, als er langsam um die schwebende Tote herumging.


      »Eine Klinge namens Pflicht«, antwortete ich vom Rand des Bettes aus. »Und zwar eine gute. Eine sehr gute.«


      »Dann hat dir also jemand einen Gefallen getan«, bemerkte er.


      »Ich Glückspilz.«


      Jelem lächelte und umkreiste weiter die tote Auftragsmörderin. Er war noch immer mit dem cremefarbenen Gewand von gestern Abend bekleidet, hatte das Wams aber durch eine lange, leichte Jacke aus blauem Leinen ersetzt. Um den Kopf hatte er sich ein ebenfalls blaues Tuch gewickelt. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob er überhaupt geschlafen hatte, machte Jelem einen frischeren Eindruck als die meisten Leute, die mir auf dem Heimweg begegnet waren.


      Ich hatte Jelem gleich holen lassen – das war sein Spezialgebiet, nicht meines. Außerdem stand der Vorfall in unmittelbarem Zusammenhang mit Tamas und dessen Strick; an Pflichts Gürtel baumelte ein ganz ähnliches Utensil.


      »Wie kriegen wir sie runter?«, fragte ich. Ich wollte nachsehen, was sie sonst noch bei sich hatte – vielleicht waren ja auch Zettel dabei.


      »Gedulde dich noch einen Moment«, meinte Jelem. »Der Glimmer, der sie in der Schwebe hält, lässt sich durchaus unwirksam machen, aber das ist nicht ganz einfach.« Er holte einen kleinen Kalbslederbeutel hervor, nahm einen Ahramikern heraus und steckte ihn sich in den Mund. Nachdenklich lutschte er daran. »Das ist gut gemacht«, sagte er nach einer Weile und zeigte auf Pflichts Leichnam. »Die Magie ist von selten guter Qualität, sowas sieht man nicht alle Tage. Die Anker sind stark und direkt im Niemandsland verankert. Das ist ein großer Aufwand, nur um eine Tote schweben zu lassen. Ein simpler Abstoßungszauber, der am Boden ansetzt, hätte die gleiche Wirkung gehabt, doch der hätte sich nach ein paar Tagen verflüchtigt. So aber könnte der Leichnam jahrelang in der Schwebe verharren.« Jelem sah mich vielsagend an. Ich erwiderte verständnislos seinen Blick.


      »Ich nehme an, du willst damit sagen, dass der, der hier zugange war, sein Handwerk beherrscht«, sagte ich. »Aber darauf bin ich auch schon gekommen.«


      »Ich will damit sagen, dass es solchen und solchen Glimmer gibt.«


      Ich kniff mir in die Nase. »Und das hat nichts Gutes zu bedeuten, stimmt’s?«


      »Und das fragst du, während eine tote Auftragsmörderin in deinem Schlafzimmer schwebt?«


      Der ging an Jelem. »Dann lass mal hören.«


      »Die Magie«, sagte er, »bezieht ihre Kraft aus dem sogenannten Niemandsland. In diesem Punkt sind sich die meisten Magier einig; die Unterschiede beginnen dort, wo es darum geht, dieses Niemandsland genauer zu bestimmen. Ich will dich nicht mit den verschiedenen Theorien langweilen …«


      »Oh, verdammt«, meinte ich.


      »Aber wenn du mich weiterhin ständig unterbrichst, mache ich’s vielleicht trotzdem.« Jelem legte eine bedeutungsschwangere Pause ein. »Im Wesentlichen geht es darum, dass das Niemandsland von unserer Wirklichkeit getrennt ist, dass ein Teil seiner Kraft aber in unsere Welt herüberreicht. Ob sie sich auf natürliche Weise verdichtet oder von anderen Mächten angezogen wird, oder ob es sich um ein kosmisches oder religiöses ›Geschenk‹ handelt, ist im Moment unwichtig.


      Die Straßenmagie, so wie wir sie kennen, wird von einer Kraft gespeist, die von selbst aus dem Niemandsland in unsere Welt gesickert ist. Das heißt, der gewöhnliche Wortmagier beschwört die Energie für seinen Zauber weniger herauf, sondern sammelt, was bereits vorhanden ist, und formt es für seine Zwecke um. Die Art und Weise, wie er diese Energie sammelt, bündelt und formt, entscheidet letztendlich darüber, was der Zauber bewirkt und wie lange er anhält.«


      »Also ist ein Mund demnach nichts weiter als ein Abfallsammler«, meinte ich.


      Jelem fixierte mich über die Nasenspitze hinweg. »Ich betrachte sie eher als Schneider, die mit ein paar Schnitten und Stichen etwas Nützliches herstellen.«


      »Ah, ja«, meinte ich. »Also sag an, mein wertes Schneiderlein, was hat das alles mit Pflicht zu tun?«


      »Wie ich schon sagte, hätten neunzig von hundert Wortmagiern in diesem Fall einen simplen Abstoßungszauber verwendet. Damit hätten sie die vorhandenen Energien auf einfachste Weise genutzt. Ganz zu schweigen davon, dass die meisten Münder gar keine andere Art von Glimmer kennen.« Jelem deutete auf die tote Klinge. »Dieser Magier hier ist anders vorgegangen. Er hat einen Zugang zum Niemandsland geschaffen und seinen Zauber damit verbunden. Anstatt die ringsumher vorhandene Energie zu nutzen, hat er einen direkten Zugang zum Niemandsland geschaffen.«


      »Ist das schwer?«


      »Ja, sehr.«


      »Wärst du dazu imstande?«


      »Ich habe das insgesamt viermal praktiziert«, antwortete er. »Damals in Djan. Und jedes Mal waren tagelange Vorbereitungen in einer bestimmten Umgebung erforderlich. Aber hier, in der Wohnung eines Fremden und noch dazu unter Zeitdruck? Nein, das könnte ich nicht. Ich würde es auch gar nicht wollen.«


      »Aber du glaubst, du könntest den Zauber brechen.«


      »Ja, denn derjenige, der dafür verantwortlich ist, hat Vorsorge getroffen, dass andere Wortmagier den Glimmer auflösen können.«


      »Absichtlich?«


      »Genau.«


      Ich sah die Klinge an, und mir kam ein Gedanke – ein ausgesprochen schlimmer Gedanke. »Jelem«, sagte ich langsam, »glaubst du, es handelt sich um kaiserlichen Glimmer?«


      »Was?«, sagte Jelem. Er wandte sich zu mir um. »Bei der Familie, nein! Nein. Wäre es so, wäre ich jetzt schon zu Hause, würde mir ein Alibi zurechtlegen und überlegen, wie ich auf dem schnellsten Weg aus Ildrecca wegkäme. Diese Magie ist sehr mächtig, aber es ist trotzdem immer noch Straßenmagie. Kaiserlicher Glimmer steht weit darüber. Oder zumindest sagt man das; was die Magie des Kaiserreichs angeht, sind wir auf Gerüchte angewiesen.«


      »Also, solange es nur ›sehr mächtige‹ Magie ist …«, sagte ich mürrisch.


      Ungeachtet der Umstände fühlte ich mich eigentümlich ruhig. Als wäre ich an einem Punkt angelangt, da so vieles auf mich einstürzte, dass eine Katastrophe mehr oder weniger auch keinen Unterschied mehr machte. Der neuerliche Mordversuch hätte mir Sorge bereiten sollen; die Tote in meinem Schlafzimmer hätte mich erschrecken sollen; und die unbekannte Herkunft der hier eingesetzten Magie hätte mir eine Höllenangst einjagen sollen. Stattdessen blieb ich davon weitgehend unberührt.


      Vermutlich würde alles viel schlimmer aussehen, wenn ich erst einmal ausgeschlafen hatte.


      Auf der Treppe näherten sich schwere, energische Schritte. Im nächsten Moment kam Grünrock Jess ins Zimmer marschiert, von Kopf bis Fuß ein Ebenbild des Zorns. »Meine Leute melden für die vergangene Nacht keine besonderen Vorkommnisse!«, schäumte sie. »Niemand hat etwas gesehen.«


      »Das wundert mich nicht«, sagte Jelem. Er hatte einen kleinen Pinsel aus seiner Jackentasche geholt und schwenkte ihn um die Tote herum durch die Luft. »Der Yazani, der das getan hat, kann vermutlich kommen und gehen, wie es ihm beliebt; zumindest können wir mit unseren bescheidenen Fähigkeiten nichts dagegen unternehmen.« Jelem hielt inne, befeuchtete sich den Daumen und rieb damit an Pflichts Leichnam. »Du solltest vielleicht magische Abwehrmaßnahmen in Betracht ziehen, Drothe«, sagte er. »Meine Tarife sind, nun ja, nicht gerade günstig zu nennen, aber durchaus erschwinglich.«


      »Ich komme schon allein zurecht!«, fauchte Grünrock. »Ich will nicht, dass irgendwelche dahergelaufenen Glimmerbastler hier alles mit Magie verwanzen, mit Magie, die meinen Leuten letzten Endes nur im Weg ist.«


      »Ja«, sagte Jelem und schwenkte wieder den Pinsel. »Du hast offensichtlich hervorragende Arbeit geleistet. Sag mal, brauche ich eigentlich einen Anmeldetermin, wenn ich Drothe umbringen will, oder gilt hier, wer zuerst kommt, mahlt zuerst? Ich kann mir die Anstandsregeln der Kin einfach nicht merken.«


      Ich fiel Grünrock in den Arm, als ihr Langmesser aus der Scheide fuhr. Sie funkelte mich an und versuchte sich loszumachen. Ich schüttelte den Kopf. Jelem hatte nicht einmal hergeschaut.


      »Hätte dein Glimmer unerwünschte Besucher aufgehalten?«, fragte ich.


      Jelem zuzelte am Ahramikern. »Meinst du die?«, fragte er und zeigte auf die Auftragsmörderin. »Wahrscheinlich ja, wenngleich es mich nicht wundern würde, wenn man sie woanders getötet und anschließend hierhergebracht hätte. Es ist viel leichter, Tote schweben zu lassen als lebende Menschen. Aber der, der sie hierhergebracht hat? Nein, ich glaube, mein Zauber hätte deinen unbekannten Wohltäter höchstens ein bisschen geärgert.«


      »Wie ich schon sagte«, meinte Grünrock, »wir schaffen das allein.« Ich ließ ihren Arm los. Sie schob das Messer in die Scheide und trat an das eine der beiden Fenster. Sie drückte die Fensterläden auf und setzte sich aufs Fensterbrett.


      »›Wohltäter‹ hast du gemeint«, wandte ich mich wieder an Jelem.


      Er nickte, die tote Pflicht unentwegt umkreisend. »Das trifft es doch, oder? Glaub mir, wenn der Betreffende dich hätte töten wollen, wärst du jetzt tot.«


      Wir schwiegen. Jelem machte sich weiter an der schwebenden Toten zu schaffen und stimmte hin und wieder einen djanesischen Singsang an. Grünrock saß am Fenster und brütete vor sich hin. Hin und wieder gestikulierte sie, gab ihren Leuten Anweisungen oder nahm Meldungen entgegen. Vermutlich verdoppelte sie die Wachen.


      Ich beschäftigte mich mit dem neuesten Problem. Warum hatte jemand die Klinge getötet und sich die Mühe gemacht, sie schwebend in meinem Schlafzimmer zu platzieren, wenn ein gut gezielter Stoß mit dem Messer und ein unter der Tür hindurchgeschobener Zettel das gleiche Ergebnis gezeitigt hätten? Ich kam zu dem Schluss, dass dies nicht nur eine Warnung war, sondern eine Machtdemonstration. Da wachte nicht nur jemand über mich, sondern er hatte auch Zugang zu Kräften, die mir ewig verschlossen bleiben würden. Ich würde ihnen niemals auch nur nahe kommen. Und wenn er Zugang zu diesen Kräften hatte – und bereit war, damit zu protzen –, konnte das nicht bedeuten, dass derjenige, der hinter mir her war, über die gleichen Möglichkeiten verfügte? Der Zauberstrick war schon schlimm genug gewesen, aber was wäre, wenn das nur ein kleiner Vorgeschmack gewesen war?


      Ich blickte mich zu Pflicht um. Weshalb machte der Betreffende sich überhaupt die Mühe, Attentäter anzuheuern? Wenn die hinter Tamas und Pflicht stehende Person ebenso mächtig wie mein Wohltäter war, weshalb war ich dann nicht schon tot? Und warum interessierten sich diese Leute überhaupt für mich?


      Ich stützte die Stirn auf die eine Hand und nahm mit der anderen einen Ahramikern aus dem Beutel, dann hielt ich inne. Nein, mit Ahramis kam ich hier nicht weiter. So viele Kerne ich auch verzehrte, sie würden mich nur wacher machen, aber kein bisschen schlauer. Mir schwirrte der Kopf von Fragen und Informationen, die alle nicht besonders gut zueinanderpassten. Ordnung in dieses Durcheinander bringen zu wollen, war in etwa so, als wollte ich mit verbundenen Augen einen Ausweg aus einem Labyrinth finden. Ich brauchte dringend Schlaf. Mann, ich lechzte geradezu danach.


      »Wie lange wird es dauern, bis du sie unten hast?«, fragte ich Jelem und setzte mich aufs Bett.


      »Schwer zu sagen«, meinte Jelem. »Aber es wird noch eine Weile dauern.«


      »Du hast doch gesagt, der Zauber ließe sich brechen.«


      »So wie sich jedes Schloss knacken lässt, aber gucke ich dir etwa in dunklen Treppenhäusern über die Schulter?«


      »Und wo zum Teufel soll ich schlafen?«


      »Ich würde dir vorschlagen, dir einen anderen Schlafplatz zu suchen«, sagte Jelem und wandte sich wieder der Toten zu. »Ich kann keine Zuschauer gebrauchen, und ich schätze, du willst lieber nicht wissen, was ich alles tun muss, um sie runterzukriegen. Wenn du deinen Lebensunterhalt auf der Straße bestreitest, wirst du doch wohl einen Schlafplatz auftreiben können.«


      Einen Platz zu finden, war nicht das Problem; einen sicheren Platz zu finden, war schon schwieriger. Aber Jelem hatte recht – die Träume, die mich hier heimgesucht hätten, wollte ich mir lieber ersparen.


      Ich blicke Grünrock Jess an.


      »Kommt nicht infrage«, sagte sie. »Teufel, nein!«


      »Jess …«, sagte ich.


      »Du ziehst den Ärger an wie ein bestechlicher Hudel die Falken, Drothe. Ich lasse dich auf keinen Fall in meine Wohnung.«


      »Es wäre doch nur für eine Nacht«, meinte ich. »Außerdem bist du mir gewissermaßen etwas …«


      »Kein Wort«, sagte sie und ließ sich vom Fensterbrett heruntergleiten. »Glaub ja nicht, ich wäre dir etwas schuldig oder es wäre meine Schuld, dass du nicht weißt, wo du hinsollst. Wenn du umkämst, würde das meinem Ruf schaden, aber im Moment nehme ich das gerne in Kauf, wenn du etwas Dummes sagst.«


      Da ich genau das vorgehabt hatte, biss ich mir auf die Zunge. »Könntest du vielleicht jemanden zur Bewachung abstellen, wenn ich in einen Gasthof gehe?«, fragte ich stattdessen.


      Grünrock lehnte sich an die Wand. Sie schaute mich mitleidig an. Offenbar hatte ich doch wieder eine Dummheit gesagt.


      »Ich habe schon Mühe, die Kin von deiner Wohnung fernzuhalten«, meinte sie. »Wie soll ich da einen Gasthof vor Klingen schützen, geschweige denn vor einem Mund, der durch Wände gehen kann? Such dir einen Ort, wo dich niemand vermutet. Da bist du besser geschützt, als wenn dich eine ganze Armee von Eichen bewachen würde.«


      Ich nickte. Sie hatte recht. Ein Ort, an dem mich niemand vermutete …


      Ich erhob mich.


      »Ich bin dann mal weg«, sagte ich und wandte mich zur Tür.


      »Jetzt schon? Wo willst du hin?«, fragte Grünrock.


      »Zu einem Ort, der selbst für mich eine Überraschung darstellt«, erwiderte ich und schloss hinter mir die Tür.


      Die große Holztür schwang in dem Moment auf, als ich zum zweiten Mal den Klopfer betätigen wollte. Wenn Josef sich wunderte, mich zu sehen, so ließ er es sich nicht anmerken. Der Hausdiener meiner Schwester neigte lediglich den Kopf und machte mir Platz.


      »Schön, dich wiederzusehen, Herr«, sagte Josef, als ich über die Türschwelle ins Haus meiner Schwester trat. Ich brummte etwas Unverständliches.


      »Wirst du von der Baronin erwartet?«, fragte er.


      »Was glaubst du?«


      Josef lächelte schwach und schloss die Tür. »Nun, dann werde ich dich mal anmelden, wenn’s recht ist.«


      »Ja, tu das«, sagte ich. »Ich schätze, das ist schon ein besonderes Ereignis, meinst du nicht auch?«


      »In der Tat«, sagte Josef und wandte sich zum Gehen. »Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Es ist mir eine Freude, dich zur Vordertür hereinbeten zu dürfen.«


      Vor wie vielen Jahren hatte ich zum letzten Mal den Vordereingang benutzt? Zum letzten Mal aus Anlass von Nestors Tod. Anschließend war es mir unpassend erschienen, dieses Haus zu betreten, doch ich hatte auch Hemmungen gehabt, heute Nacht über die Gartenmauer zu klettern. Vielleicht hatte ich deshalb geklopft, weil ich meine Schwester seit langer Zeit mal wieder um einen Gefallen bitten wollte, anstatt aus purer Notwendigkeit heraus ein Geschäft mit ihr zu machen.


      Ich blickte mich in der Diele um. Sie hatte sich nur wenig verändert – derselbe glänzende Kachelboden, dieselben Wandmosaike, derselbe Blick durch die überwölbte Tür in den Garten. Es hätte mich kaum gewundert, wenn Nestor, mein Schwager, aus einem der Flure und Gänge getreten wäre, in den Händen eine halb entrollte Schriftrolle, bereit, sich in eine Unterhaltung über seine neueste Deutung der Regentschaftsgeschichte zu stürzen. Bei diesem Gedanken musste ich lächeln.


      Mit Nestor hatte Christiana eine denkbar überraschende Wahl getroffen. Andererseits war ihre Verschiedenartigkeit vielleicht gerade der Grund, weshalb sie ein Paar geworden waren. Als exzentrischem Edelmann hatte es ihm nichts ausgemacht, dass seine Frau eine ehemalige Kurtisane war. Ebenso gelassen nahm er es hin, dass sein Schwager ein Verbrecher war; im Widerspruch zu allen höfischen Gepflogenheiten erklärte er, es sei »nicht ohne Reiz«, einen »Vertreter der Schattenwelt« als Verwandten zu haben. Christiana hatte eine Woche gebraucht, um Nestor davon zu überzeugen, dass es für sie beide katastrophale Folgen hätte, wenn sie mich bei ihrer Hochzeit, geschweige denn bei Hofe vorstellen würde. Schließlich hatte er sich ihrer Meinung angeschlossen, doch vermutlich hätte es ihn durchaus gereizt, es auf einen Skandal ankommen zu lassen.


      Ich gähnte und legte den Kopf in den Nacken. Über mir, geformt aus Glasstücken und Stein, stand Releskoi, der Schutzengel von Nestors Familie. Releskoi war groß gewachsen, hatte wie alle Engel bläulich weiße Haut, goldene Augen und blondes Haar. Allerdings hatte er eine Narbe an der linken Wange, zum Zeichen, dass nicht nur er, sondern Nestors ganze Familie der Sekte der Achadeaner angehörten, welche die Engel als übernatürliche Erscheinung betrachteten und weniger als göttliche Geschöpfe, eher als Diener der toten Götter denn als die Gottheiten, zu denen sie sich entwickelt hatten. Zu Releskois Füßen saßen, wie es üblich war, ein Fuchs und ein Wüstenlöwe. Der Stab, umschlungen von einer mit heiligen Sprüchen beschrifteten Standarte, schwebte vor seiner Brust.


      Ich gähnte erneut. »Hast Nestor richtig Glück gebracht«, sagte ich zum Engel.


      »Releskoi ist ein Engel des göttlichen Gerichts«, sagte Christiana. »Ich bezweifle, dass er gegen Gift und Intrigen viel ausrichten kann.«


      Ich straffte mich und erblickte im Türbogen, der zum Garten hinausführte, meine Schwester. Sie war mit einem schlichten, ärmellosen Morgenmantel aus ungefärbtem Leinen bekleidet. Ein Gliedergürtel aus Silber raffte ihn an der Hüfte. Das Haar hatte sie sich mit silbernen Nadeln hochgesteckt.


      »Wie praktisch für Nestors Mörder«, sagte ich.


      Christiana seufzte und trat in die schattige Diele. »Hoffentlich bist du nicht deshalb hergekommen, um mir die alten Anschuldigungen an den Kopf zu werfen. Wenn ja, weißt du, wo die Tür beziehungsweise die Gartenmauer ist.«


      Ich brauchte einen Moment, um diese besonders garstige Bemerkung zu verdauen, verkniff mir aber eine Erwiderung. Es hatte keinen Sinn, einen neuen Streit über Nestors Tod anzufangen; zumindest im Moment nicht.


      »Man wollte mich schon wieder ermorden«, sagte ich. »Eine Klinge … eine gedungene Mörderin, meine ich.«


      Christiana hob eine Braue. »Und du willst es mir nicht heimzahlen? Das ist ja mal was Neues.«


      »Es ist alles viel schlimmer«, sagte ich und erzählte ihr die ganze Geschichte.


      Als ich geendet hatte, saß sie neben mir auf einer Bank und starrte ins Leere.


      »Dann ist der, der über uns Bescheid weiß, also ein Magier«, sagte Christiana. Im Vergleich zum Klang ihrer Stimme wirkte die steinerne Bank auf einmal warm.


      »›Uns‹?«, wiederholte ich. »Bei den Engeln, Ana, hier geht es nicht um dich – mich will man umbringen!«


      »Wobei man meine Livree benutzt und meine Unterschrift fälscht?«, sagte sie, wandte den Kopf und funkelte mich an. »Es ist dir doch hoffentlich niemand gefolgt?«


      »So viel Vertrauen solltest du schon zu mir haben.«


      Christiana nickte und blickte wieder in die Diele. »Nur zu deiner Beruhigung: Ja, ich habe begriffen, dass man dich umzubringen versucht. Aber beim ersten Mal hat man sich unserer Verwandtschaft bedient, um dir eine Falle zu stellen, und deshalb geht es auch um mich.«


      »Nur am Rande«, meinte ich.


      »Also, da bin ich aber erleichtert.«


      »Was zum Teufel erwartest du von mir, Ana? Ich bin gekommen, um dich zu warnen. Was willst du noch?«


      »Wenn du schon fragst: Bring mir den Kopf des Magiers auf einem Silberteller.«


      Ich lachte rau. »Ach herrjeh, die Baronin Sephada darf unter keinen Umständen belästigt werden. Wenn ich nicht schon mit Feuer und Flamme bei der Sache gewesen wäre, dann bin ich’s jetzt.« Ich sprang auf. »Bleib hier und pudere dir die Nase, während ich die Kin sammele und die Stadt durchkämme.«


      »Mach dich doch nicht zum Narren. Ich will, dass der, der über uns Bescheid weiß, kaltgemacht wird. Deshalb werde ich dir helfen.« Sie streckte die Hand aus. »Gib mir die Papierstreifen, von denen du mir erzählt hast.«


      »Was?«


      »Ich war mal Kurtisane und bin immer noch eine verwitwete Baronin – mit Geheimschriften und verschlüsselten Botschaften kenne ich mich aus, Drothe.«


      Ich musterte sie fassungslos.


      Christiana seufzte. »Drothe, weshalb bist du hergekommen?«


      »Um dich zu warnen«, sagte ich. »Und um zu schlafen.«


      Sie nickte. »Hm, ja. Und wann bist du das letzte Mal zur Vordertür hereingekommen?«


      »Ich …«


      »Drothe, du schläfst doch fast schon im Stehen ein. Du bist weiß der Himmel wie lange auf den Beinen, in deiner Wohnung sind eine tote Meuchelmörderin und ein djanesischer Magier. Trotzdem hast du nicht deshalb den Vordereingang benutzt, weil du zu müde wärst, um über die Gartenmauer zu klettern.«


      »Das ist eine hohe Mauer …«, entgegnete ich.


      Christiana sprang auf. »Verdammt noch mal! Dann sieh doch zu, wie du zurechtkommst, wenn du ein solcher Sturkopf bist!«


      Unwillkürlich brach ich in Gelächter aus.


      Christiana funkelte mich an. Dann grinste sie genau wie damals, als sie noch elf gewesen war. Für mich war das ein schöner Anblick.


      »Du Schuft«, sagte sie.


      »Du bist immer noch leicht zu durchschauen.« Ich langte in den Beutel und zog die beiden Papierstreifen hervor. Kleine Schwester hin oder her, eins musste man ihr lassen – mit Geheimschriften und verschlüsselten Botschaften kannte sie sich besser aus als ich.


      Christiana nahm die Papierstreifen beinahe beiläufig entgegen, doch als sie sie in Augenschein nahm, änderte sich ihr Gebaren. Sie hielt die Zettel hoch und betrachtete sie stirnrunzelnd. Schließlich ging sie zur Gartentür und hielt sie ins Licht.


      Ich setzte mich wieder auf die Bank und lehnte den Kopf an die Wand. Über mir dräute Releskoi. »Du kannst darauf wetten, dass sie’s nicht schafft«, sagte ich zum Engel. Er nahm die Wette nicht an. Das fasste ich als gutes Omen auf.


      Mir fielen die Augen zu.


      Ich erwachte, weil Christiana mir gegen den Fuß getreten hatte.


      »Woher zum Teufel hast du die?«, fragte sie.


      Ich rieb mir das Gesicht, versuchte wach zu werden. Immerhin war ich bei Bewusstsein.


      »Was meinst du?«, fragte ich.


      Christiana schwenkte die Papierstreifen vor meiner Nase. »Die hier«, sagte sie. »Woher hast du die?«


      »Ich hab’s dir doch gesagt – von einem Schmuggler und Verräter. Was ist damit?«


      »Mehr weißt du nicht darüber?«


      Ich sah erst die Papiere an, dann meine Schwester. Sie war so angespannt, dass es für uns beide gereicht hätte. Allmählich wurde ich munter.


      »Hast du was rausgefunden?«, fragte ich.


      »Es geht eher darum, was ich nicht gefunden habe!«, fauchte sie und wandte sich in einem Gewoge aus Parfüm und Leinenstoff ab. »Keine Verschlüsselung, keine verborgenen Sequenzen, keine Geheimschrift. Nichts.«


      Der Raum hatte sich in der Zwischenzeit verändert. Man hatte einen niedrigen Schreibtisch, einen Stuhl und einen kleinen Lesetisch aufgestellt. Auf dem Tisch lagen mehrere Bücher, einige davon aufgeschlagen, die anderen am Rand gestapelt. Auf dem Schreibtisch bemerkte ich zwei weitere Bücher, außerdem eine Kerze sowie mehrere Schalen und Fläschchen. Der Garten lag teilweise im Schatten.


      Also war es früher Nachmittag. Ich hatte mindestens zwei Stunden lang geschlafen.


      »Ich kann mir keinen Reim darauf machen«, klagte Christiana und schwenkte die Papierstreifen. »Es fehlt an Regelmäßigkeiten, wie man sie bei einer Geheimschrift erwarten könnte – dafür braucht es eine Schrift oder wenigstens sich wiederholende Zeichen. Ich habe auch das Spiegelbild betrachtet, für den Fall, dass hier eine Spiegel- oder unvollständige Schrift verwendet wurde, aber das hat mich auch nicht weitergebracht. Die beiden Zettel passen weder zueinander noch zu irgendeiner Druckschrift, also handelt es sich auch nicht um eine Geheimschrift.«


      »Unsichtbare Tinte?«, schlug ich vor.


      »Ich habe die vier gebräuchlichsten Reagenzien ausprobiert«, sagte Christiana und deutete auf den Schreibtisch.


      »Und was ist mit den weniger gebräuchlichen?«, fragte ich.


      »Sind entweder giftig oder sehr teuer oder beides.«


      Ich dachte an die tote Klinge, die in meinem Schlafzimmer schwebte. »›Zu gefährlich‹ und ›zu teuer‹ sind in diesem Fall keine Ausschlussgründe.«


      Christiana zuckte mit den Schultern. »Na schön, dann probiere ich das später aus, aber ich glaube nicht, dass uns das weiterbringen wird.«


      »Weshalb nicht?«


      Christiana kam herüber und neigte sich über mich. Der Duft von Muskatnuss und Moschus stieg mir in die Nase, unterlegt mit einer salzigen Schweißnote. »Schau dir mal die Zeile an, wo die Beschriftung vor Erreichen des Randes aufhört«, meinte sie und reichte mir einen der Papierstreifen. »Das bedeutet, der Schreiber hat etwas mit dem Papier angestellt, das bewirkt hat, dass die Schrift an einer bestimmten Stelle abbrach oder aufhörte.« Sie richtete sich auf und streifte sich geistesabwesend eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wenn wir das entschlüsseln wollen, müssen wir irgendetwas mit dem Papier anstellen – es irgendwie manipulieren.«


      Ich betrachtete die Ideogramme, die Punkte und Linien, die sie einfassten, und den messerscharfen weißen Rand an der einen Seite, der mitten durch die Zeichen verlief. Mir kam ein Gedanke, doch als ich ihn festhalten wollte, entzog er sich mir.


      »Hast du es schon mal mit Falten probiert?«, fragte ich.


      »Auf jede erdenkliche Weise. Hier und da kann man ein paar Zeichen zusammenfügen, aber der Rest bliebt unklar.«


      Ich lehnte mich an die Wand. Meine Schultern protestierten, doch ich achtete nicht auf den Schmerz. »Ich glaube, wir übersehen etwas«, sagte ich. »Die Zettel sind für Kin gedacht, nicht für kaiserliche Spione. Wenn jemand Athel oder Sylos schriftliche Anweisungen übermitteln wollte, ist die Geheimschrift bestimmt nicht komplizierter ausgefallen als die Botschaft.«


      Christiana brummte etwas und richtete sich auf. Sie kaute geistesabwesend auf der Unterlippe und wickelte sich eine Haarsträhne um den Zeigefinger.


      Ich blickte zu Releskoi auf. »Hättest die Wette annehmen sollen«, murmelte ich.


      »Was hast du gesagt?«, fragte Christiana.


      »Nichts.« Ich erhob mich mühsam und schlurfte zum Schreibtisch hinüber. »Diese anderen Reagenzien für unsichtbare Tinte«, sagte ich und schaute mich zu meiner Schwester um. »Ist es schwer, da heranzu…« Ich erstarrte.


      Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Die Strähne, mit der sie gespielt hatte, hing neben ihrem Ohr herab. Sie hatte sich ein wenig verdrillt.


      »Dein Haar«, sagte ich.


      Christiane hob unwillkürlich die Hand. »Mein Haar? Drothe, was redest du …«


      Ich hob den Blick zum Releskoi-Moasaik – betrachtete seinen Stab, um den spiralförmig das Pergament gewickelt war. Das Pergament mit seinem Bekenntnis.


      Natürlich.


      »Da!«, sagte ich und zeigte zum Engel hoch. »Der Stab. Und dein Haar. Und meine verdammte Angewohnheit, mir das Papier um die Finger zu wickeln. Das hätte mir auch eher einfallen können.« Ich schwenkte einen der Papierstreifen. »Man soll die Nachricht nicht falten oder vor einen Spiegel halten und auch nicht nach einer Geheimschrift forschen«, sagte ich. »Man wickelt das um einen Stab, bis die Markierungen zusammenpassen und Begriffszeichen bilden!«


      Christianas Augen weiteten sich. »Eine Wickelschrift?«, sagte sie. »Die wird seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt.«


      »Umso besser«, meinte ich. »Wer kommt schon auf den Gedanken, etwas so Altes zu benutzen? Du jedenfalls nicht.«


      Christiana murmelte etwas Unverständliches, dann räumte sie ein: »Das klingt einleuchtend. Um Nachrichten zu lesen oder zu verfassen, wickelt man das Papier um einen Stab mit passendem Durchmesser. Eigentlich ganz einfach. Hatte einer der Toten einen Stab oder Stock dabei? Irgendeinen harmlosen Gegenstand, der niemandem aufgefallen wäre?«


      Sylos’ Leichnam hatte ich nicht gesehen, aber Athels Habseligkeiten hatte ich so gründlich untersucht, dass ich sie noch immer deutlich vor mir sah. »Eine Pfeife«, sagte ich. »Athel hatte eine Pfeife mit langem Stiel dabei. Sylos vielleicht auch.«


      »Du hast sie nicht zufällig aufgehoben?«


      »Nein«, sagte ich. »Aber ich weiß noch genau, wie sie aussah.« Ich steckte die Zettel ein. »Wenn ich zur Aschestraße gehe, kann ich mindestens ein halbes Dutzend Pfeifenläden abklappern, bevor …«


      »Unsinn«, sagte Christiana und klatschte in die Hände. »Das lässt du schön bleiben. Ich habe keine Lust, in der Zwischenzeit Däumchen zu drehen und zu warten.«


      Josef trat lautlos ein, blieb in respektvollem Abstand stehen und verneigte sich. »Ich brauche Tabakspfeifen, Josef«, erklärte Christiana. »Und zwar möglichst viele verschiedene.«


      »Sehr wohl, Herrin. Ich werde sogleich Boten losschicken. Soll ich die Händler anschließend auf der Sonnenterrasse versammeln?«


      Christiana nickte. »Mach das bitte. Und sag dem Koch, Drothe und ich nehmen das Abendessen im Garten ein.«


      Josef verneigte sich ein drittes Mal und eilte hinaus.


      Christiana lächelte zufrieden. »Und so, mein lieber Bruder«, sagte sie, »erledigt eine Baronin die Lauferei.«


      

    

  


  
    
      


      


      Sechzehn


      


      Die Fensterläden und der Eingang wurden gerade geschlossen, als ich mich im letzten Moment in Baldesars Laden drängte. Einer der älteren Schreiber versuchte mich hinauszukomplimentieren, da man bereits geschlossen habe. Ich ohrfeigte ihn mit dem Handrücken. Als ich die Treppe zur oberen Etage erreichte, ließ ich eine deutlich sichtbare Spur flüchtender Schreiber und umherfliegender Blätter hinter mir zurück. Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte ich nach oben, stürzte zur Tür des Meisters und riss sie auf.


      Schreibtisch, Pergament, Bücher, Federn und Tinte, aber kein Baldesar.


      Ich drehte mich um, neigte mich über das schmiedeeiserne Geländer der Empore und schaute in den Laden hinunter. Ich kam geradewegs von Christiana. Der andauernde Schlafmangel hatte weder meine Stimmung noch meine Erscheinung verbessert. »Wo ist er?«, rief ich.


      Stille. Ein Blatt Papier landete auf dem Boden. Ein Fläschchen rollte vom Tisch eines Schreibers und zerschellte auf dem Boden.


      »Wo ist euer dreimal verdammter Meister?«, brüllte ich.


      »Weg.«


      Lyconnis stand im Eingang des Raums mit den Palimpsesten, wo er beschriebenes Pergament für die neuerliche Verwendung abschabte und reinigte. Er hatte sich die Ärmel hochgekrempelt, sodass man seine dicken, behaarten Arme sah. Trotz der Schürze war sein Schreibergewand mit Bimsabrieb und Kreidestaub beschmutzt.


      »Wohin?«, fragte ich.


      Lyconnis hob die Schultern.


      »Komm rauf«, sagte ich. »Sofort.«


      Ich trat wieder in Baldesars Arbeitsstube. In den Regalen hinter dem Schreibtisch waren Bücher, Schriftrollen und kleine Kästen untergebracht, gefüllt mit Taschenmessern, Abziehsteinen, Mörsern und Stößeln, unbeschnittenen Federn, mit Pigmenten gefüllten Muscheln und tintenfleckigen Tüchern. Abgesehen von einigen akkurat angeordneten verschlossenen Tintenfässchen war die Schreibtischoberfläche leer.


      Ich trat hinter den Tisch und versuchte die beiden Schubladen zu öffnen – sie waren verschlossen. Ich holte die Spinnen aus der Tasche, bückte mich und machte mich ans Werk.


      Als sich schwere Schritte näherten, hielt ich inne, ohne hochzuschauen.


      »Was machst du da?«, fragte Lyconnis.


      »Nicht das, was ich vorhatte«, erwiderte ich. Der Haken stieß auf einen der Riegel und kam wieder frei. Ich zog den Dietrich ein Stück heraus und spürte, wie er erneut danebenging. Der falsche Kopf. Ich zog die Spinne heraus und probierte es mit der nächsten.


      »Was hat Meister Baldesar getan?«


      »Zum Beispiel hat er mich angelogen«, antwortete ich, wählte einen Dietrich mit einer stärkeren Krümmung und schob ihn am Spanner entlang. »Außerdem hat er einen Brief … meines Auftraggebers gefälscht. Hat mich verraten. Vielleicht sogar eine Klinge auf mich angesetzt.« Der Dietrich glitt an dem Riegel vorbei, erwischte eine Zuhaltung und bewegte sie. Ich nahm mir die nächste vor, spürte, wie das Schloss nachgab, und hörte ein Klicken. Ich zog die Schublade auf.


      Als ich aufsah, starrte Lyconnis mich entgeistert an.


      »Er wollte dich umbringen lassen?«, sagte er.


      »Jedenfalls hat er mir keine Blumen geschickt.«


      »Aber … er hat … jemanden angeheuert … eine …«


      »Vielleicht«, sagte ich und setzte mich auf Baldesars Schreibtisch. »Vielleicht auch nicht. Ich glaube, die Leute, die auf mich angesetzt wurden, hätte er sich gar nicht leisten können. Aber er hatte seine Hand im Spiel.« Ich nahm die Zettel aus dem Ahramibeutel, dann langte ich in die Kräutertasche und nahm die Pfeife heraus, die Christiana und ich vom sechsten Pfeifenhändler bekommen hatten, der bei uns vorgesprochen hatte.


      »Kennst du dich mit Wickelschriften aus?«, fragte ich und legte alles auf den Tisch. »Sieh dir das mal an.«


      Lyconnis wickelte einen Zettel um den Pfeifenstiel, las, wickelte ihn ab und wieder auf, während ich den Inhalt der Schublade untersuchte. Auch ohne ihn anzusehen, wusste ich, was er vor sich sah – ich hatte die Papierstreifen bei Christiana so oft gelesen, dass ich deren Inhalt auswendig konnte.


      Die Botschaft aus Athels Tasche war eindeutig. Der Dieb bekommt es mit der Angst. Tausche kaiserliche Reliquie gegen Buch. Halte die Nase hin, bis wir weitere Maßnahmen ergreifen. In den Zehn Wegen tut sich was – handele schnell. Athels Auftraggeber hatte es für geraten gehalten, die Reliquie einzutauschen, anstatt sie mir zu verkaufen. Ich vermutete, dass mit dem »Dieb« Larrios gemeint war und dass er seine Bezahlung früher als erwartet eingefordert hatte. Es war unklar, ob das Buch die endgültige Bezahlung darstellte oder nur eine Dreingabe war, bis man ihm die Falken aushändigen konnte, aber wie dem auch sei, der Plan hatte Athel – und wahrscheinlich auch Fedim – den Tod gebracht.


      Weshalb hatte Athel mir nicht gesagt, was er mit dem Buch gemacht hatte? Hatten er oder seine Auftraggeber befürchtet, ich könnte es mir beschaffen wollen? Warum war das Buch es wert, dass jemand dafür starb?


      Oder tötete?


      Die Botschaft an Sylos war hastiger geschrieben worden: Der Jark meint, Nase hat Athel geschnappt. Hat Vorkehrungen getroffen. Klinge wird Botschaft überbringen und Säuberung veranlassen. Hilf ihr. Mit dem Jark war wahrscheinlich Baldesar gemeint, doch meine Vermutung hatte ich persönlich bestätigen wollen. Außerdem wollte ich wissen, weshalb man mich überhaupt kaltmachen wollte.


      In der ersten Schublade waren nur ein paar belastende Briefe, ein paar niedere Adlige betreffend, und mehrere gefälschte Siegel. Ich kippte den Inhalt auf den Schreibtisch, untersuchte die Unterseite und die Seitenwände der Schublade auf Geheimfächer, dann wandte ich mich dem zweiten Schloss zu.


      »Er hat gemeint, das wäre eine Übung«, sagte Lyconnis, als ich die Zuhaltung kitzelte.


      »Was?«, sagte ich.


      »Der Brief, den du bekommen hast. Ich sollte damit üben. Und dir sollte er eine Lehre sein.«


      Ich hielt inne und schaute hoch. Lyconnis blickte auf die Papierstreifen in seiner Hand nieder.


      »Also hast du den Brief Chris… ich meine, den Brief der Baronin gefälscht?«, fragte ich.


      »Ein guter Schreiber sollte alle möglichen Schreibstile beherrschen«, zitierte Lyconnis. »Zumindest sagt das Meister Baldesar. Ich sehe das anders, aber er ist ein Meister der Schreibergilde, und ich arbeite für ihn. Wenn ich jemals Meister werden will, muss ich auf ihn hören. Deshalb fertige ich von Zeit zu Zeit Kopien und kleinere Fälschungen an.«


      »Hast du dich nicht gefragt, weshalb du den Brief fälschen solltest?«


      »Doch, schon.«


      »Und?«


      »Er ist ein Meister der Schreibergilde«, wiederholte Lyconnis in nahezu flehentlichem Ton. »Er hat gemeint, das würde dir eine Lehre sein. Glaub mir, ich hatte keine Ahnung, worum es ging! Hätte ich geahnt, dass er fähig ist, eine … eine …«


      »Ich verstehe«, sagte ich mürrisch. »Baldesar hat sich bedeckt gehalten und dir die Drecksarbeit aufgehalst.« Ich beugte mich zum Schloss hinunter. »Als es schiefging und ich nachhakte, konnte er auf die Fehler verweisen und die Urheberschaft abstreiten.« Und notfalls mit dem Finger auf Lyconnis zeigen. Wäre es dazu gekommen, hätte Baldesar vermutlich Vorsorge getroffen, dass Lyconnis die Schuld nicht abstreiten konnte.


      Das zweite Schloss ließ sich leichter öffnen als das erste. Außer einer Sammlung von Stempelformen und Seidenbändern lagen in der Schublade vier unbeschriftete Papierstreifen, die den meinen glichen, und ein schmaler Holzstab. Unter dem Stab lag ein fünfter beschrifteter Papierstreifen. Ich wickelte ihn um den Stab. Die Zeichen fügten sich perfekt zusammen.


      Habe gehört, dass das zweite Attentat fehlgeschlagen ist, stand da in krakeliger Handschrift geschrieben. Nase verdächtigt mich. Ich brauche Schutz. Ich brauche … Hier brach die Nachricht unvermittelt ab. Das bedeutete, Baldesar hatte entweder keine Zeit mehr gehabt, um fertig zu werden, oder aber er war gestört worden, bevor er sich abgesetzt hatte. Ich bevorzugte die erste Erklärung, denn ich wollte ihn lebend haben.


      »Du solltest bei der Gilde Bescheid sagen, dass hier ein neuer Meister gebraucht wird«, sagte ich und erhob mich.


      Lyconnis sah mir zu, wie ich den Papierstreifen abwickelte und in meinen Ahramibeutel steckte.


      »Ist er tot?«, fragte er.


      »Das wird er spätestens dann sein, wenn ich mit ihm fertig bin.«


      Ich ließ herumerzählen, dass ich nach Baldesar suche, glaubte aber nicht, dass ich damit Erfolg haben würde. Wenn der Schreiber schlau war, hatte er die Stadt bereits verlassen; andernfalls versteckte er sich oder war tot. Wie dem auch sei, die Aussicht, ihn ausfindig zu machen, war gering.


      Somit blieben mir noch die Zehn Wege.


      Kells hatte recht; ich musste Nicco davon abbringen, einen Krieg anzufangen, oder die Entwicklung zumindest hinauszögern. Die Zehn Wege waren eine Lawine, die jeden Moment in Bewegung geraten konnte – und mich mitzureißen drohte, wenn ich nicht aufpasste. Im Moment hielten mich zu viele Dinge im Kordon zurück, und es gab zu vieles, was schiefgehen konnte. Vom Schnökern einmal abgesehen; wenn Kin anfingen, Kin zu töten, konnte das jemand als Vorwand nehmen, um mit mir abzurechnen. Offene Rechnungen lassen sich leicht begleichen, wenn auf den Straßen bereits Blut fließt.


      Nach ein wenig Herumfragerei erfuhr ich, dass Nicco im Laufe des Tages nach Ildrecca zurückgekehrt war. Ich fand ihn in seiner bevorzugten Trainingshalle an der Ostseite des Steinbogenkordons. Nackt bis auf die Kniehosen rang er in der Sandgrube mit einem hünenhaften Muskelberg, der nur etwa halb so alt war wie er selbst. Mir fiel auf, dass der jüngere Ringer schmutziger und blutiger war als sein Gegner, was mich nicht weiter wunderte. Nicht einmal beim Training verzichtete Nicco auf seine schmutzigen Tricks.


      Ich näherte mich dem Kampfplatz und wurde ein Dutzend Schritte davor von Salzauge aufgehalten. Das war kein gutes Zeichen.


      »Was zum Teufel soll das?«, sagte ich und blickte zu dem Arm auf.


      »Er ist beschäftigt.«


      »Na und?«, meinte ich herausfordernd.


      Salzauge zögerte. Er war es gewohnt, mich passieren zu lassen, ohne mich genauer in Augenschein zu nehmen. Dass er jetzt beides getan hatte, zeigte mir, dass sich meine Stellung verändert hatte. Sein Zögern sagte mir, dass die Veränderung erst vor Kurzem eingetreten war.


      »Schleich dich«, sagte ich, täuschte nach links an und schlüpfte rechts an ihm vorbei. Salzauge fuhr herum und kam mir hinterher. Ich ging schneller, achtete aber darauf, nicht meiner Würde verlustig zu gehen.


      »Drothe«, sagte Nicco, als ich mich der ovalen Grube näherte. »Schön, dass du dich mal von dir aus bei mir meldest. Salzauge, lass gut sein.«


      Salzauge blieb stehen, dann zog er sich ein paar Schritte zurück.


      »Ich hab’s gestern schon versucht, aber du warst nicht da«, sagte ich.


      »Hab’s gehört.« Nicco vollführte eine tiefe Finte, griff hoch an und verschränkte die Arme hinter Hals und Schulter seines Gegners. Ich fand den Griff wenig überzeugend, und tatsächlich konnte sich ihm der junge Mann mühelos entwinden. Plötzlich trat Nicco ihm mit dem Knie so heftig in den Unterleib, dass er vom Boden abhob. Als der Jüngere aufprallte, kickte Nicco ihm Sand ins Gesicht und nahm ihn in den Schwitzkasten.


      Dann richtete Nicco sich auf, klopfte sich den Sand ab und schlenderte zum Rand der Grube. Für seinen Gegner, der sich den Sand aus den Augen wischte, und den finster dreinschauenden Trainer, der dem Aufrechten eine Schüssel Wasser reichte, aber den Mund hielt, hatte er keinen einzigen Blick übrig. Nein – Nicco trank, spuckte aus und kletterte aus der Grube. Für ihn zählte allein der Sieg.


      »Komm mit.« Nicco geleitete mich zu einer Reihe von Türen an der einen Wand. Er öffnete eine und ließ mir den Vortritt. Ich trat in den Raum.


      Die feuchte Hitze traf mich wie ein Schlag. Es war die Schwitzkammer – der erste Raum eines privaten Dreiraumbads, der für Massagen und Dampfbäder genutzt wurde. Hinter der nächsten Tür lagen der warme und der kühle Raum, wo man sich wusch und entspannte. Ich hoffte, dass Nicco in den letzten Raum durchgehen würde; stattdessen setzte er sich auf eine Bank und füllte mit einer Kelle Wasser in eine flache Schüssel.


      Unverzüglich bildeten sich Schweißtropfen auf meinen Armen und meiner Stirn. Während ich Kragen und Manschetten lockerte, goss Nicco sich Wasser über den Rücken. Dann füllte er die Schüssel auf.


      Also die harte Tour.


      Ich nahm ein Handtuch vom Stapel in der Ecke, wischte mir das Gesicht ab und setzte mich auf den schweren marmornen Massagetisch in der Mitte des Raums.


      »Du solltest wissen, dass du bei mir verschissen hast«, sagte Nicco. »Ich habe erfahren, dass du Informationen zurückhältst; dass du Gerüchte über einen Schnökerer von mir ferngehalten hast; dass du ein Stück Scheiße namens Larrios dafür bezahlt hast, dass er diesen Händler kaltmacht. Scheiße, es gibt Leute, die behaupten, du würdest gegen Streuner arbeiten und meine Pläne in den Zehn Wegen sabotieren.«


      »Leute?«


      Nicco zuckte mit den Schultern. »Na schön, Streuner.«


      »Hast du mit ihm geredet?«


      »Vor etwa einer Stunde«, sagte Nicco.


      Mist! Während ich hinter Baldesar her war, hatte Streuner sich an Nicco rangemacht. Genau das hätte nicht passieren dürfen. Ich jonglierte mit zu vielen Bällen.


      »Und du glaubst ihm?«, fragte ich.


      Nicco sah mich von der Seite an. »Sollte ich etwa nicht?«


      Ich schnaubte höhnisch. »Wenn du Streuners Märchengeschichten Glauben schenkst, wundert es mich nicht, dass ich als ein kompletter …«


      Nicco hob die Hand. Ich verstummte.


      »Ich weiß, was ich von Streuners Berichten zu halten habe«, sagte er, »und das gilt auch für die Informationen, die du mir lieferst. Guck nicht so überrascht; ich glaube niemandem vorbehaltlos aufs Wort, auch dir nicht. Aber inzwischen kommt da einiges zusammen, Drothe. Du bescheißt mich, und dafür musst du blechen. Ich übrigens auch.«


      »Ich …«


      »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Nicco. Er leerte die Schüssel über seinem Kopf aus und seufzte. »Du solltest es nicht so weit kommen lassen, dass du bei mir in Ungnade fällst, Drothe. Aber du bist verdammt nah dran.«


      Ich betrachtete ihn, wie er fast nackt dasaß und sich mit geschlossenen Augen das Wasser über das Gesicht rinnen ließ. Ich hingegen war voll bekleidet – und bewaffnet.


      Ich war in Versuchung. Ein Schritt, ein Schnitt, und es wäre vorbei. Kein Nicco bedeutete, kein Krieg in den Zehn Wegen oder zumindest keine so kräftezehrende Auseinandersetzung für Kells. Damit konnte ich leben.


      Es juckte mir in den Fingern.


      Dann dachte ich an die Ringergrube und an Niccos Ablenkungsgriff, gefolgt von einem kräftigen Tritt und einer Ladung Sand in das Gesicht des Gegners. Wollte er mich reinlegen? Mich auf die Probe stellen? Mich?


      Ich musterte den Aufrechten unauffällig. Ja, tatsächlich – Niccos Augenlider zuckten kaum merklich, man sah kurz seine dunklen Pupillen.


      Der Hurensohn beobachtete mich. Er war auf der Hut. Er wartete.


      Da wusste ich, dass ich in Schwierigkeiten steckte. Wenn Nicco herausfinden wollte, ob ich ihn kaltmachen wollte, womit ich Streuners Aussage bestätigt hätte, stand ich bereits auf der Abschussliste. Streuner hatte bei ihm im Moment die Oberhand; wenn ich Anschuldigungen gegen den Aufschneider vorbrächte, würde das nur kleinlich wirken – oder so, als wäre ich in der Defensive.


      Ich legte die Hände flach auf den Massagetisch und tat so, als hätte ich nichts bemerkt. »Na schön«, sagte ich, »vielleicht habe ich in letzter Zeit Mist gebaut, vielleicht auch nicht. Jedenfalls würde ich doch meinen, dass ich ein wenig Nachsicht verdient habe, wenn man alles zusammennimmt, was ich im Laufe der Jahre für dich getan habe. Aber darum geht es nicht. Es geht um das, was in den Zehn Wegen passiert. Man will dich ausbooten, und zwar nicht nur dich, sondern den ganzen Kordon. Jemand versucht seit Monaten, einen Krieg anzuzetteln, und …«


      »Ich weiß«, knurrte Nicco. »Kells.«


      »Nein«, sagte ich. Beinahe hätte ich ihn angeschrien. »Nicht Kells. Genau darum …«


      Nicco schlug die Augen auf.


      »Erzähl du mir nicht, wer dahintersteckt!«, brüllte er. »In den Zehn Wegen liegen fünf Leute von mir, alle tot. Fünf Leute, und zwei der Mörder liegen neben ihnen. Und weißt du, was man bei den beiden gefunden hat?«


      Mir wurde ganz flau. »Ich kann’s mir denken.«


      »Graue und rote Armbänder«, sagte Nicco. »Kells’ Kriegsfarben. Er setzt mich nicht nur unter Druck, Drothe, er fordert mich offen heraus.« Nicco erhob sich und begann den Massagetisch zu umkreisen, auf dem ich saß. »Kriegsbänder! Ich hätte nicht gedacht, dass er dazu den Mumm hat, aber wenn er mir den Fehdehandschuh ins Gesicht schleudern will, dann hebe ich ihn auf. Band für Band, Mann für Mann.«


      Ich schüttelte den Kopf. Die Kriegsbänder, ein schwacher Abklatsch der bunten Schärpen, welche die verschiedenen Waffengattungen des kaiserlichen Militärs kennzeichneten, waren bei den Kin der Ersatz für Uniformen. Wer ein Band trug, offenbarte damit seine Zugehörigkeit zu einer bestimmten Gruppe. Es war eine Einladung zum Angriff, ein Anlass, um Blut zu vergießen und Rache zu üben. Bei den Kin kam das einer Kriegserklärung gleich.


      In diesem Fall aber war es nichts weiter als ein Trick. Ich wusste aus erster Hand, dass Kells in den Zehn Wegen keine Bänder ausgegeben hatte – jedenfalls noch nicht.


      »Überleg mal einen Moment«, sagte ich und verdrehte den Kopf, um den mich umkreisenden Nicco nicht aus den Augen zu verlieren. »Wir reden hier von Kells. Es geht nicht darum, ob er den nötigen Mumm hat, irgendwas zu tun. Es geht darum, ob es ihm überhaupt in den Sinn käme. Kriegsbänder? Ohne Vorankündigung, in den Zehn Wegen? Das ist nicht sein Stil. Das ist zu offensichtlich, zu direkt. So arbeitet Kells nicht.«


      Nicco warf mir einen finsteren Blick zu. »Scheiße, seit wann bist du denn ein Experte, was Kells betrifft?«


      Ich wischte mir mit dem Handtuch den Schweiß ab, verbarg mein Gesicht. Auf einmal war ich dankbar dafür, dass Nicco das Dampfbad aufgesucht hatte – hier hatte ich allen Grund zum Schwitzen.


      »Du hast etwas nicht bedacht«, fuhr Nicco fort, als habe er nichts bemerkt. »Ich kenne ihn. Kannte ihn … verflucht gut. Er ist ein eiskalter, berechnender Mistkerl, aber er ist nicht halb so schlau, wie er alle glauben machen möchte. Manchmal ist er ebenso heißblütig und blutdurstig wie nur irgendeiner, und häufig war ich dieser eine. Ich traue ihm das glatt zu. Zumal wenn es gegen mich geht.«


      »Aber wenn es gar nichts Persönliches ist?«, entgegnete ich. »Wenn es nur so aussieht? Ich glaube nicht, dass …«


      »Es ist mir scheißegal, was du glaubst«, knurrte Micco. »Ich habe Streuner angewiesen, die Bänder an unsere Leute auszuteilen. Wir ziehen in den Zehn Wegen in den Krieg, und wir werden diesen Hurensohn in die Knie zwingen.«


      »Du willst in den Zehn Wegen gegen ihn kämpfen?«, sagte ich. »Du hast doch gar nicht genug Leute vor Ort, um ihn angreifen zu können!« Kells hatte auch nicht genug Leute, doch das behielt ich lieber für mich.


      »Dafür wird gesorgt«, meinte Nicco. »Wenn du geschnökert hättest, wie es deine Aufgabe gewesen wäre, wüsstest du das.« Nicco hielt inne und ließ den Atem entweichen. Er rollte mit den Schultern. Es knackte. »Außerdem haben wir mehr Freunde, als du glaubst. Dafür hat Streuner gesorgt.« Nicco grunzte. »Wenigstens einer, der seinen verdammten Job macht.«


      So war das also: Streuner fand nicht nur bei Nicco Gehör; er hatte ihm in den Zehn Wegen auch »Freunde« verschafft. Zwei davon glaubte ich bereits zu kennen. Die Frage war nur noch, ob Nicco mir glauben würde, wenn ich ihm von Eisen Degan und dem Grauen Prinzen erzählte. Würde er sich davon beeindrucken lassen?


      Zum Teufel damit. Der Krieg war entbrannt, und Nicco vertraute mir nicht mehr. Ich war vorgemerkt, auch wenn Nicco noch keine letztgültige Entscheidung getroffen hatte. Meine Aussichten, ihn umzustimmen, waren im Moment gleich null. Entweder ich schaffte es, sein Vertrauen zurückzugewinnen, oder ich musste mich absetzen. Tot war das nicht zu machen, und das würde ich bald sein, wenn ich ihn weiter unter Druck setzte.


      Ich rutschte vom Tisch herunter. Auf einmal fühlte ich mich todmüde.


      »Wo zum Teufel willst du hin?«, fragte Nicco.


      »Meine Scheißarbeit machen«, erwiderte ich. »Es sei denn, Streuner hat auch die schon erledigt.«


      Nicco sagte nichts – er sah mir einfach nur nach, als ich an ihm vorbeiging und mich durch die anderen beiden Räume des Bades nach draußen begab.


      In dieser Nacht tat ich mich nicht auf der Straße um, sondern ging geradewegs nach Hause und ließ mich ins Bett fallen. Am Rande bekam ich mit, dass Pflichts Leichnam verschwunden war, doch selbst wenn er noch da gewesen wäre, hätte mir das ehrlich gesagt auch nicht viel ausgemacht.


      Als es irgendwann klopfte, hatte ich den Eindruck, es sei noch früh. Das durch die Läden einfallende gedämpfte Tageslicht deutete darauf hin, dass es Mittag war. Nach den Maßstäben der letzten beiden Tage war das früh.


      »Wer ist da?«, rief ich, das Messer aus der Stiefelscheide in der Hand.


      »Mörder!«, rief Degan aufgekratzt. Ich ließ ihn trotzdem ein.


      Offenbar hatte sich Pflichts bizarrer Auftritt in meiner Wohnung schon herumgesprochen. So wie die Dinge lagen, war es nicht das schlechteste, wenn Gerüchte die Runde machten; mit dieser Art Unterstützung – auch wenn ich nicht darum gebeten hatte – würde es den Hintermännern schwerer fallen, einen Ersatz für Pflicht zu finden. Trotzdem hatte ich Sorge, sie könnten schließlich doch noch eine Klinge auftreiben, die der Aufgabe gewachsen war.


      Ich wusch mich mit Wasser aus einer Schüssel, während Degan berichtete, er habe Neuigkeiten zu Eisen, wenn auch nicht viele. Eisen Degan habe schon seit mehreren Jahren keinen neuen Eid mehr abgelegt; dies deute darauf hin, dass er schon eine ganze Weile für einen Grauen Prinzen arbeite. Degan hatte nicht in Erfahrung gebracht, für welchen Prinzen Eisen tätig war, doch das wunderte mich nicht. Einen Grauen Prinzen ausfindig machen zu wollen, war in etwa so, als versuchte man den Schatten eines Vogels zu fangen.


      In den vergangenen Jahren aber, so berichtete Degan, habe Eisen die Zehn Wege wiederholt verlassen. Dreimal sei er durchs ganze Reich gereist. Jedes Mal habe er eine der ältesten Städte des Reiches besucht – ehemalige Regierungssitze von Stephen Dorminikos oder einer seiner Inkarnationen aus der Zeit kurz nach Beginn seines Wiederauferstehungszyklus. Damals war der Kaiser noch dem Fortschritt verpflichtet gewesen, hatte die Adligen und deren Ländereien inspiziert, bevor er sich im kaiserlichen Kordon eingeigelt hatte und die ersten Gerüchte über seine wachsende Paranoia die Runde machten.


      »Sieht so aus, als habe Eisen nach irgendetwas gesucht«, sagte ich und zog frische Kleidung an. Bei Tamas’ Attacke waren ein paar Blutspritzer im Wäschekorb gelandet, doch es war nicht so schlimm, dass ich nichts davon hätte gebrauchen können. »Und zwar etwas sehr Altes, in Anbetracht der Tatsache, dass er in Tyogennes, Lonpo, Seitenwind und den Zehn Wegen gesucht hat – allesamt älter als das Reich.«


      »Etwas Altes«, meinte Degan, »oder Informationen über etwas Altes. In mindestens zwei der Städte gibt es renommierte Bibliotheken.«


      »Und in Bibliotheken gibt es Bücher«, sagte ich. Ich schnallte mir den Schwertgürtel um und schob die Messer in die Scheide. »Und ich frage mich, wie viele Buchbesitzer wir im Moment kennen.«


      »Larrios«, meinte Degan.


      Das bedeutete, ich musste die Zehn Wege aufsuchen – schon wieder.


      Auf dem Weg nach draußen schaute ich in Eppyris’ Laden vorbei. Der Apotheker verhielt sich äußerst wortkarg – auch dann noch, als ich ihm von Pflichts Leichnam erzählte, den Glimmer natürlich ausgenommen. Er reichte mir wortlos meinen üblichen Vorrat an Ahramikernen, schloss die Ladentür und ging zu seiner Wohnung. Als ich mit Degan auf die Straße trat, hörte ich ihn mit Cosima streiten.


      In Anbetracht des Vorfalls mit Pflicht hoffte ich, dass es Eppyris gelingen werde, Cosima zum Gehen zu bewegen. Ich nahm mir sogar vor, bei meiner Rückkehr Vorkehrungen zu treffen, dass sie beide eine Weile fortgingen. Cosima würde das nicht gefallen, doch ich hatte allmählich den Punkt erreicht, da ich alles, was mich ablenkte und belastete, zurückstellen musste, und die beiden gehörten sicherlich in beide Kategorien.


      Als wir in den Zehn Wegen eintrafen, war unschwer zu erkennen, dass hier eine gereizte Stimmung herrschte. Als spürte die Stadt den drohenden Krieg, hatte die Stadtwache beinahe vier Dutzend Hudel vor dem Haupteingang postiert. Sie umstanden Feldlampen – große Eisenkäfige auf drei Beinen, gefüllt mit Brennstoff, der die ganze Nacht Licht spenden würde –, überprüften ihre Waffen und blickten argwöhnisch zum Kordon hinüber. Mehrere schauten mir und Degan nach, doch keiner machte Anstalten, uns aufzuhalten. Wenn wir wieder herauskämen, würden sie sich anders verhalten.


      Es dämmerte noch, doch in den Zehn Wegen verschwanden die Leichten bereits von den Straßen. Niccos Männer waren allgegenwärtig. Sie waren in Gruppen unterwegs, die gold-grünen Kriegsbänder an ihren Armen waren deutlich zu sehen. Einige nickten mir unauffällig zu, die meisten aber beließen es bei einem kühlen Blick. Streuner hatte ihnen bestimmt von mir erzählt. Ich trug kein Kriegsband; das hätte ich auch dann nicht getan, wenn ich nicht für Kells gearbeitet hätte – eine Nase erledigte ihre Arbeit im Verborgenen oder zumindest unauffällig. Mit einem Kriegsband wäre ich außerhalb von Niccos Revier unverzüglich zum Ziel geworden.


      Auf der Straße waren auch noch andere Schnitter unterwegs – Gassenschläger, die entweder gekauft waren oder die Gelegenheit für ihre eigenen Zwecke nutzten. Das war ihre große Zeit – eine Zeit des Tötens und Vergewaltigens, da man alle Gräuel dem Krieg anlastete und eine Vergeltung durch die hiesigen Bosse wenig wahrscheinlich war. Die Soldaten der Aufrechten und deren Verbündete würden zu beschäftigt sein, um aufeinander aufzupassen – solange sie ihnen nicht in die Quere kamen, würden sie sich nicht mit den hiesigen Kräften befassen.


      »Und, wie sieht der Plan aus?«, fragte Degan.


      »Wir laufen durch die Gegend und warten«, antwortete ich, als sich vor uns zwei ineinander verknäulte Männer fluchend, beißend und aufeinander einprügelnd aus einem Hauseingang wälzten. Wir machten einen Bogen um die Streithähne.


      »Worauf?«


      »Dass uns der Mann findet, mit dem ich reden möchte.«


      »Dass er uns findet?«, wiederholte Degan.


      »Ja.«


      Hinter uns ertönte eine keifende Frauenstimme. Etwas Großes, Schweres traf mit einem dumpfen Geräusch auf etwas Weiches, Zerbrechliches. Einer der beiden Männer brüllte.


      »Eigentlich hätte ich mir gedacht, dass du nach ihm suchen und dich ein bisschen umhören würdest«, meinte Degan. »Schließlich bist du eine Nase.«


      »Das werde ich auch«, sagte ich. »Aber ich bezweifle, dass ich etwas rauskriegen werde – ich kenne nicht mal seinen Namen.«


      »Kein Name«, sagte Degan. Hinter uns begann ein Hund zu kläffen. »Weißt du irgendwas über ihn?«


      »Er trägt einen weiten schwarzen Umhang.«


      Degan schnalzte mit der Zunge. »Und dieser Namenlose mit dem weiten schwarzen Umhang ist deine beste Spur zu Larrios?«


      »Im Moment, ja.«


      »Und da habe ich mir schon Sorgen gemacht, du hättest keinen Plan«, meinte Degan.


      In Wahrheit taten wir weit mehr, als ziellos herumzulaufen. Da ich in den Zehn Wegen über kein Netzwerk verfügte, musste ich zu den elementaren Techniken Zuflucht nehmen: die Ohren aufsperren, Klatschgeschichten aufschnappen und Gerüchte kaufen. Wir streiften durch die Straßen, trödelten an Ecken herum und statteten zahllosen Kellerkneipen und Kaschemmen einen Besuch ab.


      Ich fand den Gesuchten nicht gleich, schnappte aber jede Menge Gerüchte über die Vorgänge im Kordon auf. Das meiste davon war eher Dichtung als Wahrheit, aber nach einer Weile kristallisierten sich Übereinstimmungen heraus: Praktisch jede hiesige Bande oder Organisation bekam ihr Fett weg, und die meisten machten dafür entweder Nicco oder Kells verantwortlich. Obwohl es keine Beweise für ihre Beteiligung gab, herrschte auf der Straße die Ansicht vor, die beiden Aufrechten schickten sich zur Übernahme des Kordons an. Und das passte den hiesigen Kin nicht.


      Genau das hatten Degan und ich befürchtet, denn es trug die Handschrift des Grauen Prinzen. Er stachelte nicht nur Nicco und Kells zum Krieg auf, sondern versuchte die hiesigen Banden dazu zu bewegen, gegen die Aufrechten zu kämpfen. Ich bezweifelte, dass es ihm gelingen würde, die Verluste zu zählen, wenn die Kämpfe erst einmal entbrannt waren, war mir aber sicher, dass er bereit zum Eingreifen war, um am Ende als Held dazustehen. Und wenn wir richtiglagen, war dies erst der Anfang.


      Ich hatte nur dann eine Chance, dies alles zu verhindern, wenn ich das Buch in die Hände bekam. Was auch immer es damit auf sich haben mochte, der Graue Prinz wollte es offenbar in seinen Besitz bringen. Wenn ich Larrios fand und ihm das Buch abnahm, könnte ich mit dem Prinzen verhandeln. Die Zehn Wege würde ich vermutlich nicht retten können, aber vielleicht könnte ich die Unterwelt von ihm erlösen oder wenigstens Kells und seine – meine – Organisation vor dem Zerfall bewahren.


      Es war zwei Stunden nach Mitternacht, als wir aus einer weiteren Spelunke traten. In dem Lokal hatte es vor allem nach Schweiß und Erbrochenem gestunken – eindeutig ein Fortschritt im Vergleich zu den letzten beiden.


      »Ich glaube, man sollte den ganzen verfluchten Kordon einfach niederbrennen«, sagte ich zu Degan, während wir tief die Nachtluft einsogen. »Das wäre für alle Beteiligte das Einfachste.«


      Degan lachte. »Die Zehn Wege wird es immer geben«, sagte er. Wir setzten uns in Bewegung. »Brenn sie heute nieder, dann baut sie morgen jemand aus der Asche wieder auf.«


      »Und das wäre nur ein Vorwand, um nach geschmolzenen Falken zu suchen«, meinte ich.


      »Ach, ein Pessimist«, sagte eine Stimme zu unserer Rechten.


      Degan zog die Klinge und zielte mit der Schwertspitze in die Dunkelheit. Ich legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter, hielt mich ansonsten aber zurück. Ich hatte den Sprecher erkannt.


      »Ich finde, Pessimismus schützt vor Enttäuschungen«, sagte ich.


      Ein Schatten trat aus dem Eingang hervor. Ein großer Mann mit Kapuzenumhang – zu erkennen war er nur an der Stimme.


      »Sehr vernünftig«, sagte der vermummte Kin. Wie beim letzten Mal hatte er sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Der Kapuzenmann zeigte Degan seine leeren Hände vor. »Dein Freund und ich sind verabredet«, sagte er.


      »Stimmt das?«, fragte Degan.


      »So ist es«, bestätigte ich. »Das ist der Mann, der uns zu Larrios führen wird.« Ich wandte mich dem Kin zu. »Das heißt, falls es ihm gelungen ist, Larrios zu finden.«


      Der Fremde deutete eine Verneigung an. »Ich kann dir zeigen, wo er sich bis Sonnenuntergang aufgehalten hat.«


      Ich nickte und sah Degan an, der noch immer mit der Schwertspitze auf den Kin zielte. Ich wollte gerade etwas sagen, als Degan von sich aus die Waffe senkte und sie in die Scheide schob.


      »Red weiter«, sagte ich.


      Die Kapuze schüttelte sich. »Erst die Bezahlung«, sagte er und streckte mir die handschuhverhüllte Hand entgegen.


      »Erst wenn ich Larrios vor mir sehe«, entgegnete ich. Es donnerte. Das Zusammentreffen entlockte mir ein Lächeln.


      »Es gibt noch andere Interessenten«, sagte der Mann mit der sanften Stimme. »Larrios ist im Moment sehr gefragt.«


      Was bedeutete, dass auch Eisen Degan ihm eine Belohnung angeboten hatte. »Die Hälfte jetzt gleich«, sagte ich. »Den Rest später.«


      »Einverstanden.«


      Ich zählte ihm ein paar Falken in die Hand ab. Er lachte über die Summe. Wir feilschten, einigten uns schließlich auf einen Preis.


      Unser wandelnder Schatten geleitete uns tiefer in die Zehn Wege hinein. Die Gassen wurden immer schmaler, die Dunkelheit immer dichter. Die Palette der Häuser reichte von schäbig über baufällig bis praktisch unbewohnbar. In einigen Häusern hatte es gebrannt, und diejenigen, die nicht eingestürzt waren, standen anscheinend kurz davor. Und der Gestank … beinahe konnte er es mit der Kanalisation aufnehmen. Müll, Moder, Verwesung – das meiste davon menschlichen Ursprungs. Irgendwann begann es zu regnen, was den Gestank ein wenig milderte.


      Am schlimmsten aber war, dass mir die Umgebung vertraut vorkam.


      »Das Ödland«, murmelte ich vor mich hin.


      Der Kin drehte die Kapuze zu mir herum. »Du kennst dich hier aus?«, fragte er.


      »Ich habe hier gelebt«, antwortete ich. Gelebt? Wohl eher überlebt, denn ein Leben war das nicht gewesen. »Ich habe mir geschworen, nie mehr zurückzukehren.«


      »Schwüre sind dazu da, gebrochen zu werden«, meinte der Kin. Hinter mir knurrte Degan etwas Unverständliches.


      Je trostloser ein Ort, desto weniger verändert er sich. Andererseits war es auch nicht so, dass die Leute in Scharen ins Ödland geströmt wären, um es in Ordnung zu bringen. Dabei war die Gegend ausgesprochen offen, hier gab es keine Herrscher, und die Einheimischen stellten – und beantworteten – keine Fragen.


      Umso bemerkenswerter war, dass unser Führer Larrios ausgerechnet hier gefunden hatte. Im Ödland spürte man niemanden auf, es sei denn, man war ein Einheimischer oder eine verdammt gute Nase oder beides zugleich. Ein Einheimischer war der Fremde bestimmt nicht, als musste er wohl Letzteres sein. Aber wenn er gut war, was tat er dann hier?


      Wenn man auf Antworten aus ist, lässt man den Dingen bisweilen am besten ihren Lauf. Ich hatte nicht erwartet, dass der Kin mir erzählen würde, welches Spiel er spielte, doch das hieß nicht, dass ich ihm blindlings hinterhertrotten musste. Ich löste das Schwert in der Scheide und näherte die Linke meinem Dolch. Degan bekam es mit und folgte sogleich meinem Beispiel. Sollte etwas passieren, würde unser Führer das erste Opfer sein.


      Am Ende einer besonders schmalen Gasse hielten wir an. »Dort«, sagte unser Führer und zeigte auf die nächste Querstraße hinaus. »Das vierte Gebäude links. Larrios hält sich im ersten Stock auf.«


      Ich zwängte mich an ihm vorbei und blickte zu dem Haus hinüber, auf das er zeigte. »In welchem Raum?«, fragte ich.


      Die Kapuze drehte sich zu mir herum. »Woher soll ich das wissen? Du kannst von Glück sagen, dass ich ihn überhaupt gefunden habe.«


      Ich musterte das Gebäude durch den fallenden Regen hindurch. Offenbar handelte es sich um ein altes Lagerhaus, doch sicher war ich mir nicht.


      Mit Regen habe ich so meine Probleme; wenn meine Nachtsichtigkeit aktiv ist, habe ich den Eindruck, durch einen Perlenvorhang zu schauen. Ich kann noch sehen, aber bisweilen ist es verwirrend. Heute war es besonders schlimm – obwohl ich mich ausgeruht hatte und trotz der vielen Ahramis. Mir steckten noch die vergangenen Tage in den Knochen. Nicht nur der Regen trübte mir die Sicht, sondern auch meine Erschöpfung.


      »Woher willst du wissen, dass er sich noch im Gebäude aufhält?«, fragte ich.


      »Larrios ist da«, antwortete die sanfte Stimme. »Keine Sorge.«


      »Wie, hat er dir etwa versprochen, sich nicht vom Fleck zu rühren?«


      Die Kapuze blieb mir zugewandt. Ich nahm an, dass der Fremde mich böse anfunkelte. »Er ist da«, wiederholte der Kin.


      »Das will ich auch hoffen«, sagte ich. »Sonst schuldest du mir nämlich einen hübschen Haufen Falken.«


      »Denk lieber daran, deine Schulden bei mir zu begleichen«, entgegnete der Kin.


      Degan hatte sich den Hut tief in die Stirn gezogen, damit ihm der Regen nicht in die Augen kam. Das verlieh ihm ein bedrohliches Aussehen. Er nickte, dann ließen wir den Kin in der Gasse zurück und setzten uns in Bewegung.


      Der Regen hatte die Dreckschicht auf der Straße aufgeweicht. Unsere Stiefel versanken darin, als wir uns dem Gebäude näherten. An den Angeln hing keine Tür.


      Im Erdgeschoss bildeten sich bereits Pfützen. Das Wassergetröpfel von der Decke vermischte sich mit dem Rauschen des Regens zu einem sanften, aber auch verstörenden Hintergrundgeräusch. Es roch nach Schimmel.


      Das Erdgeschoss lag verlassen vor uns. Ein kleiner Wald von Pfosten stützte den ersten Stock, von dem bereits ein gutes Drittel eingestürzt war. Wir hatten etwa die Hälfte des Weges zu der weiter hinten gelegenen Treppe zurückgelegt, als es oben laut polterte.


      Degan und ich blieben stehen und sahen einander an. Wir lauschten. Tropf-tropf, plitsch-platsch. Dann war das Geräusch wieder zu hören. Schritte.


      »Mist!«, sagte ich. »Er will sich dünnmachen!«


      Degan und ich eilten zur Treppe. Ich rannte so schnell ich konnte. Degan tauchte neben mir auf, zwei Stufen auf einmal nehmend. Die Treppe knarrte und ächzte, brach aber nicht zusammen.


      Die Treppe mündete in einen großen Raum, links und rechts gingen mehrere große Türöffnungen ab. Die Hälfte des Dachs war auf den Boden gestürzt. Inzwischen regnete es heftiger. Eine Art Gasse führte von der Treppe durch den Schutt zu einer unter dem noch intakten Dachabschnitt befindlichen Türöffnung. Davor hing ein Vorhang, an dessen Rändern flackernder Lichtschein hervordrang.


      Wortlos rannten wir auf den Vorhang zu. Ich fragte mich, ob der kapuzenverhüllte Kin Larrios wohl aufhalten würde, falls er vor uns aus dem Gebäude kommen sollte. Vermutlich würde er den Schnellfinger wohl eher laufen lassen und ihn verfolgen, damit er mir die Information über dessen Aufenthaltsort ein zweites Mal verkaufen konnte.


      Als ich den Vorhang beiseiteriss, hielt ich das Schwert in der einen und den Dolch in der anderen Hand, Degan war hinter mir. Larrios war unbewaffnet. Auch die beiden Männer, die ihn soeben nach Strich und Faden verdroschen, hielten keine Waffen in der Hand.


      Ich lächelte.


      »Tut mir leid, dass wir stören«, sagte ich, »aber bedauerlicherweise muss ich darauf bestehen, dass ihr die Prügel einstellt – das ist mein Job.«


      Der eine kniende Mann sah beinahe gelangweilt zu mir herüber, der andere hörte gar nicht erst auf, Larrios zu verdreschen. Beide waren mit dunklen, regennassen Umhängen bekleidet.


      »Verschwindet«, sagte der Erste. »Auf der Stelle.«


      Ich trat durch den Eingang, damit Degan mir nachfolgen konnte. Der Raum war breit und tief. An der hinteren Wand, nahe bei Larrios und den beiden anderen Männern, standen drei flackernde Kerzen auf dem Boden.


      Mir schmerzten kurz die Augen, dann hatten sie sich angepasst. Ich schwenkte mein Schwert im Kreis und ließ die Klinge auffunkeln.


      »Meiner Rede Sinn«, sagte ich.


      Der erste Mann richtete sich langsam auf. Der andere malträtierte Larrios’ Gesicht und Körper weiterhin abwechselnd mit beiden Fäusten, wurde aber langsamer. Degan und ich traten näher.


      Der Erste musterte mich kurz, dann arbeitete er mit den Schultern, bis ihm der Umhang auf dem Rücken hing.


      »Irrtum«, sagte er.


      Ich schwieg, denn ich war vollauf damit beschäftigt, die weiße Schärpe und den in die goldene Brustplatte eingeprägten kaiserlichen Falken anzuglotzen.


      

    

  


  
    
      


      


      Siebzehn


      


      Weiße Schärpen!


      Ich erstarrte, all mein Mut hatte mich verlassen. Was zum Teufel hatten die beiden Elitekämpfer hier zu suchen? Was wollten sie von Larrios? Wo zum Teufel war ich da hineingeraten?


      Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen … aber was? Was sagt man zu Männern, deren Vorgänger die Kin um ein Haar ausgelöscht hätten? Zu Männern, die es vielleicht wieder tun könnten? Mir fiel nichts ein, zumal es zwei gegen zwei stand.


      Ein sehr, sehr ungünstiges Kräfteverhältnis.


      Ich machte Anstalten, mein Schwert in die Scheide zu schieben und mich zu schleichen, in der Hoffnung, ich werde es heil bis nach draußen schaffen. Sollten sie Larrios ruhig behalten; ich würde nach einem anderen Ansatzpunkt suchen. Mich mit Kells besprechen, vielleicht sogar Streuner oder Eisen Degan kaltmachen. Mir war alles recht, solange ich nur den Schärpen nicht in die Quere kam. Und dafür würde ich sorgen.


      Auf einmal stürmte Degan an mir vorbei.


      Entsetzt sah ich mit an, wie er den vorderen Schärpenträger angriff, das Schwert gesenkt, die Zähne gebleckt. Der Schärpenträger veränderte kaum die Haltung. Er zog nicht einmal das Schwert.


      Verdammt. Verdammtverdammtverdammt.


      Im letztmöglichen Moment katapultierte Degan sich in die Luft und griff nun von oben an. Der Schärpenträger versuchte, sich auf dem Vorderfuß seitlich wegzudrehen. Dadurch glitt Degans Klinge an der Brustplatte seines Gegners ab und traf ihn an der Schulter.


      Der Mann schrie auf, während Degan ihm gleichzeitig den linken Ellbogen ins Gesicht rammte. Die Weißschärpe taumelte mit blutender Nase rückwärts, zog aber dennoch das Schwert und parierte Degans nächsten Hieb.


      »Übernimm den hier!«, rief Degan und wich zurück, sodass er beide Schärpen im Blickfeld hatte. Der zweite Mann hatte sich inzwischen aufgerichtet und griff mit gezückter Klinge Degan an. Wenn Degan sich weiter mit dem ersten befasste, würde er der zweiten Schärpe gegenüber seine Deckung öffnen.


      Ihn übernehmen?, dachte ich. Wie? Womit? Bei den Engeln, ich war eine Nase!


      Ich blickte zu Larrios hinüber. Vielleicht wenn wir beide … Aber nein, der Schnellfinger lag reglos am Boden. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten.


      Die zweite Schärpe rückte gegen Degan vor, die Schwertklinge tanzte im Kerzenschein. Der erste Mann hatte das Gleichgewicht wiedererlangt und wischte sich gerade die Tränen ab, die ihm der Schmerz in die Augen getrieben hatte. Jeden Moment würde er wieder in den Kampf eingreifen.


      »Drothe!«, sagte Degan mit verzweifeltem Unterton. »Übernimm verdammt noch mal den Mann, der schon angeschlagen ist.«


      Na gut.


      Ich stürmte brüllend durch den Raum. Der erste Schärpenträger wischte sich das Blut aus dem Gesicht, dann wandte er sich mir zu. Ich war noch ein paar Schritte von ihm entfernt, als er mit unglaublicher Schnelligkeit einen Ausfall machte, während ich ihm in vollem Lauf entgegenrannte. Nur mit Mühe gelang es mir, seinen Hieb mit dem Dolch zu parieren.


      Verdammt, war der schnell!


      Ich wich zurück, zog das Schwert an mich heran und streckte den Dolch so weit vor, dass die beiden Klingenspitzen sich beinahe berührten. Von dem kleinen Stahldreieck versprach ich mir einen besseren Schutz, doch sonderlich sicher fühlte ich mich nicht.


      Mein Schärpenträger war nicht in der besten Verfassung; der eine Arm hing ihm schlaff herab, und er blutete aus der Nase, doch das schien ihm nichts auszumachen. Bis zum Beweis des Gegenteils ging ich davon aus, dass ich noch immer unterlegen und in Schwierigkeiten war.


      Wir hielten beide inne und maßen einander mit Blicken. Sein Schwert war schwerer, Degans Waffe ähnlicher als meines, doch in seiner Hand wirkte es leicht. Auch die Brustplatte stellte ein Problem dar; ich würde auf die Extremitäten und den Kopf zielen müssen – kleinere Ziele, die schwerer zu treffen waren. Ich war es nicht gewohnt, gegen Leute in Rüstung zu kämpfen, denn nur wenige Kin gaben sich damit ab, geschweige denn, dass sie eine ihr Eigen nannten. Eine Rüstung war einfach zu unbequem und zu schwer, um sich damit in einer belebten Stadt zu bewegen. Außerdem hätten sie nur die Hudel aufmerksam gemacht.


      Hinter meinem Gegner fand ein wilder Schwertkampf statt. Zwar wagte ich es nicht, das Geschehen im Einzelnen zu verfolgen, doch das wenige, das ich davon mitbekam, war ausgesprochen eindrucksvoll: blitzschnelle Ausfälle, Paraden, die nicht den kleinsten Raum für Fehler ließen; Körpertäuschungen und hin und wieder der Versuch, den Gegner mit der freien Hand zu packen oder zu schlagen. Ich hätte an Degans Stelle in Sekundenschnelle am Boden gelegen.


      Und als wäre das noch nicht genug, lächelten Degan und die Weißschärpe einander an. Sie lächelten!


      Verrückt.


      Was den verletzten Schärpenträger betraf, so grinste er auch dann nicht, als er einen Ausfall machte und auf meine rechte Hand zielte. Ich riss die Hand weg und versuchte, den Hieb mit dem Dolch zu parieren, da schoss das Schwert auf einmal auf meine Brust zu. Er hatte mich getäuscht, und ich hatte meine Deckung vernachlässigt.


      Ich riss das Schwert hoch, hielt es mir vor die Brust und versuchte, einen Satz nach hinten zu machen. Damit hatte er offenbar gerechnet, denn er lenkte das Schwert sofort um und bohrte mir dessen Spitze in den linken Oberschenkel.


      Die Schwertklinge war erstaunlich dünn – ich spürte das Eindringen kaum. Erst als die Weißschärpe die Waffe zurückzog und sie dabei drehte, nahm ich einen stechenden Schmerz wahr. Mir entfuhr ein Schrei.


      Ich schrie nicht vor Schmerz, sondern aus Wut darüber, dass ich auf die Finte hereingefallen war. Der Kampf hatte kaum begonnen, und schon wurde ich aufgespießt wie eine von Prospos Bratenten. Wenn es so weiterging, würde Degan es in weniger als einer Minute mit beiden zu tun haben – dann aber bräuchte ich mir deswegen nicht mehr den Kopf zu zerbrechen.


      Ich wich zurück, stellte das linke Bein nach hinten aus, wandte dem Gegner die Seite zu. Das Schwert hielt ich vor mich, den Dolch dicht am Körper. Auf diese Weise konnte ich nicht mit dem Dolch drohen, aber mich – hoffentlich – verteidigen.


      Ich war hoffnungslos unterlegen, verletzt und in der Defensive, und so verhielt ich mich auch. Mit etwas Glück würde sich das zu meinem Vorteil auswirken.


      Die Weißschärpe griff fast beiläufig an. Die nächsten drei Hiebe parierte ich – ein Hieb, ein Stoß, ein weiterer Stoß, alles in rascher Folge –, doch jedes Mal war es knapp. Ich versuchte nicht einmal zu kontern. Der Schärpenträger quittierte mein Zögern mit einer Grimasse, rollte die blutende Schulter und griff erneut an. Diesmal reagierte ich.


      Als er nach mir stieß, schob ich das rechte Bein zurück und fing das Schwert mit dem Dolch ab. Ich wollte seine Klinge binden, und sei es nur für einen Moment, damit ich einen Treffer mit dem Schwert anbringen konnte. Wenn sein Schwert gebunden wäre, rechnete ich mir in Anbetracht seines nutzlosen linken Arms eine gute Chance aus, ihn zu verwunden, vorzugsweise am Kopf.


      Das Problem dabei war, dass ich mein ganzes Gewicht auf das linke Bein verlagern musste. Ich wappnete mich und änderte meine Haltung.


      Ein Feuerpfeil schoss vom Bein über die Lenden in den Oberkörper. Ich keuchte auf und versuchte, den Schmerz zu unterdrücken, während ich Dolch und Schwert nach vorn stieß. Der Dolch traf gegen sein Schwert, jedoch im falschen Winkel – mit einer leichten Handdrehung entriss er mir die Waffe, die in hohem Bogen davonflog. Gleichzeitig stellte er das rechte Bein nach hinten aus und entging dem Treffer im letzten Moment.


      Fluchend taumelte ich zwei Schritte zurück. Die Weißschärpe grinste.


      »Ist das alles, was du kannst?«, fragte er. »Du hättest abhauen sollen, solange noch Gelegenheit dazu war.«


      Ich erhaschte einen Blick auf Degan und dessen Gegner – wirbelnder Stahl und nur schemenhaft erkennbare Arme. Aus dieser Richtung hatte ich so bald keine Hilfe zu erwarten.


      »Könnte ich vielleicht noch auf das Angebot zurückkommen, oder ist es dafür schon zu spät?«, fragte ich und ließ die linke Hand auf meinen Rücken wandern. Ich drehte den Oberkörper wieder seitlich, um eine möglichst kleine Angriffsfläche zu bieten.


      »Es war schon zu spät, als ihr hier aufgetaucht seid«, meinte die Weißschärpe.


      Dann hatte Degan also recht daran getan, die beiden Männer anzugreifen – auch dieser Punkt ging an ihn.


      Mein Gegner machte einen Ausfall und kreuzte seine Klinge mit der meinen. Ich wich zurück und korrigierte meine Deckung, um seinen Angriff abzublocken. Er setzte nach und kreuzte erneut mit mir die Klinge, und ich reagierte wie zuvor. Dann kam mir ein Gedanke.


      Es war riskant und konnte auf vielerlei Weise scheitern, doch wie es aussah, war ich so oder so ein toter Mann.


      Mein linkes Bein begann zu zittern. Ich biss die Zähne zusammen und machte einen Schritt nach hinten. Nur noch ein bisschen länger durchhalten, dachte ich. Entweder die Weißschärpe fiel darauf herein, oder sie würde mich töten; auf jeden Fall wäre es bald überstanden.


      Der Mann setzte mir nach und drückte seine Klinge wie zuvor gegen meine. Als er sich bewegte, riss ich die Linke nach unten. Das Messer glitt aus der Armscheide in meine Hand. Aufgrund meiner Körperhaltung bekam die Weißschärpe davon nichts mit.


      Ich musste mich sehr beherrschen, sonst hätte ich gelächelt.


      Ich nahm den Oberkörper zurück, als wollte ich erneut zurückweichen. Dann ließ ich das nach hinten versetzte Bein einklappen. Ich schrie auf vor Schmerz, meine Schwertspitze senkte sich nach unten. Ich brach zusammen, als versagten mir die Beine den Dienst, und viel fehlte auch nicht dazu. Als die Weißschärpe grinsend Anstalten machte, mir nachzusetzen, das Schwert zum tödlichen Hieb hochgereckt, war ich mir gar nicht so sicher, ob es mir gelingen würde, wieder auf die Beine zu kommen.


      Doch mir blieb keine Wahl.


      Ungeachtet der brennenden Schmerzen und meiner Schwäche stieß ich mich mit dem linken Bein kräftig ab und verwandelte die Aufwärtsbewegung in einen Satz nach vorn. Gleichzeitig hob ich das Schwert über den Kopf und zielte mit der Spitze auf das Gesicht meines Gegners.


      Ich sah, wie seine Augen sich weiteten und er das Gewicht zu verlagern begann, als er seinen Hieb in eine Parade übergehen ließ. Sollte er ruhig. Schwerter waren mir im Moment egal. Während er damit beschäftigt war, meine Klinge wegzuschlagen und sein Gesicht zu schützen, nahm ich die Linke nach vorn und rammte ihm das Messer von unten in den Leib.


      Ich spürte, wie die Schneide eindrang, während gleichzeitig unsere Klingen gegeneinanderprallten. Die Erschütterung fuhr mir durch den Arm bis in die Schulter. Dann prallten wir zusammen.


      Ich taumelte nach hinten, die Weißschärpe fiel gegen mich. Ich schrie auf, als mein linkes Bein durch mein und sein Gewicht belastet wurde. Mir wurde schwarz vor Augen.


      Mein verstorbener Stiefvater Sebastian stand auf der Lichtung vor unserem Haus im Balsturanischen Wald. Er hielt ein Schwert in der Hand und zeigte mir, wie man einen Rückzug antäuschte und gleich darauf konterte. Mutter stand im Hauseingang und schaute uns zu, während Christiana auf dem Boden saß und Holzklötze stapelte. Sie war erwachsen und trug ein blaues Kleid. Ich fand es seltsam, dass meine kleine Schwester auf einmal älter war als ich und ihr sauberes Kleid schmutzig machte. Aber sie bekam ja immer ihren Willen.


      Sebastian rief meinen Namen und tippte mit dem Schwert auf den Boden. Ich nickte und versuchte zu wiederholen, was er mir gezeigt hatte, doch ich vermochte die Finger nicht um den Griff meines klobigen Holzschwerts zu schließen. Als ich darauf niedersah, war der Griff glitschig von Blut. Als ich den Blick wieder hob, waren alle tot, bis auf Christiana, die auf einmal sieben war. Sie weinte …


      Der Schmerz flammte auf, und ich kam wieder zu mir. Auf mir lag der Schärpenträger; er versuchte sich von mir zu lösen. Sein Knie drückte auf meinen linken Oberschenkel, und er fluchte, wenn auch verhalten. Ich revanchierte mich, indem ich ihn ebenfalls wegzudrücken versuchte. Er kam hoch und ließ sich nach rechts wegkippen; ich wälzte mich umgehend nach links – auf mein Bein.


      »Scheiße!«, rief ich und wälzte mich weiter. Das war nicht einfach mit dem Schwert in der Rechten, doch ich schaffte es, auf dem Rücken zu landen und mich aufzusetzen. Ich zielte mit dem Schwert auf die Weißschärpe.


      Die Mühe hätte ich mir sparen können. Der Mann hatte sich seit dem ersten Abrollen nicht von der Stelle bewegt. In seinem rechten Oberschenkel steckte mein Messer, ganz in der Nähe des Hüftgelenks. Ein paar Zentimeter höher, und die Klinge wäre an der Stahlrüstung abgeglitten.


      Der Mann hatte sich auf den Ellbogen gestützt und blickte verdutzt die Klinge an. Ich konnte mir denken, was ihm durch den Kopf ging: Das ist doch nur ein Klacks; meine Armverletzung ist schlimmer. Warum zum Teufel kann ich dann die Beine nicht bewegen? Warum fällt mir das Atmen so schwer?


      Ich legte die Hände flach auf den Boden, zog das rechte Bein an und richtete mich mühsam auf. Gegen Ende der Prozedur musste ich auch das linke Bein belasten, was einen kurzen Schwindel bei mir auslöste. Wenigstens blieben diesmal die Bilder aus der Vergangenheit aus.


      Als ich aufrecht stand, lag der Mann flach auf dem Boden. Seine Lippen waren blau angelaufen, und er hatte leichte Krämpfe. Die würden bald schlimmer werden.


      Ich bückte mich und legte die Hand auf meine Schenkelwunde. Das linke Hosenbein war bereits blutgetränkt, auf dem Boden waren Blutflecke. Ich musste die Wunde unbedingt nähen lassen. Ich hob den Blick, um zu sehen, wie Degan sich gegen seinen Gegner schlug.


      Sie kämpften noch immer, und sowohl Degan als auch der Weißschärpe war das Lächeln vergangen. Degan hatte seinen Hut verloren und war anscheinend an der Stirnseite verletzt. Mit der freien Hand wischte er sich das Blut ab, das ihm in die Augen troff. Der Schärpenträger sah auch nicht besser aus. Er drückte sich die Linke auf die Brust, zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. Als er einen Hieb parierte und die Hand wegnahm, sah ich, dass er einen Finger verloren hatte.


      Ich zögerte. Ich war mir nicht sicher, ob es Degan nutzen oder ihm eher schaden würde, wenn ich in den Zweikampf eingriff, zumal in meinem gegenwärtigen Zustand. Ich konnte die Weißschärpe ablenken, doch damit hätte ich womöglich auch Degan aus dem Konzept gebracht. Mann, schlimmstenfalls bekam ich selbst noch etwas dabei ab.


      Ich schloss die Hand um den Schwertknauf. Schluss mit den Ausreden – das hier war eine Weiße Schärpe, ein Mann, der angeblich vom Kaiser gesegnet und ein Liebling der Engel war. Eine Weißschärpe zu töten, war etwa so schlimm, als würde man sich auf einem kaiserlichen Schrein erleichtern, nur dass die anderen Schreine sich hinterher nicht zusammenrotten würden, um einen zur Strecke zu bringen. Wenn die Weißschärpe mit dem Leben davonkam, wäre ich spätestens in einer Woche tot.


      So schnell mich meine Beine trugen, humpelte ich auf die beiden Kämpfer zu. Der Schärpenträger bemerkte mich sofort und sah seinen Kollegen hinter mir auf dem Boden liegen. Blöd war er nicht; er wich zurück, schlug einen Bogen zur Tür. Degan setzte ihm nach.


      Ich änderte die Richtung, versuchte ihm den Fluchtweg abzuschneiden. Bei jedem Schritt verspürte ich ein Brennen im Bein.


      Als ich den Eingang erreichte, begann der Schärpenmann zu rennen und griff mich an. Degan hatte zu spät reagiert – er war ganze vier Schritte hinter dem Mann und versuchte ihn einzuholen. Es war klar, dass er es nicht mehr rechtzeitig schaffen würde.


      Ich wich zurück und spürte, wie der Vorhang an mir streifte. Ich stand dem Schärpenträger genau im Weg – er konnte mir nicht ausweichen. Ich verlagerte das Gewicht aufs rechte Bein und wappnete mich, während ich versuchte, das linke Bein nach Möglichkeit zu entlasten. Meine Haltung war alles andere als vorbildlich, zumal in Anbetracht des heranstürmenden Gegners, doch mehr war nicht drin. Wie Degan zu sagen pflegte, man muss einen Zweikampf so nehmen, wie er ist, und nicht, wie man ihn sich wünscht. Beidhändig reckte ich das Schwert in Schulterhöhe dem Gegner entgegen. Dann senkte ich die Spitze ein wenig ab und wartete.


      Ich rechnete nicht damit, dass sich der Schärpenmann in die Klinge werfen würde – dafür war ich schon zu lange vom Pech verfolgt. Allerdings hoffte ich, ihn so lange aufhalten zu können, bis Degan ihn eingeholt hatte.


      Es sollte nicht sein.


      Der Schärpenträger hob seine Klinge und wurde noch schneller. Ich richtete mein Schwert aus und fragte mich, ob die Klinge überhaupt imstande war, die Brustplatte des Gegners zu durchdringen, oder ob sie beim Aufprall zerschellen würde. Zu spät, um mir darüber Gedanken zu machen. Ich atmete aus und wappnete mich für den Zusammenprall der Schwerter.


      Genau das hatte er gewollt. Im allerletzten Moment duckte er sich unter meiner Klinge durch und stieß seine eigene Waffe nach oben.


      Ich tänzelte hektisch zurück und riss mein Schwert zu einer wilden Parade nach unten. Ich spürte den Widerstand des zerrissenen Vorhangs, der meinen Rückzug verlangsamte und mich aus dem Gleichgewicht brachte. Gleichzeitig bekam ich mit, wie mein Schwert das seine abfing, wie die Klingen aufeinandertrafen und die Parierstangen zusammenstießen.


      Er richtete sich auf und prallte gegen mich. Er versuchte, mich hochzuheben und aus dem Weg zu schieben. Ich ließ mich über ihm zusammenklappen und machte mich schlaff. Das heißt, nicht ganz schlaff – als er mich nach hinten drückte, zog ich ruckartig das rechte Knie an. Es stieß gegen etwas Hartes. Der Schärpenmann grunzte, ließ aber nicht locker. Ein Faustschlag traf mich in die Rippen. Ich rammte ihm den Schwertknauf in den Rücken, zielte auf die Nierengegend.


      Ich spürte, wie ich nach hinten rutschte. Ich tastete mit der Linken umher, versuchte etwas zu packen – die Schärpe, die Tür, irgendetwas, das verhindern könnte, dass er mir entwischte. Ich vernahm ein reißendes Geräusch, dann senkte sich schmutzig rote Dunkelheit auf mich herab. Der Vorhang … Der Schärpenmann fluchte, kämpfte mit dem herabfallenden Vorhang. Dann verkrampfte er sich neben mir, bewegte sich, verkrampfte sich erneut und regte sich nicht mehr.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Degan von jenseits der Dunkelheit.


      »Alles bestens«, keuchte ich. »Und bei dir?«


      »Ich fühle mich ein wenig unpässlich, ansonsten kann ich nicht klagen.« Degan zog mir den Vorhang vom Gesicht. Es staubte mächtig. Ich nieste, versuchte mich hochzudrücken, nieste erneut.


      Der Schärpenträger lag quer auf mir und belastete mein linkes Knie und meinen rechten Fuß. Sein Kopf und seine Schultern waren noch vom Vorhang bedeckt. Aus zwei Löchern im Stoff sickerte Blut.


      Degan kniete nieder und untersuchte den Mann. Dann fiel sein Blick auf mein Bein. »Was ist passiert?«, fragte er.


      »Was meinst du wohl?«, entgegnete ich. »Ich habe mit einer Weißschärpe gekämpft!«


      »Üblicherweise verwendet man dabei ein Schwert«, meinte Degan. Er wälzte den Toten von mir herunter und beugte sich über mein Bein. Ich verlagerte das Gewicht und wollte mich erheben. Degan legte mir die Hand auf die Brust und schüttelte den Kopf.


      »Bleib besser liegen«, meinte er. »Das muss verbunden werden.«


      »Später«, sagte ich. »Erst sollten wir nachsehen, ob Larrios noch lebt und reden kann.«


      Degan blickte sich zum reglosen Larrios um. »Der läuft uns nicht weg«, sagte er. Ohne sich an meinem Stöhnen zu stören, pellte er ein Stück blutgetränkten Stoff von der Wunde ab und runzelte die Stirn. »Hast du außer Schmerzmitteln und Ahramikernen noch was anderes in deiner Reiseapotheke?«


      »Was zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel Nadel und Faden? Oder Verbandszeug?«


      Ich wühlte im Beutel, während Degan sich an der Weißschärpe zu schaffen machte. Stoff wurde zerrissen. Ich fand ein wenig trockenes Flügelmoos und ein abgekochtes Baumwolltuch. Zur Sicherheit steckte ich mir gleich drei Ahramikerne in den Mund.


      »Hier«, sagte ich, als Degan sich wieder umdrehte. Er hatte die weiße Schärpe in mehrere Stücke zerrissen. Aber was bedeutet schon eine kleine symbolische Schändung, wenn man einen Günstling des Kaisers getötet hat?


      Degan säuberte die Wunde, so gut er das ohne Wasser im Halbdunkel vermochte, legte das Moos und das Baumwolltuch darauf und fixierte alles mit einem Stück Schärpe. Ich hielt möglichst still und schaute ihm zu. Er ging zügig und konzentriert zu Werke.


      »Die Wunde muss genäht werden«, meinte Degan, »aber das kann warten.« Er wischte sich die Hände am letzten Stück Schärpe ab und richtete sich auf. Dann zog er mich auf die Beine und geleitete mich zu Larrios. Solange ich langsam ging, konnte ich das verletzte Bein besser gebrauchen als befürchtet.


      Larrios befand sich noch immer dort, wo die Schärpen ihn verprügelt hatten. Er lag auf der Seite und hatte die Beine leicht angewinkelt, sein Gesicht war von uns abgewendet. Ich widerstand dem Drang, ihn zu treten, denn das wäre für mich unter diesen Umständen schmerzhafter gewesen als für ihn.


      »Larrios«, sagte ich. Keine Reaktion. »Larrios, erkennst du mich?«, säuselte ich. »Ich bin die Nase aus Fedims Laden, der, den du angelogen hast; der, dem du entwischt bist.« Ich verschärfte meinen Ton. »Und wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will, wirst du dir bald wünschen, die Schärpen wären noch am Leben.«


      Larrios hob den Kopf und wälzte sich auf den Rücken. »Sie sind tot?«, sagte er. Seine Oberlippe war aufgeplatzt, die Unterlippe dick, sein rechtes Auge begann zuzuschwellen. Man hatte ihn getreten und geschlagen, doch die Verletzungen waren noch ganz frisch. Degan und ich waren offenbar kurz nach den Schärpen hier aufgetaucht – sie hatten gerade erst angefangen, ihn weichzuklopfen.


      »Freu dich nicht zu früh«, sagte ich. »Du könntest der Nächste sein. Ich habe ein verletztes Bein, nur weil ich mit dir reden will. Meine Stimmung ist nicht gerade die beste.«


      Larrios lächelte, so gut es ging. »Du hast wegen mir einen Treffer eingesteckt? Ist das wahr?«


      Ich wandte mich an Degan. »Verpass ihm einen Tritt.«


      Degan holte mit dem Bein aus.


      »Warte!«, schrie Larrios. »Warte, ich mein’s ernst! Ich stehe in eurer Schuld; diese Mistkerle hätten mich kaltgemacht, ob ich geredet hätte oder nicht.«


      »Dann rede mit mir«, sagte ich. »Wo ist das Buch?«


      »Welches Buch?«, fragte Larrios.


      Ich sah Degan an. Er trat Larrios so fest in die Seite, dass er zwei Fuß weit über den Boden rutschte. Ich humpelte ihm hinterher.


      »Ich habe dich gewarnt, dass ich üble Laune habe«, sagte ich. »Also, wo ist das Buch?«


      Larrios hatte die Augen zusammengekniffen. Er schnappte nach Luft und hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen. Er stöhnte.


      Ich seufzte. »Hör mal, du kommst hier nicht raus, bevor ich erfahren habe, was ich wissen will. Du kannst dich herumwälzen, stöhnen und bluten, so viel du willst, wir werden dich trotzdem so lange bearbeiten, bis du endlich den Mund aufmachst.«


      Larrios hob das linke Augenlid an – sein rechtes Auge war mittlerweile vollständig zugeschwollen. Schaudernd musste ich daran denken, wie Athel am Ende ausgesehen hatte, ließ mir aber nichts anmerken. Ich wollte nicht, dass es wieder so weit kam.


      »Ich muss die Stadt verlassen«, sagte Larrios. »Hier sind zu viele Leute hinter mir her – ich muss verschwinden.«


      »Zu viele Leute«, wiederholte ich und wechselte einen Blick mit Degan. Er wirkte skeptisch. »Welche Leute?«


      Larrios hustete und spuckte einen blutigen Schleimklumpen aus. Langsam richtete er sich in eine sitzende Haltung auf. Ich schaute zu, wie der Schmerz mir die Arbeit abnahm.


      »Die hier zum Beispiel«, sagte er und zeigte auf die beiden toten Schärpen. »Und ihr; dieser verfluchte Eismann; dessen Verbündete aus den Zehn Wegen; Kells; die …«


      »Moment«, sagte ich und straffte mich. »Kells ist hinter dir her?«


      Larrios nickte. »Seit zwei Tagen. Er war nicht so grob wie die anderen. Hat herumerzählen lassen, er würde ein Drittel des mutmaßlichen Wertes für das Buch bezahlen. Die meisten anderen hätten sofort zum Messer gegriffen.« Larrios schüttelte den Kopf. »Hätte das Angebot annehmen sollen. Scheiße.«


      Ich atmete zischend aus. Ich hatte zunächst vermutet, Larrios stelle eine Verbindung zwischen Kells und mir dar, doch dem war anscheinend nicht so. Aber warum war Kells auf einmal hinter dem Buch her? Ich hatte es doch nur ganz flüchtig erwähnt …


      »Und dann sind da noch die ganzen ungebundenen Kin«, fuhr Larrios fort und bedachte mich mit einem finsteren Blick. »Das habe ich dir zu verdanken – hättest du nicht eine Belohnung auf meinen Arsch ausgesetzt, würden sie mich nicht jagen.«


      Ich blinzelte. Auf einmal verschwamm mir die Sicht. Lag es am Blutverlust? An meiner Erschöpfung? Ich stützte mich an der Wand ab und ließ mich langsam zu Boden gleiten.


      »Da entwischt man einer Nase«, sagte ich und lehnte mich an die Wand, »und das hat man dann davon.« Allmählich stellte sich mein Blick wieder scharf.


      »He«, sagte Larrios, mich in dem trüben Licht musternd. »Du siehst beschissen aus. Was hast du?«


      »Das Buch«, sagte ich, um nicht den Faden zu verlieren.


      »Ich habe dir gesagt, ich muss aus der Stadt verschwinden.«


      »Und ich habe dir gesagt, hier wird nicht verhandelt.«


      »Dann kannst du mich auch gleich kaltmachen«, meinte er, »denn ich bin so oder so ein toter Mann.«


      Ich sah zu Degan auf. »Du hast gehört, was er gesagt hat.«


      Als Degan zum Gnadenstoß ansetzte, rief Larrios, er wolle uns zum Buch führen. Die Schwertspitze bohrte sich drei Fingerbreit neben Larrios’ Ohr in die Wand. Degan lächelte, und dann zogen wir alle drei ab.


      Ich saß im Eingang des verfallenen Lagerhauses und starrte in den Regen. Larrios saß hinter mir, mit gefesselten Händen, die Beine mit einer Schärpe zusammengebunden, mit der er zwar gehen, nicht aber wegrennen konnte. Auch sein zweites Auge war inzwischen fast vollständig zugeschwollen, doch es war ihm zuzutrauen, dass er selbst in halbblindem, gefesseltem Zustand einen Fluchtversuch unternahm.


      Degan kam durch den Regen auf uns zu. Er war allein – kein vermummter Kin und kein Führer, der uns aus dem Ödland hätte hinausgeleiten können.


      »Der Mistkerl hat uns reingelegt«, sagte ich.


      »Schon möglich«, meinte Degan skeptisch. »Vielleicht hat er auch das Geschrei gehört und die Fliege gemacht. Oder …«


      Ich wartete. Degan blickte schweigend in den Regen hinaus. »Oder?«, wiederholte ich.


      »Die andere Weißschärpe hat ihn erledigt.«


      Ich zuckte zusammen. »Die andere Weißschärpe?«


      »Wahrscheinlich war’s so«, meinte Degan. »Für gewöhnlich sind sie zu dritt. Oder zu sechst, zu neunt – immer ein Vielfaches von drei. Damit bekunden sie ihren Respekt vor der endlosen Abfolge der drei kaiserlichen Inkarnationen.«


      »Und warum ist der dritte Mann den anderen beiden nicht zu Hilfe gekommen?«, fragte ich.


      Degan schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung – und genau das gibt mir zu denken.«


      Ich spähte in die nächtliche Dunkelheit, bemerkte aber nichts Verdächtiges. »Verschwinden wir«, sagte ich. Degan half mir hoch. Auf einmal war ich noch unruhiger als zuvor, falls das überhaupt möglich war.


      Der Regen war stärker geworden, die Tropfen so dick und schwer, dass sie einen augenblicklich durchnässten. Außerdem waren sie kälter geworden, oder aber ich hatte Fieber. Jedenfalls war es kein Spaß, draußen unterwegs zu sein. Der Unrat in den Gassen war aufgeweicht, jeder Schritt war eine rutschige, matschige Herausforderung. Das einzig Gute daran war, dass der Gestank nachgelassen hatte.


      Wegen des Unwetters nahm ich die Straßen mit meinen nachtsichtigen Augen als verzerrtes Labyrinth wahr. Während ich neben Degan einherhumpelte, verschwammen die mir eigentlich so vertrauten Schatten und Formen immer wieder an den Rändern und wurden dann plötzlich wieder scharf. Immer häufiger sah ich auf meine Füße hinab, weil ich hoffte, damit die Kopfschmerzen zu bannen, welche die Regennacht mir verursachte. Das Kopfweh hörte zwar nicht auf, wurde aber wenigstens nicht schlimmer.


      Wir hielten öfter an, damit ich mein verletztes Bein entlasten und Larrios sich orientieren konnte.


      »Hier«, sagte ich irgendwann zu Larrios. Wir lehnten uns an eine Hauswand, durch ein schmales Vordach nur unvollkommen vor dem Regen geschützt. Degan erkundete gerade die nächsten Straßenzüge.


      Auf meiner flachen Hand lag ein Ahramikern. Larrios beäugte ihn, so gut es eben ging.


      »Eine Ahrami?«, fragte er nach einer Weile.


      »Die hilft dir wach zu bleiben«, sagte ich.


      »Nein, danke.«


      Ich steckte den Kern wieder in den Beutel, den ich an einer Schnur um den Hals trug. Seit der Auseinandersetzung mit den Schärpen hatte ich mehrere Kerne verzehrt, und jetzt war der Beutel fast leer. So viel dazu, dass der Vorrat eine Woche hatte reichen sollen.


      »Warum sind die Weißschärpen hinter dem Buch her?«, fragte ich.


      Ich nahm die Andeutung eines Achselzuckens wahr. »Aus dem gleichen Grund wie du, nehme ich an.«


      »Das bezweifle ich.« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Schärpen Eismann und dessen Grauen Prinzen mit dem Buch unter Druck setzen wollten. Für sie galt: Je mehr tote Kin, desto besser. Nein, sie jagten dem Buch aus einem anderen Grund nach – wohl eher wegen seines Inhalts, nicht weil sie ein Mittel zum Zweck darin sahen.


      »Du hast das Buch gesehen«, sagte ich. »Was steht denn so verdammt Wichtiges drin?«


      »Woher soll ich das wissen?«, meinte Larrios. »Ich kann kaum lesen. Außerdem ist es in einer fremden Sprache geschrieben, die ich noch nie gesehen habe.« Er wollte sich das Regenwasser aus den Augen wischen und zuckte zusammen, als er die Schwellungen berührte. »Ich hätte das Geld von Kells annehmen sollen.«


      »Wie viel hat er dir geboten?«


      Larrios grinste schief. »Warum fragst du? Willst du’s an ihn weiterverkaufen?«


      »Das wär doch was, oder?«, meinte ich. Da hörte ich einen scharfen Pfiff. Als ich hochschaute, winkte Degan mir vom nächsten Straßenblock aus zu.


      Larrios führte uns, so gut er konnte, doch wegen seiner zugeschwollenen Augen und des Regens kamen wir nur langsam voran.


      Zweimal mussten wir umkehren, doch schließlich gelangten wir zu einem ausgebrannten Gebäude. Nur noch die Rückwand und die rechte Außenmauer standen – die anderen beiden Wände und das Dach waren längst eingestürzt. Auch der Boden war verschwunden, sodass wir vor einer mit Regenwasser gefüllten Grube standen, die einmal der Keller gewesen war.


      Wir befanden uns mitten im Ödland.


      »Du hast das Buch hier versteckt?«, fragte ich und zeigte auf den Morast hinunter.


      »Na und?«, entgegnete Larrios. »Hier wird man so schnell nicht danach suchen.«


      »Aber es handelt sich immerhin um ein Buch«, sagte ich ungläubig. »Der Regen, die Ratten …«


      »Ich hatte es eilig«, meinte Larrios, trat an den Rand der Kellergrube und blickte hinunter. »Ich konnt’s mir nicht erlauben, wählerisch zu sein.«


      Ich humpelte zu Larrios und schaute blinzelnd in die Grube. Ich war versucht, ihn aus Prinzip hineinzustoßen, beherrschte mich aber.


      Das Wasser war etwa knietief. Schwarz verrußte Balken und Steinhaufen bildeten in dem schmutzigen Tümpel Inseln. Überall wuchs Unkraut. Rechts von uns ragte ein Bäumchen aus dem Schutt hervor. Als mir schwindlig wurde, wich ich eilig zurück und wäre beinahe gegen Degan gestoßen.


      Degan stützte mich und musterte mich forschend.


      »Es geht schon wieder«, sagte ich. Die Skepsis stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ich fühlte mich beschissen und konnte den Schutt kaum von den Dingen unterscheiden, die mir meine Fantasie und meine Nachtsichtigkeit vorspiegelten.


      Obwohl ich bereits heftiges Herzklopfen hatte, nahm ich zur Sicherheit noch einen Ahramikern.


      »Wo ist das Buch?«, fragte ich.


      Larrios stand am Rand der Grube und blickte in die Tiefe. »Da hinten.«


      Natürlich. Wir gingen nach links und näherten uns einem eingestürzten Abschnitt der Kellerwand, der eine steile, abschüssige Rampe bildete. Degan musste mich praktisch tragen. Als er mich auf einen Haufen Backsteine setzte, die ein Stück vom Rand der Grube entfernt waren, schnappte ich nach Luft. Mein Schädel kam mir so dünn vor wie feiner Seidenstoff. In meinem Bein pochte der Schmerz. Ich schloss die Augen und stützte das Gesicht auf die Hände. Weder die Samenkerne noch Eppyris’ Arzneien konnten etwas bewirken.


      Ich dachte an den Kampf mit den Schärpen. Ich sah noch immer die Klinge vor mir, spürte, wie sie sich mir in den Schenkel bohrte und das Fleisch durchtrennte. Sah vor mir, wie …


      Nein. Denk an was anderes. An irgendwas …


      Athel ist an das Fass gefesselt, er lässt den Kopf hängen. Er grinst mich von unten an, wissend und höhnisch. Sein Blick ist scharf und fragend. Was willst du jetzt tun, Drothe?, sagt sein Blick. Willst du ebenfalls für das Buch sterben? Er lacht. Stirbst du etwa schon?


      Ja, sterbe ich?


      »Drothe!«


      Ich ruckte hoch. »Was?«, sagte ich und hielt nach dem Sprecher Ausschau. Offenbar war ich auf dem Schutthaufen nach hinten gesackt.


      Degan stand im Regen vor mir. Er wirkte besorgt.


      »Was ist?«, sagte er.


      »Hast du meinen Namen gerufen?«, fragte ich. »Ich hab da was gehört.«


      Degan schüttelte den Kopf. »Niemand hat etwas gesagt.«


      Ich blinzelte gegen den Regen an. »Oh«, meinte ich. »Na gut.«


      »Drothe«, sagte Degan sehr vorsichtig. »Vielleicht solltest du …«


      »Wo ist Larrios?«, fragte ich.


      »Der holt das Buch«, antwortete Degan geduldig. »Du hast ihn selbst dazu aufgefordert.«


      »Tatsächlich?«


      Degan nickte, wobei sich ein kleiner Wasserfall von seinem Hut ergoss. »Er wollte, dass ich das mache, denn er sieht ja kaum etwas, aber du hast gemeint, es würde länger dauern, wenn ich danach suchen würde.«


      Das klang immerhin plausibel. Und die Entscheidung war richtig gewesen. Ich beschloss, Degan zu glauben, dass ich selbst die Anweisung gegeben hatte.


      »Wie lange ist er schon weg?«, fragte ich.


      »Noch nicht lange.« Degan kniete neben mir nieder. »Drothe, ich glaube, wir sollten dich aus dem Regen rausschaffen und dein Bein versorgen.«


      »Erst dann, wenn wir das Buch haben«, erwiderte ich.


      »Auf der anderen Straßenseite steht ein Haus mit Dach«, meinte Degan. »Wir könnten Larrios vom Eingang oder von einem Fenster aus beobachten.«


      Ich konzentrierte mich und sah Degan in die Augen. »Ich gehe erst dann hier weg, wenn ich das Buch habe«, sagte ich, »und nicht eher. Alle sind hinter dem Ding her. Und ich werde es bekommen. Das verschafft mir in diesem ganzen Schlamassel einen Vorteil. Seit alles anfing, werde ich zum ersten Mal im Vorteil sein. Ich. Hast du mich verstanden?«


      Degan erwiderte meinen Blick. Ich wurde allmählich schwankend – aus dem Regen rauszukommen, stellte eine große Verlockung dar –, doch das Geräusch von Schritten auf matschigem Untergrund rettete mich.


      »He, hilf mir mal!«, rief Larrios aus der Kellergrube hoch.


      Degan lächelte und klopfte mir leicht auf die Schulter. »Glück gehabt.«


      »Bin halt ein Sturkopf«, entgegnete ich.


      Während Degan sich aufrichtete und Larrios half, lehnte ich mich wieder auf den Schutthaufen zurück. Backsteinbrocken bohrten sich in meinen Rücken, doch es fühlte sich trotzdem wundervoll an zu liegen. Ich veränderte die Lage, bis ich den Rand der Grube einsehen konnte.


      Degan ließ sich auf ein Knie nieder, beugte sich vor und streckte Larrios den Arm entgegen, als ich irgendwo hinter mir auf einmal ein Platschen hörte. Es war zu laut, als dass es von einer Ratte oder einem Hund hätte stammen können, deshalb wandte ich den Kopf und spähte in die Dunkelheit.


      Er stürmte mir mit vorgehaltenem Schwert und wehendem Umhang entgegen. Im ersten Moment glaubte ich, dies sei unser Führer, dann bemerkte ich das breite weiße Band, das er um die Hüfte trug.


      »Degan!«, rief ich, rappelte mich hoch und versuchte aufzustehen. »Eine Weißschärpe!«


      Meine Stimme klang kaum lauter, als wenn ich gemurmelt hätte.


      Irgendwie schaffte ich es, mich aufzurichten. Ich hielt noch immer das Schwert in der Hand, konnte aber nicht viel damit anfangen. Gleichwohl hob ich die Spitze an, so gut ich es vermochte, und platzierte mich torkelnd zwischen der heranstürmenden Schärpe und Degans Rücken.


      Die Schärpe wurde keinen Moment langsamer. Als sich ein Lächeln über ihre Züge breitete, wurde mir klar, dass ich eine Frau vor mir hatte.


      »Degan!«, rief ich. »Schärpe!« Diesmal klang meine Stimme lauter.


      Hinter mir ertönte ein Schrei, dann hörte ich Füßescharren.


      Die Schärpe warf sich praktisch auf mich. Ihr Lächeln war breit, aufrichtig und grausam und verwandelte sie für meine nachtsichtigen Augen in eine Schönheit. Ich wollte der Frau, die im Begriff war, mich zu töten, sagen, wie schön sie sei, wie anmutig, wie sehr sie mich an meine Schwester erinnere, doch mein Verstand vermochte mit den sich überstürzenden Ereignissen nicht Schritt zu halten. Ich legte mir noch die Worte zurecht, als sie auch schon das Schwert hob und mich mit der Parierstange zur Seite schlug.


      Ich stürzte. Degan zog gerade das Schwert, als er mit einem Fuß ausrutschte und die Rampe hinunterstürzte. Hinter ihm war Larrios. Er rief etwas Unverständliches, einen tropfenden Lederbeutel an die Brust gedrückt. Und die Schärpe war im Sprung begriffen, das Schwert hochgereckt, mit blitzenden Zähnen.


      Dann schaute ich auf den Boden, sah ihn näher kommen. Ich meinte, mich »Ana« sagen zu hören, doch das war vielleicht auch nur Einbildung. Ich stürzte in den Schlamm, und es wurde schwarz und friedlich um mich.


      

    

  


  
    
      


      


      Achtzehn


      


      Ich lief durch den Wald. Bäume huschten vorbei, und ich setzte mühelos über Wurzeln und verrottende Baumstämme hinweg. Durchs Laubwerk leuchtete das Himmelsblau, wie ich es aus meiner Jugend kannte, und auf einmal wusste ich, wo ich war – zu Hause, im Balsturanischen Wald.


      Dennoch war ich Drothe, die Nase, älter geworden und müde. Eine Schwertscheide klatschte mir gegen den Schenkel. Der Jugendliche, der ich hätte sein sollen, war verschwunden, zurückgeblieben war ich. Aus irgendeinem Grund fand ich das richtig – so konnte ich Dinge tun, zu denen ein Heranwachsender nicht imstande war.


      Dann hörte ich Schreie und das Klirren von Stahl, und ich erinnerte mich wieder. Dies war der Tag, an dem alles endete. Dies war der Tag, an dem mein Leben zerbrochen war. Der Tag, an dem mein Stiefvater Sebastian gestorben war und sich mein Traum von einer Familie verflüchtigt hatte.


      Ich strengte mich noch mehr an, versuchte schneller zu rennen, doch auf einmal hatte ich Schmerzen im linken Bein. Als ich an mir hinuntersah, blutete es, und hinter mir blieb eine Blutspur zurück. Ich heulte auf und lief weiter.


      Ich humpelte und taumelte, rannte und duckte mich unter Zweigen hindurch, so gut ich es vermochte. Bis zum Haus war es noch weit, und ich war zu langsam. Der Junge, der ich gewesen war, hätte schneller rennen, aber nichts ausrichten können. Ich musste das selbst übernehmen – ich konnte das Unglück verhindern. Ich musste es verhindern!


      Halb rennend, halb stürzend brach ich aus dem Unterholz hervor und stolperte über das unkrautüberwucherte Grab meiner Mutter. Das Schwert fiel mir aus der Hand. Ich richtete mich auf.


      Ich erwartete, mitansehen zu müssen, wie Sebastian, mein Stiefvater, einen Angreifer tötete, während ein zweiter sorgfältig mit der Armbrust zielte und ihn traf. Ich erwartete, die dreizehnjährige Christiana bewusstlos und mit blutender Kopfwunde im Eingang liegen zu sehen. Ich erwartete, das Grauen zu sehen, das sich damals in mein Gedächtnis eingebrannt hatte.


      Stattdessen erblickte ich einen marmorgepflasterten Hof, an dessen Mauern sich blühende Kletterpflanzen emporrankten. In der Mitte des Platzes stand ein Springbrunnen aus rosafarbenem Marmor. Das Wasser ergoss sich plätschernd aus steinernen Blüten und sammelte sich in einem Becken am Fuße des Springbrunnens.


      Es roch frisch und anregend; ich traute dem Ganzen nicht.


      In einer Ecke des Gartens stand eine Frau, bekleidet mit einer weiten goldfarbenen Hose und einem taillierten braunen Wams. Sie schaute aus dem Fenster und wandte mir den Rücken zu. Das braune Haar hatte sie sich mit einem weißen Band zu einem kurzen Pferdeschwanz zurückgebunden. An den Enden des Stoffbands waren kleine silberne Glöckchen angebracht.


      Die Frau sah sich nicht um, als ich mich ihr näherte. Ich hielt am Boden Ausschau nach meinem Schwert, doch es war nicht da. Ich hatte es wohl in dem anderen Traum zurückgelassen.


      Ich trat einen Schritt vor – das Bein tat mir nicht mehr weh – und dann noch einen, als die Frau mich auf einmal ansprach.


      »Weshalb willst du das Buch haben?«, fragte sie, streckte die Hand aus und pflückte eine weiße Rose von einem Wandspalier.


      Degan hätte darauf bestimmt eine schlagfertige Antwort gewusst; Jelem hätte eine sarkastische Bemerkung gemacht, die ihn vermutlich geweckt hätte; ich hingegen platzte heraus: »Was zum Teufel bedeutet dir das Buch?«


      Sie schwenkte geringschätzig die Hand mit der Rose. »Das zu erklären, würde zu lange dauern, so viel Zeit haben wir nicht.« Sie führte die Blüte ans Gesicht und drehte sich zu mir um. Auf einmal standen wir dicht voreinander. Als ich eilig einen Schritt zurückwich, wäre ich beinahe gestolpert.


      Mit geschlossenen Augen schnupperte sie an der Rose und lächelte. »Durch die Erinnerungen wird der Duft noch schöner«, meinte sie nachdenklich. Dann warf sie die Blüte weg und sah mich an.


      Bis zu diesem Moment war sie mir eher unscheinbar vorgekommen – reizloser Mund, schmale Nase, kleine Stirn, das dunkelbraune Haar zerzaust. Als sie jedoch die Lider hob und ich ihre goldgesprenkelten Jadeaugen sah, wusste ich, dass ich sie niemals vergessen würde.


      »Offen gesagt«, meinte sie, ohne meine Verblüffung zur Kenntnis zu nehmen, »wundert es mich, dass du noch lebst. Das spricht für dich. Aber wenn du weiter so durch die Gegend stolperst, wird nicht einmal der Deganer dich retten können.«


      »Woher …«, setzte ich an, doch meine Zunge war wie gelähmt. Die Frau winkte ungeduldig ab, so schnell, wie ich es niemals vermochte hätte.


      »Mach dir um das ›Woher‹ keine Gedanken, Drothe. Konzentrier dich lieber auf das ›Wer‹. Wer weiß sonst noch davon? Wer ist hinter dir her? Du bist sehr gefragt in letzter Zeit, und ich bin bei diesem Spiel eine eher unbedeutende Mitspielerin.«


      Beinahe hätte ich laut aufgelacht. Wer in den Traum eines anderen Menschen eindringt, ist gewiss kein Niemand – allerdings war ich klug genug, mich einer Bemerkung zu enthalten. Wenn sie sich mir zu erkennen geben wollte, würde sie es tun; und wenn nicht … Nun, ich konnte sie schließlich nicht dazu zwingen.


      »Also gut«, sagte ich, wobei sich jedes einzelne Wort in meinem Mund wie weiches Blei anfühlte, »wer ist hinter dem Buch her? Und warum?«


      Jetzt wirkte sie verblüfft, wenn auch nur für einen Augenblick. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und lachte. Die Glöckchen in ihrem Haar untermalten ihren Heiterkeitsausbruch.


      »Soll das heißen, du weißt es nicht?«, sagte sie. »Du hast Ioclaudias Buch und weißt nicht mal, worum es überhaupt geht?« Mit breitem Lächeln erwiderte sie meinen Blick. Ihr Lächeln war beinahe ebenso betörend wie ihre Augen. »Also, das ist ein starkes Stück.«


      Ioclaudias Buch? Athel hatte mir den Namen der Verfasserin genannt? Kein Wunder, dass es mir nicht gelungen war, sie ausfindig zu machen – wenn das Buch so alt war, wie ich vermutete, war Ioclaudia schon seit Jahrhunderten tot.


      Ich musterte die vor mir stehende Frau. Glöckchen. Und Bücher. Bei mir machte es Klick.


      »Prinzessin«, sagte ich und vollführte eine tiefe, ironische Verbeugung.


      Sie war draußen vor Fedims Laden gewesen, ihre Glöckchen hatte ich gehört, als ich in der Kanalisation gehockt hatte. Eisen Degan arbeitete für sie. Somit hatte ich einen Grauen Prinzen vor mir. Eine Graue Prinzessin. Die Graue Prinzessin.


      »Man sagt ›Prinz‹«, entgegnete sie ein wenig verlegen. »Und es freut mich, dass du wenigstens etwas begriffen hast.«


      »Ich habe begriffen«, brauste ich auf, »dass Schnitter, Weiße Schärpen und mehrere Klingen – von deinem Deganer ganz zu schweigen – hinter mir her sind. Aber der Grund ist mir noch unklar. Wenn du das lustig findest, solltest du den Garten dichtmachen und dir jemand anderen für deine Traumspiele suchen, denn ich habe etwas Besseres zu tun.«


      Ich wandte mich zum Gehen, saß aber plötzlich auf einer Bank beim Springbrunnen. Vorher waren hier keine Bänke gewesen. Die Frau saß neben mir.


      »Es tut mir leid«, sagte sie, mir in die Augen schauend. Aus ihrem Mund klang das weniger wie eine Entschuldigung als wie eine sachliche Feststellung. »Ich habe gedacht, jemand, der so tief in eine Sache verwickelt ist, müsste auch wissen, worum es geht.«


      »Das wäre dann der Fall, wenn ich mich bewusst darauf eingelassen hätte«, sagte ich. »Dem ist aber nicht so. Klär mich auf.«


      Eine Falte bildete sich auf ihrer Stirn. Sie legte den Kopf schief und blickte an mir vorbei. Ich meinte ein Säuseln zu vernehmen, ein leises Geflüster, als spräche der Garten zu ihr. Dann nickte sie und wandte mir wieder ihre Aufmerksamkeit zu.


      »Ich kann im Moment nicht in die Einzelheiten gehen«, sagte sie, »aber ich möchte dir dringend raten, dir genau zu überlegen, wem du das Buch letztlich anvertrauen willst.«


      »Fürchtest du etwa, ich könnte verhindern wollen, dass es dir in die Hände fällt?«


      Sie lächelte bitter. »Ich kann nicht behaupten, das wäre unzutreffend, aber das ist nicht meine Hauptsorge. Mehr Sorgen mache ich mir um …«


      Der Hof verschwand, und in meinem Bein flammte der Schmerz auf. Ich schlug die Augen auf und sah die Absätze zweier Stiefel, die sich unterhalb von mir bewegten. Die Stiefel schritten über nasse, schmutzige Pflastersteine. Aus den Bewegungen schloss ich, dass mich jemand auf der Schulter trug. Ich versuchte, das Gewicht zu verlagern und mich fallen zu lassen, wollte fragen, wer mich da trug. Doch ich brachte nur kraftloses Kopfwackeln und klägliches Gemurmel zustande. Die Person, die mich trug, rückte mich grunzend auf ihrer Schulter zurecht. Ein sengender Schmerz schoss durch mein Bein. Ich schloss stöhnend die Augen, flüchtete mich vor dem Schmerz und dem ganzen Elend in die Dunkelheit.


      »… zu bedeuten?«, rief die Frau. Als ich die Augen öffnete, lag ich auf dem Pflaster des Hofs, die Knie an die Brust gezogen. Die Frau stand neben der Bank, einer schattenhaften, durchscheinenden Gestalt zugewandt, die eben noch nicht da gewesen war. Die Gestalt war klein – noch kleiner als ich –, doch mehr konnte ich nicht erkennen. Sie gestikulierte, und auf einmal vernahm ich wieder das Gesäusel.


      Dann hatte sie also einen Mund hinzugezogen, der den Traum für sie verglimmerte. Gut. Die Vorstellung, dass ein Grauer Prinz mir nach Belieben im Traum erscheinen konnte, wäre im Moment einfach zu viel für mich gewesen.


      Das Bein tat mir immer noch weh, doch der Schmerz war auszuhalten. Ich wälzte mich langsam auf alle viere. Dabei hatte ich den Eindruck, die Maserung des Marmors führe ein Eigenleben. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


      »Wie lange können wir ihn noch festhalten?«, fragte die Frau. Pause. »Verdammter Mist.« Sie kniete neben mir nieder, am Rande meines Gesichtsfelds. Es roch nicht mehr frisch – ein weiteres schlechtes Zeichen, ganz bestimmt.


      »Drothe«, sagte sie. Ihre Stimme klang nicht freundlich oder einschmeichelnd, sondern befehlend. Unwillkürlich schaute ich zu ihr hoch.


      »Hör mich an«, sagte sie. »Was immer du tust, gib das Buch an niemanden weiter.«


      »Außer an dich«, keuchte ich. »Stimmt’s?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Auch nicht an mich. Versteck es. Sag niemandem, wo es ist – das wird dich schützen, zumindest eine Zeit lang. Mir wäre es lieber, Ioclaudias Buch ginge verloren, als dass es in die falschen Hände gerät.«


      Ich wollte sie fragen, was sie damit meinte, da flammte der Schmerz in meinem Bein auf. Ich verkrampfte mich, und als ich die Augen wieder aufschlug, hatten sich alle Farben aus unserem Traum verflüchtigt. Die Frau legte mir die Hände auf die Schultern. Ich hatte das Gefühl, als würden ihre Finger in mich eindringen. Seltsamerweise empfand ich das nicht als unangenehm.


      »Versteck das Buch«, wiederholte sie. »Und lass es dort.«


      Dann war ich allein in einer Stille, die alsbald der Bewusstlosigkeit wich.


      Der Wechsel geschah völlig übergangslos – kein Lichtschimmer hinter den Lidern, kein Summen in den Ohren, das sich in ein Dröhnen verwandelte. Eben noch war ich bewusstlos gewesen, dann war ich auf einmal hellwach.


      Nichts war so, wie es sein sollte. Anstatt zu frieren und Schmerzen zu haben, befand ich mich im Trockenen und Warmen. Ich lag in einem weichen Bett, zugedeckt mit einem sauberen Federbett. Bekleidet war ich mit einem weichen Nachthemd. Und ich war am Leben. Das war die größte Überraschung.


      Aus Neugier verlagerte ich das verletzte Bein. Ich spürte nur einen leichten Schmerz. Auch das war nicht richtig; der Schmerz hätte mir die Tränen in die Augen treiben sollen. Mit zusammengebissenen Zähnen drückte ich mich mit dem linken Bein von der Matratze ab, auf das Schlimmste gefasst. Ich verspürte ein starkes Brennen, doch das war auch schon alles.


      Glimmer – das musste es sein. Sonst wäre es mir nicht so gut gegangen.


      Jetzt machte ich mir ernsthaft Sorgen.


      Ich lauschte mit geschlossenen Augen. Die Geräusche des abendlichen Ildrecca drangen an meine Ohren, doch es war nicht die übliche Kakophonie aus Geschrei, Gejohle und dem Gewimmer läufiger Katzen. Stattdessen vernahm ich Insektengesumm, raues Gelächter und fernes Getrommel. Ich befand mich weder in den Zehn Wegen noch im Ödland, so viel war sicher.


      Ich wollte mich gerade herumwälzen, als ich hörte, wie hinter mir Stoff raschelte und jemand geräuschvoll trank. Ich erstarrte, entspannte mich dann wieder. Ein Wächter, eine Pflegerin oder jemand anders? Ein Glas wurde mit leisem Klirren abgesetzt.


      Ich atmete langsam ein und schnupperte zu meiner Erleichterung Blumenduft. Doch da war noch ein anderer Geruch, der mir von ferne bekannt vorkam. Basilikum? Gehackter Thymian?


      Ich schnupperte erneut. Ja, der Geruch kam vom Bettzeug. Und ich kannte nur eine Person, die ihr Bettzeug parfümierte. Christiana. Und das bedeutete, die andere Person im Raum war …


      »Verdammt noch mal, Degan«, sagte ich, wälzte mich herum und machte die Augen auf. »Warum hast du mich hergebracht, wo du doch weißt, dass ich meine …« Ich hielt inne.


      Jelem schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Ich war auch nicht begeistert darüber, dich hierzuhaben«, meinte er. »Aber als meine Frau dich blutend auf der Straße gefunden hat …« Er zuckte vielsagend mit den Schultern. »Ich habe unter diesem Dach nicht viel zu sagen.«


      Jelem fläzte sich in einem Polstersessel. Die Beine hatte er ausgestreckt, die Füße überkreuzt. Sein dunkles Haar war zerzaust, sein langer grün-schwarzer Kaftan ausnahmsweise mal zerknittert.


      Auf einem Tischchen stand eine Öllampe aus Silber, die Schatten im Zimmer schuf. Neben der Lampe funkelte ein Glas Rotwein. Durch ein offenes Fenster sah man den wolkenlosen Nachthimmel.


      Ich schaute mich im Zimmer um. Nein, das war nicht das Haus meiner Schwester. Sie hätte sich niemals mit schlichten weißen Wänden begnügt – bunter Putz war beim Adel im Moment der letzte Schrei. Andererseits hätten die an strategischen Punkten aufgehängten Webtücher sie vielleicht mit der Zimmergestaltung versöhnt. Goldene, grüne, tiefrote und leuchtend blaue Fäden bildeten komplizierte Schnörkel und geometrische Muster und brachten Farbe in den ansonsten eher nüchternen Raum.


      Meine Kleidung und meine übrigen Habseligkeiten waren nirgends zu sehen. Ich wollte Jelem danach fragen, als ich das ledergebundene Buch bemerkte, das aufgeschlagen auf seinem Schoß lag. Zum Teufel mit meiner Kleidung.


      »Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte ich.


      Jelem blickte auf seinen Schoß nieder. »Meinst du das?« Er schnippte gegen die oberste Seite. »Wenn du wissen willst, ob das der durchnässte Wälzer ist, den zu trocknen ich mir so große Mühe gegeben habe, dann lautet die Antwort Ja.«


      »Leg es weg«, sagte ich.


      Jelem hob eine Braue. »Wie bitte?«


      Ungeachtet meiner schmerzenden Muskeln setzte ich mich auf und zeigte auf das Buch. »Leg es weg«, wiederholte ich. »Sofort.« Traumwarnung hin oder her, ich war nicht durch die Kanalisation gewatet und hatte mit Weißschärpen gekämpft, damit Jelem jetzt müßig darin herumblättern konnte.


      Während Jelem mich musterte, machte seine Verwunderung kühlem Missfallen Platz. Langsam klappte er das Buch zu und legte es auf den Tisch.


      »Wie du meinst.« Er nahm das Glas in die Hand, lehnte sich zurück, nahm bedächtig einen Schluck und hielt das Glas in den Lampenschein. Dann lächelte er.


      Ich kannte dieses Lächeln. Er hatte etwas in der Hinterhand – er hatte in dem Buch etwas Interessantes gefunden. Und jetzt wollte er es mir verkaufen.


      Na schön. Sollte er ruhig lächeln. Was konnte er schon herausgefunden haben …


      Ich blickte zu den funkelnden Sternen hinaus – als ich das Bewusstsein verloren hatte, war der Himmel noch bedeckt gewesen.


      Oh.


      »Wie lange bin ich schon hier?«, fragte ich.


      Jelems Lächeln vertiefte sich. »Eine Nacht, einen Tag und eine weitere Nacht. Wir haben fast schon Eulentag, und eurer Zählung nach ist eine neue Woche angebrochen.«


      »Eulentag?«, wiederholte ich. Verdammt. Vielleicht hatte er ja tatsächlich eine Entdeckung gemacht. Aber was wollte er damit anfangen?


      »Wo ist Degan?«, fragte ich.


      »Der war da und ist gleich wieder weg; er gleicht eher einem verängstigten Huhn als einem Arm.« Jelem trank noch einen Schluck Wein und sah mich an. »Du kannst mich ruhig direkt fragen, weißt du. Es ist ja nicht so, als wäre ich nicht schon beleidigt worden.«


      »Na gut«, meinte ich. »Woher hast du das Buch?«


      Jelem nickte. »Schon besser. Kurz gesagt, du wolltest es nicht aus der Hand geben. Degan musste dir versprechen, es bei dir zu lassen. Das hat er getan.«


      »Und du hast dir die Freiheit genommen, darin zu lesen?«


      »Niemand hat’s mir verboten.«


      »Ich nehme an«, sagte ich, »du bist darin auf etwas Interessantes gestoßen.«


      Jelem prostete mir zu.


      »Und dafür soll ich blechen.«


      Jelem setzte das Glas ab. »Das«, meinte er, »liegt ganz bei dir.« Er nahm wieder das Buch in die Hand. »Ich nehme an, einiges würdest du selbst herausbekommen, oder du lässt dir gegen Bezahlung von jemand anderem helfen, aber das würde Zeit und Vertrauen erfordern. Und ich glaube, beides ist bei dir im Moment eher Mangelware.«


      Das konnte ich nicht leugnen. Er hatte mich am Wickel, und das war uns beiden bewusst.


      »Wie viel?«, fragte ich und machte mich auf eine große Zahl gefasst.


      Jelem winkte erstaunlicherweise ab. »Geld? Dafür? Vergiss es. Du stehst bereits in meiner Schuld, außerdem bin ich kein geldgieriger Typ.« Ich musste mich beherrschen, um ihm nicht ins Gesicht zu lachen. »Nein«, fuhr Jelem fort, »ich dachte eher an etwas Naheliegenderes.«


      »Zum Beispiel?«


      Jelem tippte vielsagend auf das Buch.


      »Nein«, sagte ich. »Kommt gar nicht infrage. Das Buch gehört mir.«


      »Du hast mich falsch verstanden«, entgegnete Jelem. »Ich will das Buch nicht; ich bin doch nicht blöd und hänge außerdem am Leben. Aber ich will wissen, weshalb du dich dafür interessierst. Normalerweise machst du um Glimmer einen weiten Bogen, Drothe, zumal wenn es sich um kaiserlichen Glimmer handelt. Und deshalb …«


      »Was?!«, sagte ich, warf das Bettzeug ab und setzte die Füße auf den Boden. Ich stand auf oder versuchte es zumindest. Die Beine versagten mir den Dienst, und ich blieb nur deshalb aufrecht stehen, weil ich mich am Fußbrett des Bettes festhielt.


      »Sei vorsichtig«, sagte Jelem zerstreut. »Deine Beine werden dich eine ganze Weile nicht tragen. Der Heilglimmer, der deine Genesung beschleunigen soll, hat die umliegenden Muskeln geschwächt. In etwa einem Tag haben sie sich wieder erholt.«


      »Danke für die Warnung«, knurrte ich und ließ mich wieder aufs Bett sinken. Ich atmete tief und stockend ein und ließ den Atem ebenso stotternd wieder entweichen. »Behauptest du etwa, bei dem Buch gehe es um kaiserliche Magie?«


      Jelem lächelte träge. »Ja, soweit ich das feststellen kann. Und nein. Das Buch …«


      »Was soll das heißen, soweit du das feststellen kannst?«, unterbrach ich ihn. »Entweder man kann uns hinrichten, weil wir das Buch besitzen, oder nicht. Du bist der Mund, verdammt noch mal. Ist das Ding verbotene Magie oder nicht?«


      Jelem straffte sich in seinem Sessel und musterte mich durchdringend. »Ich kann dir nur sagen, dass das Buch in dieser lächerlichen Mischung aus Termitenspuren und Mäusedreck verfasst wurde, die ihr Kaiserlichen als Schrift bezeichnet; ich kann dir sagen, dass es in einem Dialekt verfasst ist, der heute nicht mehr gebräuchlich ist; und ich kann dir sagen, dass eine kaiserliche Paragone namens Ioclaudia Neph das Buch verfasst hat, und zwar vor allem deshalb, weil sie es freundlicherweise signiert hat. Nicht sagen kann ich dir, worüber Ioclaudia geschrieben hat, weil nämlich jemand übel gelaunt aufgewacht ist und mich aufgefordert hat, das Buch wegzulegen, bevor ich mich eingehender damit befassen konnte.«


      »Aber wenn eine kaiserliche Paragone das verfasst hat, was hat es dann damit auf sich?« Als Paragone bezeichnete man eine bestimmte Gruppe kaiserlicher Magier. Kaiserlichem Dekret zufolge war es ihnen allein erlaubt, kaiserliche Magie anzuwenden.


      »Da ich es noch nicht gelesen habe, möchte ich mich mit Mutmaßungen zurückhalten.«


      Ich starrte den selbstgefällig lächelnden Jelem noch einen Moment an. Der Halunke wusste mehr, als er sagen wollte, und er wollte, dass ich es merkte.


      »Na schön«, sagte ich. »Wenn du ein Buch, bei dem es vielleicht um kaiserliche Magie geht, nicht haben willst, was willst du dann?«


      »Das habe ich dir bereits gesagt.«


      »Ja, aber was hättest du davon, wenn du weißt, weshalb ich das Buch haben will?«, fragte ich.


      »Ganz einfach«, antwortete Jelem. »Wenn ich weiß, weshalb du dich dafür interessierst, weiß ich auch, weshalb andere dahinter her sind. Die Magie der Kin und die des Kaisers kreuzen nicht oft ihre Wege – wenn es schon einmal vorkommt, bringt mich das in eine herausragende Position.«


      »Soll heißen, du glaubst, du hättest dann ein Druckmittel gegen den Besitzer des Buches in der Hand, ganz gleich, ob er ein Verbrecher oder ein Kaiserlicher ist.«


      Jelem zuckte mit den Schultern. »So in der Art, ja. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es immer gut ist, wenn man ein Druckmittel in der Hand hat.«


      »In diesem Fall könnte das gefährlich sein«, meinte ich.


      »Ein Werkzeug ist immer nur so gefährlich wie derjenige, der es gebraucht.«


      Ich lehnte mich in die Kissen zurück und überlegte. Von Jelems Standpunkt aus machte der Vorschlag Sinn; je mehr er wusste, desto mehr Verhandlungsmasse hatte er. Und in Anbetracht seiner Andeutungen hatte er schon einen recht guten Überblick über den Inhalt des Buches. Das aber half ihm nicht weiter, solange er nicht wusste, mit wem er sich einlassen oder wem er aus dem Weg gehen musste.


      Was mich betraf – nun, zu erzählen hatte ich einiges. Was als einfacher Säuberungsauftrag und als Jagd nach einer verschwundenen Reliquie begonnen hatte, stellte sich inzwischen als ausgewachsenes Durcheinander dar, das meine Schwester, Auftragsmörder, Graue Prinzen, einen Krieg unter den Kin, Weiße Schärpen und jetzt offenbar auch noch eine Paragone und deren Aufzeichnungen zum Thema kaiserliche Magie mit einschloss. Das meiste davon konnte ich mit Jelem besprechen, ohne Kells oder Degan zu verraten, doch das bedeutete nicht, dass ich es gerne tat.


      Der Instinkt der Nase riet mir, Informationen so lange für mich zu behalten, bis ich mir den Durchblick verschafft hatte. In diesem Fall aber würde ich wohl nicht lange genug leben, um an diesen Punkt zu gelangen, es sei denn, ich fand heraus, wie es stand.


      Außerdem wollte ich genau wissen, was das ganze Kuddelmuddel zu bedeuten hatte.


      »Hast du Samenkerne?«, fragte ich.


      Jelem langte in den einen Ärmel seines Gewands und warf mir einen Beutel zu. Ich schüttete mir zwei dunkle Kerne auf die Hand, rollte sie kurz mit den Fingerspitzen und steckte sie in den Mund. Sie schmeckten köstlich.


      »Du musst das für dich behalten«, sagte ich. »Ich weiß, ich kann nicht erwarten, dass du keinen Vorteil aus deinem Wissen ziehst, aber es darf nicht die Runde machen, verstehst du?«


      »Ist klar.«


      »Na schön«, sagte ich. Und fing an zu erzählen. Ich berichtete ihm von meinem Auftrag, Fedim kaltzumachen, von der Unterhaltung, die ich unter dem Kanalrost belauscht hatte, von den Attentatsversuchen. Ich erzählte ihm von der Reliquie, von den Papierstreifen, von Eisen Degan und dem Grauen Prinzen und den Zehn Wegen. Ich erzählte ihm alles, was Ioclaudias Buch, die Zehn Wege und die Kämpfe zwischen Nicco und Kells betraf; ich schilderte ihm sogar meine Traumbegegnung mit der Grauen Prinzessin. Ich verschwieg ihm lediglich mein Schnökern, den Eid, den ich Degan geleistet hatte, und meine Verwandtschaft mit Christiana.


      Als ich geendet hatte, schwieg Jelem lange, schwenkte langsam den Wein in seinem Glas und betrachtete die Lichtbrechungen an der Wandung. Als er das Wort ergriff, sprach er so leise, als käme seine Stimme aus weiter Ferne.


      »Der Traum«, sagte er. »Ich finde ihn … beunruhigend.«


      »Das finde ich auch.«


      Jelem schüttelte den Kopf. »Ich meine nicht die Warnung der Frau, wenngleich ich glaube, dass du sie beherzigen solltest.«


      »Was meinst du dann?«


      Jelem schaute von seinem Weinglas auf. »Traummanipulation ist … Also, so was tut man nicht. Jedenfalls habe ich noch nie davon gehört. Im Reich ist so etwas noch nie vorgekommen.«


      »Aber es wird anderswo praktiziert?«


      »In den ältesten Wajig Tals in Djan – man könnte sie als Akademien für Magier bezeichnen, wenngleich ihr nichts Vergleichbares habt – erzählt man sich Geschichten über Meister der Vergangenheit, die so mühelos, wie wir von einem Raum in den anderen gehen, von einer Wirklichkeit in die andere wechseln konnten. Diese Studien wurden vor langer Zeit verboten. Die Despoten waren der Ansicht, diese Gabe ahme die Reisen unserer Götter nach und stelle demnach eine Blasphemie dar. Man sagt, der erste Schritt dieser Art des Reisens bestehe darin, in die Träume eines anderen Menschen einzudringen.«


      »Soll das heißen, es wäre auch noch ein djanesischer Yazani hinter dem Buch her?«


      »Nein«, sagte Jelem. »Das soll heißen, wenn dein Traum so manipuliert wurde, wie du es darstellst, ist dafür eine Person verantwortlich, die eine Magieform praktiziert, die in meiner Heimat seit Generationen verboten ist. Ob kaiserlicher Glimmer dazu imstande ist, weiß ich nicht.«


      »Aber wozu dann das ganze Theater?«, fragte ich. »Was spricht dagegen, Glimmer einzusetzen, um das verdammte Ding zu finden?«


      »Dafür gibt es zwei Gründe«, meinte Jelem. »Erstens ist es sehr schwierig, mit Magie Dinge aufzuspüren. Es sei denn, man ist mit dem gesuchten Gegenstand sehr gut vertraut, sind die Aussichten, ihn mit einem Zauber ausfindig zu machen, verschwindend gering. Ebenso gut kann man in einer fremden Stadt an jeder Kreuzung eine Münze werfen. Und zweitens, weshalb sollte man unnötig Aufmerksamkeit erregen, wenn man den Verdacht hat, andere mächtige Magier oder gar der Kaiser persönlich könnten sich für denselben Gegenstand interessieren?«


      »Du hast vergessen, dass ich anscheinend genau das getan habe«, sagte ich.


      »Ach, du bist ein Narr«, meinte Jelem. »Die Leute, die nach dem Buch suchen, sind klüger. Sie waren sich von Anfang an der Risiken bewusst, während du dir erst nach und nach darüber klar wirst.«


      »Dann sag mir, was an dem verdammten Buch so besonders ist.«


      Jelem setzte das Glas ab und schlug das Buch auf. Die Bindung knarrte protestierend. »Wie ich schon sagte«, meinte er und blätterte erstaunlich nachlässig die steifen Seiten um. »Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll. Das ist ein eigenartiger Text. Ich habe mich noch nicht eingehend damit befasst. Und offen gesagt, wundert es mich noch immer, was in deinem Reich als magische Theorie durchgeht. Die djanesische Magie ist viel weniger exzentrisch.«


      »Red nicht um den heißen Brei herum«, sagte ich. »Komm endlich zur Sache.«


      Jelem warf mir einen finsteren Blick zu, dann blätterte er weiter. »Das hier ist ein Journal, ein Tagebuch. Teilweise geht es um höfische Politik, teilweise um Glimmer. Ioclaudia springt wie ein aufgeregtes Kind von Thema zu Thema. Wie so viele Kaiserliche hat sie offenbar keine Rhetorikausbildung genossen, aber wenn sie über Magie schreibt, ist wohl die kaiserliche Variante gemeint.


      Außerdem war Ioclaudia Neph anscheinend eine persönliche Magieberaterin des Kaisers; sie gehörte dem innersten Kreis an. Wenn er etwas oder jemanden brauchte, gehörte sie zu den Leuten, die gerufen wurden. Informationen, Bestrafung, Verteidigung, Manipulation … Das hat sie erledigt.«


      Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Dann war sie eine wichtige Paragone.«


      »Von jemandem, der für den Kaiser zaubert, ist das auch zu erwarten. Aber das ist noch längst nicht das Interessanteste.«


      »Ach, nein?«


      »Nein.« Jelem blätterte weiter und überflog den Text. Als er die gewünschte Seite aufgeschlagen hatte, hielt er inne.


      »Hier«, sagte er. Er reichte mir das Buch und zeigte auf einen bestimmten Abschnitt. »Lies das mal.«


      Das Buch war in einem besseren Zustand, als ich erwartet hatte. Ich hatte schon religiöse und historische Texte gesehen, die beinahe auseinandergefallen waren, und die meisten davon waren nicht einmal annähernd so alt gewesen wie dieses Buch. Ja, es gab Wasserschäden, ältere und neue, und stellenweise war die Tinte verwischt; der Einband war lose, doch alles in allem war das Buch heil geblieben und benutzbar. Abgesehen von den getrockneten Dreckspuren hätte es mich nicht gewundert, wenn es bis jetzt in einer Bibliothek gestanden hätte.


      Ich hielt das Buch so, dass der Lampenschein darauffiel. Jelem hatte recht; Ioclaudias Handschrift war fürchterlich. Bei den Ideogrammen schien es sich um eine stilisierte Form achtlos hingeworfener Schriftzeichen zu handeln.


      »Mal sehen«, sagte ich. »Ich glaube, ich habe noch immer Schwierigkeiten mit dem dritten Teil der … Zauberformel. Ist vielleicht mangelnde Konzentration der Grund? Mag sein, doch ich vermute, es liegt eher an der Natur des Zauberspruchs. Hystias Theorem zufolge …«


      Ich schaute zu Jelem auf. »Hystias Theorem?«, fragte ich.


      »Geduld«, meinte Jelem. »Lies weiter.«


      Ich schob das Buch auf meinem Schoß zurecht. »Hystias Theorem zufolge lässt sich die Magie durch die fala n’arim kanalisieren – fala n’arim?«


      »Das ist ein djanesischer Ausdruck. Lies weiter.«


      »… ist aber nicht dazu in der Lage, Einfluss darauf zu nehmen. Das ist bekannt. Das ist die Wahrheit, überliefert von den Engeln, so unveränderlich wie die Zeit.


      Dessen ungeachtet haben wir Widersprüche im Theorem entdeckt. Das fala n’arim ist die ideale Linse, könnte aber auch als Schablone dienen. Eine Linse kann man polieren oder mit Facetten versehen und auf diese Weise ihre Brennweite verändern. Gilt dies auch für das fala n’arim? Der Vergleich hinkt, das gebe ich zu, aber wenn dem so ist, lässt sich vielleicht noch mehr damit anfangen, als wir dachten. Sehr viel mehr, als wir ihm zugetraut haben …«


      Ich schaute hoch. »Na schön«, sagte ich. »Sie steht vor einer großen Entdeckung, zumindest glaubt sie das. Die Dinge sind nicht das, was sie zu sein scheinen. Na großartig. Aber was hat das zu bedeuten?«


      Jelem nahm das Buch und setzte sich wieder. Er blickte auf den Absatz nieder, den ich soeben vorgelesen hatte. »Das fala n’arim ist den djanesischen Magiern schon lange bekannt. Eine direkte Übersetzung ins Kaiserliche gibt es nicht, weder für die Bezeichnung noch für die dahinter stehende Theorie.« Er fuhr mit dem Finger zerstreut über den Rand des Buches, dann zog er ihn hastig zurück.


      »Fala n’arim«, sagte er, »bezeichnet den Kern des Zauberers, dessen innerstes Wesen. Die großen Yazani der Djan haben darüber geschrieben, dass man das fala n’arim abschirmen muss, damit es rein und unverdorben bleibt. Es mit Macht in Verbindung zu bringen, heißt, es zu verderben, und das gilt auch für den betreffenden Menschen. Das ist eine unserer ältesten magischen Grundsätze.


      Ioclaudia aber schreibt davon, es dazu zu benutzen, ihre Magie zu fokussieren, ihm Macht zuzuführen und sie in ihm zu formen. Sie deutet sogar an, man könne das fala n’arim dazu verwenden, Macht aus dem Niemandsland abzuleiten.« Jelem stockte und rieb sich die Unterlippe. »Ich glaube, ich sehe es theoretisch vor mir«, sagte er. »Das könnte einem unendlich große Macht verschaffen, aber …«


      »Jelem«, sagte ich«, ist das fala n’arim die Seele?«


      »In Ermangelung eines besseren Begriffs könnte man das so sagen, ja.« Jelem sah zu mir auf. »Ioclaudia schreibt davon, ihr innerstes Wesen dazu zu benutzen, die Macht des Niemandslandes anzuzapfen. Anstatt die Krümel aufzulesen wie die meisten Wortmagier, welche die Verbindung streng regulieren – nur Ioclaudia und das Niemandsland.«


      »Also geht es bei der kaiserlichen Magie darum, mittels der Seele zu zaubern?«


      »Das will Ioclaudia anscheinend ausdrücken, zumindest verstehe ich es so. Da gibt es noch eine Menge nachzulesen.«


      Ich starrte das Buch auf seinem Schoß an. Ich verstand nicht viel von Theologie, aber wenn man mit Diebesgut handelt, ergibt es sich von selbst, dass man das eine oder andere aufschnappt. Das wenige, was ich wusste, sandte hektisch Warnungen aus.


      »Das ist Blasphemie«, sagte ich. »Schwere Blasphemie.« Selbst die Engel hatten zunächst gezögert, bevor sie Stephen Dorminikos’ Seele aufteilten und den Zyklus der kaiserlichen Reinkarnationen in Gang setzten. Mit Seelen spielte man nicht. Das besagte der dritte Artikel im Buch der Wiederkehr, der gleich nach folgender Aussage kam: Achte die Engel in allen Dingen, denn sie sind die wahren Nachfolger der Toten Götter.


      Und obendrein ging es um kaiserliche Magie.


      »Das Ding ist ein beschissenes zweifaches Todesurteil«, sagte ich.


      »Aber auch der Schlüssel zu großer Macht«, bemerkte Jelem.


      »Kein Wunder, dass die Schärpen hinter dem Buch her waren.« Ich fuhr mir mit der Hand über den Oberschenkel. Ein dumpfer Schmerz ging von der Schwertverletzung aus. »Wir haben noch Glück gehabt. Alles wäre noch viel schlimmer, wenn sie entkommen wären und dem Kaiser gesagt hätten, in wessen Besitz sich das Buch befindet.«


      »Dazu könnte es immer noch kommen«, sagte Degan.


      Ich fuhr zusammen und sah Degan im Eingang stehen, einen Sack unter den Arm geklemmt. Große Männer sollten sich nicht so leise bewegen können.


      Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Obwohl er sich in der Zwischenzeit umgezogen hatte, war seine Kleidung zerknittert und schmutzig. Seine linke Hand war verbunden.


      »Die dritte Schärpe?«


      »Ist entwischt.«


      Ich schloss die Augen. »Verdammt.« Jetzt war es ein dreifaches Todesurteil.


      

    

  


  
    
      


      


      Neunzehn


      


      »Wie ist sie entkommen?«


      Degan zuckte mit den Schultern. »Ich musste mich entscheiden, ob ich bei Larrios und dem Buch bleiben oder sie töten sollte. Da ich wusste, wie viel dir das Buch bedeutet, habe ich sie in die Kellergrube gestoßen und bin Larrios nachgerannt.«


      »Der kleine Halunke ist weggelaufen?«


      »Er war schnell wie der Wind«, meinte Degan. »Na ja, der Wind hätte schon ein schlimmes Auge, ein lahmes Bein und ein paar gebrochene Rippen haben müssen. Am Ende hat er das Buch weggeworfen, anstatt sich von mir einfangen zu lassen.


      »Und was habe ich in der Zwischenzeit gemacht?« Ich hatte immer noch das Bild vor Augen, wie ich bewusstlos im Regen lag, während eine Weißschärpe aus dem Keller auf mich zukroch, ohne dass ich hätte reagieren können.


      Degan kniff die Augen zusammen. »Du wiegst mehr, als man meinen möchte. Wusstest du das?«


      »Oh«, sagte ich.


      Degan nickte und wog den Sack in der Hand. »Deine Sachen waren übrigens hinüber. Ich habe dir neue mitgebracht.« Er warf den Sack aufs Bett und machte ihn auf.


      »Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte ich, als er ein scharlachrotes Wams mit silbernen Stickereien hervorzog. Es folgten eine farblich passende Kniehose und cremefarbene Strümpfe. Ganz unten im Sack war ein Leinenhemd mit Spitzenkragen und Ärmelbündchen.


      »Die Baronin Sephada lässt dir ihre Genesungswünsche übermitteln«, sagte Degan mit schelmisch funkelnden Augen.


      Christiana. Natürlich. Ich sah sie vor mir, wie sie kichernd in Nestors alten Sachen wühlte und die geschmacklosesten Teile für mich auswählte.


      Christiana … Ich schaute zu Degan auf. Seine Augen funkelten noch immer.


      »Und meine eigenen Sachen konntest du mir nicht bringen?«, sagte ich, anstatt ihn nach meiner Schwester auszufragen.


      »Wie hätte ich das denn anstellen sollen?« Degan wackelte mit den Fingern. »Ich weiß, was es heißt, in deine Wohnung einzudringen, und fühle mich mit vollständigen Extremitäten und Organen eigentlich ganz wohl.«


      Seufzend blickte ich auf die Kleidung in meinem Schoß. Dann hielt ich das Wams hoch und lächelte. »Zu groß!«, sagte ich. »Du musst mir was anderes besorgen.«


      »Unsinn«, sagte Jelem. Er kam herüber und nahm die Kleidung an sich. »Ahnya kann die Sachen im Nu ändern.«


      »Du bist grausam«, knurrte ich.


      Jelem neigte sich vor. »Wegen dir habe ich zwei Nächte im Sessel geschlafen. Das ist erst der Anfang.«


      Eingemummt in einen weiten Umhang, trat ich drei Stunden nach Tagesanbruch aus Jelems Haustür. Jelem und Degan waren fünf Minuten vor mir aufgebrochen. Jelem hatte sich so verkleidet, dass man ihn von ferne mit mir verwechseln sollte. Bislang hatte sich noch kein Verfolger blicken lassen. Anstatt mir etwas auf unsere kläglichen Täuschungsversuche einzubilden, schloss ich daraus, dass wir nicht beobachtet wurden.


      Ich zupfte zum wiederholten Mal das geänderte Wams zurecht. Jelems Frau hatte mit erstaunlichem Erfolg Abnäher angebracht und das Kleidungsstück gekürzt, dennoch fühlte ich mich unwohl. Aber wie Degan erklärt hatte, niemand würde erwarten, dass ich in einem solchen Aufzug herumspazierte, deshalb war ich darin auf jeden Fall besser aufgehoben als in meiner eigenen Kluft.


      Immerhin hatte ich meine Stiefel behalten; sonst wäre ich in zu großen Schuhen umhergeschlurft und hätte mir die Kappen mit Lumpen ausstopfen müssen.


      Ioclaudias Buch hatte ich unter dem Wams und dem Umhang verborgen. Eigentlich hätte ich es sofort Kells bringen sollen, denn schließlich hatte er mich beauftragt, das Buch zu finden, und ich arbeitete nun mal für ihn. Aber der Kampf mit den Weißen Schärpen – von dem Traum mit der Grauen Prinzessin ganz zu schweigen – stand mir noch allzu deutlich vor Augen. Solange ich nicht wusste, welche Rolle Ioclaudias Tagebuch beim Krieg in den Zehn Wegen spielte, wollte ich es nicht aus der Hand geben. Das Buch war zu wertvoll, um es Kells einfach auf den Tisch zu legen, auch wenn er mein Boss und mein Freund war. Ich respektierte ihn, doch das bedeutete nicht, dass ich ihm ein Buch anvertrauen wollte, das von kaiserlichem Glimmer handelte – jedenfalls so lange nicht, wie er mit seiner Organisation ums Überleben kämpfte.


      Mit gesenktem Kopf und niedergeschlagenem Blick bahnte ich mir einen Weg durch die Scharen der Passanten. Die umherwimmelnden Leichten ließen mich nur langsam vorankommen, machten es mir aber umso einfacher, in der Menge zu verschwinden.


      Am Rande des Platzes des Fünften Engels erstand ich einen Becher mit dampfendem Buttertee. Ich ließ den Blick über die Menge schweifen und hielt Ausschau nach Gesichtern oder Gestalten, die auffällig geschäftig wirkten. Der Tee schmeckte gut, nach Butter, Salz und Minze. Er wärmte mich. Die passende Ergänzung zu den fünf Ahramikernen und dem kleinen Frühstück, die ich mir zuvor genehmigt hatte. Ich leerte den Becher und tauchte wieder in der Menge unter.


      Dreimal umkreiste ich die Elikorosstatue, sah mir zwischendurch Teppiche an, feilschte um ein billiges Armband, stritt mich mit einem blinden Wahrsager und bewunderte ein begabtes Tanzmädchen, das den a’Sakar auf höchst ungewöhnliche Weise interpretierte.


      Niemand zu sehen – keine Beschatter, keine Schielaugen, keine Schlägerbanden. Wenn mir jemand folgte, war er zu gut, um von mir bemerkt zu werden.


      Ich ging zu Mendross’ Stand.


      »Ich bin gleich für dich da, Herr«, sagte er herbeieilend, in der Hand einen Korb mit Zitronen. Er wollte den Korb gerade einer gut gekleideten Frau reichen, als er auf einmal stutzte, sich umdrehte und mich anstarrte. Er musterte mich noch immer von Kopf bis Fuß, als die Frau sich hinter ihm räusperte.


      »Was ist mit meinem Obst?«, fragte sie spitz.


      »Wie?«, sagte Mendross. Er blinzelte, dann nickte er. »Oh! Ja, natürlich, meine Dame.« Er wirbelte herum und reichte ihr den Korb, nahm die Münze entgegen und verneigte sich unter Entschuldigungen, während er mich aus den Augenwinkeln beäugte. Als die Frau sich entfernt hatte, wandte Mendross sich mir zu und vollführte eine ausholende Geste. »Mein Herr!«, rief er so laut, dass es drei Marktbuden weit zu hören war. »Welch eine Freude! Du kommst bestimmt wegen der Mangos, um die du vergangene Woche nachgefragt hast, hab ich recht? Gute Neuigkeiten – sie sind da, wie versprochen! Sie liegen hinten. Das sind die besten Mangos, die ich je im Angebot hatte.«


      Ich nickte lächelnd und bemühte mich, meiner Rolle gerecht zu werden. Mendross vollführte einen Kratzfuß und geleitete mich zu dem bunten Vorhang, hinter dem sich sein Lager befand.


      »Ich hätte dich beinahe nicht erkannt!«, flüsterte er und schob den Vorhang beiseite.


      »Das freut mich zu hören«, erwiderte ich.


      Mendross’ zweitältester Sohn hatte sich auf drei Säcken langgemacht und schlief, neben ihm auf dem Boden lag eine Inventartafel.


      »Spyro!«, knurrte Mendross. Spyro schnellte hoch und raffte die Tafel an sich. »Vergiss das Ding, kümmere dich lieber um den Stand«, sagte Mendross. »Und denk dran, die Pflaumen loszuwerden, die werden schon weich.«


      Der Junge nickte und eilte hinaus, wobei er kaum einen Blick für mich übrig hatte.


      Mendross nahm eine der reiferen Mangos in die Hand und schnitt mit einem kleinen Messer zwei längliche, breite Schnitze heraus. Er hatte recht – die Mango schmeckte köstlich.


      »So«, sagte Mendross und wischte sich Saft vom Kinn. »Erzählst du mir jetzt, was es mit dieser Aufmachung auf sich hat?«


      »Nein.«


      »Ziemlich peinlich, findest du nicht?«


      »Das ist unwichtig«, erwiderte ich. »Ich will wissen, was dir in letzter Zeit zu Ohren gekommen ist.«


      Mendross setzte sich auf einen kleinen Hocker. »So einiges. Was willst du wissen?«


      So sehr ich in Versuchung war, »alles« zu antworten, war mir doch bewusst, dass ich mehr als zwei Tage lang aus dem Spiel gewesen war. Erst einmal musste ich mir einen Überblick verschaffen; die Details konnten warten.


      »Beschränke dich auf die Zehn Wege«, sagte ich. »Und berichte mir alles, was du über Nicco erfahren hast. Oder Kells.« Ich überlegte einen Moment. »Und über einen Schreiber namens Baldesar.«


      »Von einem Schreiber hab ich nichts gehört, aber wo hast du eigentlich gesteckt, wenn du das alles wissen willst? Die Spatzen pfeifen es doch von den Dächern.«


      »Erzähl’s mir einfach«, sagte ich.


      Mendross schnitt eine weitere Scheibe von der Mango ab. »Dann mach’s dir bequem«, meinte er und begann seinen Bericht.


      Es sah übel aus. Kriege zwischen den Kin waren immer blutig und gewalttätig, mit Hinterhalten auf der Straße und Leichen in den Gassen, doch diesmal war es noch schlimmer als sonst. Während die früheren Kriege sich meist auf Nebengassen und die Dunkelheit der Nacht beschränkt hatten, attackierten Niccos Männer Kells’ Leute bei Tag und bei Nacht auf Straßen, Märkten und Plätzen, ganz egal, ob Zuschauer zugegen waren oder nicht. Sie versuchten gar nicht erst, die Vorgänge vor dem Reich zu verbergen. Und was noch schlimmer war: Streuner hatte seinen Leuten gegenüber offenbar alle Roten Schärpen, die sich einmischen wollten, zum Freiwild erklärt. Wenn die Hudel anfingen, Banden der Kin anzugreifen, ging es nicht mehr darum, ob das Reich eingreifen würde, sondern die Frage war nur noch, wann dies geschehen würde und in welchem Ausmaß.


      Dies alles trug die Handschrift Eisen Degans und des Grauen Prinzen. Die Dinge entwickelten sich genau so, wie Degan und ich es befürchtet hatten: Erst entbrannte ein Krieg, dann trat das Reich auf den Plan. Aber was würde dann kommen?


      »Wie sieht es im Rest des Kordons aus?«, fragte ich.


      »Die Kin in den Zehn Wegen teilen sich in drei Lager – die einen sind für Nicco, die anderen für Kells, der Rest kümmert sich nur um sich selbst. Die dritte Gruppe ist die größte. Bislang halten sie sich weitgehend bedeckt, aber die Ersten verdingen sich schon.«


      »An wen?«


      »An beide Seiten, aber Nicco bekommt mehr Zulauf.«


      »Und Kells?«, fragte ich. »Was macht der?«


      »Da wird’s interessant«, sagte Mendross, hob die Arme und reckte sich. In seinem Rücken knackte es. »Kells sollte eigentlich im Vorteil ein. Er hat Blauen Umhang Rhys und die Scheue Meg auf seiner Seite und kann auf einen Unruhestifter namens Matei zählen; aber auf der Straße heißt es, er könne sich kaum halten. Nicco wirft wie verrückt Schnitter in den Kordon, doch das erklärt nicht allein, weshalb Kells Männer Nacht für Nacht immer weiter zurückgedrängt werden.« Mendross beugte sich vor. »Es wird von Glimmer gemunkelt. Und damit ist nicht das harmlose Zeug gemeint, das man auf der Straße kaufen kann, sondern gefährlicher Glimmer; Magie, die Männer mit einem Wort töten oder eine Klinge mitten im Schwung zerschellen lassen kann.«


      »Hat jemand so etwas gesehen?«


      Mendross schüttelte den Kopf. »Nein, aber es gibt Gerüchte.«


      »Darauf würde ich wetten«, sagte ich und dachte an die Tote in meinem Schlafzimmer und die Frau, die mir im Traum erschienen war.


      Ich massierte mir den Arm, denn ich hatte eine Gänsehaut. Dabei verlagerte sich das Buch unter meinem Wams.


      »Du musst etwas für mich tun«, sagte ich.


      Mendross’ Blick verschleierte sich. »Was soll ich tun?«


      Ich holte Ioclaudias Buch hervor. »Ich möchte, dass du das für mich aufbewahrst.«


      Mendross beäugte das Buch, fasste es aber nicht an. »Was ist das?«, fragte er.


      »Etwas, das ich nicht bei mir behalten kann«, antwortete ich.


      »Weil jemand dahinter her ist?«


      »Könnte man so sagen.«


      »Und was verleitet dich zu der Annahme, die Betreffenden würden nicht bei mir suchen?«


      »Würdest du an einem Obststand nach einem Buch suchen?«, entgegnete ich. Zumal wenn das Buch von verbotener Magie handelt, dachte ich bei mir.


      Mendross grunzte, betrachtete das Tagebuch und überlegte. »Wer hat es darauf abgesehen?«, fragte er.


      Seit Betreten des Lagerraums zerbrach ich mir den Kopf, wie ich auf diese Frage antworten sollte. Zu wahrheitsgemäß, und ich konnte mir das Buch wieder unters Wams schieben. Zu unaufrichtig, und Mendross könnte in ungeahnte Schwierigkeiten geraten.


      Dann also der Mittelweg.


      »Kells«, sagte ich. »Vielleicht auch noch ein anderer Aufrechter.«


      Mendross zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Zwei Goldfalken sofort«, sagte er. »Und weitere zwei, wenn du das Buch abholst.«


      Das war ein hoher Preis in Anbetracht der Informationen, die ich ihm gegeben hatte. Andererseits war er nicht annähernd hoch genug in Anbetracht dessen, was ich ihm verschwiegen hatte. Ich tat so, als müsste ich überlegen, haderte mit mir, um seine eventuell vorhandenen Zweifel zu zerstreuen, und willigte schließlich ein.


      Ich reichte Mendross das Tagebuch. Er nahm es, drehte es um und legte es mitten auf die Bestandslisten auf seinem Arbeitstisch.


      »Und das war’s schon?«, meinte ich.


      »Was ist unverdächtiger: ein Buch neben anderen Büchern oder eines am Boden eines Fasses voller Feigen?«


      »Aber …«


      Mendross gebot mir mit erhobener Hand Einhalt. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde schon noch ein besseres Versteck finden. Einstweilen muss es das tun.«


      Als ich ging, hatte ich einen Korb Mangos dabei – Mendross bestand darauf. Zur Sicherheit spazierte ich noch um den halben Markt herum. Dann schenkte ich am Rande des Platzes den Korb einem blinden Bettler und ging nach Hause.


      Ich schritt unbeschwerter aus, und das nicht nur deshalb, weil ich zwei Goldmünzen weniger in der Börse hatte. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich wieder etwas im Griff. Es gab zwar noch immer zahlreiche offene Fragen, doch jetzt gehörte mir ein Puzzlestein. Zum Teufel, wahrscheinlich handelte es sich sogar um einen ganz entscheidenden Stein. Das erhöhte einerseits die Gefahr für mich, erhöhte aber auch meinen Wert. Es konnte sein, dass man mich wegen des Tagebuchs gefangen nehmen, verhören und foltern würde, doch die Wahrscheinlichkeit, dass man mich mir nichts, dir nichts kaltmachen würde, hatte sich verringert.


      Auf lange Sicht war der Besitz von Ioclaudias Buch eine fragwürdige Form der Rückversicherung, doch einstweilen war ich ganz zufrieden damit.


      Meine gute Stimmung hielt so lange vor, bis ich in den Staffelweg einbog und mein Haus sah. Zwei Dinge fielen mir auf: Obwohl es bereits auf Mittag zuging, war die Tür von Eppyris’ Apotheke noch immer geschlossen; und zweitens hatte Nicco zwei seiner Arme – Salzauge und Matthias den Pflasterstein – beiderseits des Eingangs postiert.


      Ich fluchte leise und ging schneller, drängte mich zwischen den Passanten hindurch. Ich konnte nur hoffen, dass Eppyris’ Tür deshalb geschlossen war, weil er seiner Familie nachgefolgt war, und nicht deshalb, weil Nicco ihn dazu gezwungen hatte. Das hätte mir gerade noch gefehlt, dass sich dieser Aufrechte mit den Monsterpranken an den Leuten verging, die unter meinem Schutz standen.


      Ich streifte die Kapuze zurück und deutete auf Eppyris’ Laden. »Das ist hoffentlich nicht das, was ich denke«, sagte ich mit erhobener Stimme, um die Entfernung zu überbrücken.


      »Ist es nicht«, sagte Salzauge. Ein Lächeln breitete sich über sein zernarbtes Gesicht, und er setzte sich in Bewegung.


      Als er noch drei Schritte von mir entfernt war, zuckte das Lächeln und verflüchtigte sich. Dann brach Salzauge zusammen. Hinter ihm stand Grünrock Jess, in der Hand ein Langmesser, die rote, feuchte Klinge funkelte im Sonnenschein. Anders als Salzauge lächelte sie nicht. Vielmehr wirkte sie stocksauer.


      

    

  


  
    
      


      


      Zwanzig


      


      Unsere Blicke trafen sich über dem sterbenden Arm. Grünrocks Gesicht drückte Zorn und finstere Entschlossenheit aus, doch waren ihre Gefühle anscheinend nicht gegen mich gerichtet.


      Wie sie so hinter dem Toten stand, das Messer in der Hand, fiel mir wieder ein, weshalb ich sie so verdammt reizvoll fand. Trotzdem wanderte meine Rechte zu meinem Dolch.


      Jemand sah den Toten, sah das Messer und schrie. Jemand anders fiel ein. Menschen rannten weg und zeigten in unsere Richtung.


      Verfluchte Leichte – das sah ihnen ähnlich, dass sie den magischen Moment kaputtmachten.


      Als ich den Blick von Grünrock abwandte, bekam ich gerade noch mit, wie einer von ihren Leuten Matthias von hinten die Kehle durchschnitt. Die Frau zwinkerte mir zu, dann tauchte sie unauffällig in der Menge unter.


      Jemand packte mich beim Arm. Es war Grünrock.


      »Los, komm!«, sagte sie und zerrte mich weg. »Ein Stück die Straße entlang hat Nicco noch zwei Arme postiert, und mit denen möchte ich mich nicht im fairen Kampf messen.« Ich schloss mich ihr widerstandslos an.


      Grünrock geleitete mich den Staffelweg entlang zu einer Gasse, die wir Hackerschneise nannten. Schramme hatte in der Mündung der Gasse gewartet. Als wir vorbeikamen, warf er einen Stapel Fässer um, die den Eingang blockierten.


      Vor dem Ende der Gasse bogen wir in einen Hauseingang ab und eilten eine kurze Treppe hinunter, gingen durch eine Diele zurück und rannten eine weitere Treppe hoch. Wir gelangten ins Hinterzimmer von Schuster Petrus, wo dieser Leder und Schnürsenkel lagerte. Dann ging es eine weitere Treppe hinunter und durch ein Labyrinth miteinander verbundener Keller, Gärten und dicht gedrängter Obergeschosse, bis wir schließlich vier Blocks entfernt auf Straßenhöhe in einem überwölbten Hauseingang innehielten.


      »Es sieht so aus«, sagte ich, die Hände auf die Knie gestützt, mit schmerzenden Schenkeln und stoßweise atmend, »als stünde ich nicht mehr in Niccos Gunst.«


      »Meinst du wirklich?«, sagte Grünrock. Sie lehnte an der gegenüberliegenden Wand und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. »Sagt dir das dein untrüglicher Instinkt, oder schließt du das daraus, dass meine Leute deinen jämmerlichen Arsch retten mussten?«


      »Teil, teils«, antwortete ich, »aber die Arschrettung trifft es wohl eher.«


      »Da hast du verdammt noch mal recht«, meinte sie. Da ich einen merkwürdigen Unterton bei ihr wahrnahm, schaute ich zu ihr hoch und stellte fest, dass sie mich prüfend musterte. »Seit wann geht das so, Drothe?«, fragte sie.


      »Was meinst du?«


      »Wie lange arbeitest du schon für Kells?«


      Ich erstarrte. Das hätte ich weder von ihr noch von irgendjemandem sonst erwartet. Kells? Wie zum Teufel hatte sie mich mit Kells in Verbindung gebracht?


      Ich blinzelte und versuchte, beleidigt und nicht überrascht dreinzuschauen. »Was?« Ich straffte mich. »Wer hat dir das erzählt?«


      »Vergiss es«, sagte sie. »Sag die Wahrheit. Wie lange geht das schon so?«


      »Ich habe mit Kells nichts …«


      »Wie lange?«


      Gewohnheitsmäßig blickte ich auf die Straße, dann schaute ich in den Gang, durch den wir gekommen waren.


      Grünrock spannte sich an. Vermutlich glaubte sie, ich wollte weglaufen oder vielleicht sogar eine unbequeme Zeugin beseitigen. Ich schüttelte zu ihrer Beruhigung den Kopf. Sie hatte mir soeben das Leben gerettet und dabei das Leben ihrer Leute aufs Spiel gesetzt; ich hatte nicht die Absicht, sie kaltzumachen. Sie war Grünrock.


      Und wenn sie informiert war, wussten auch noch andere Leute Bescheid.


      »Wie hast du es herausgefunden?«, fragte ich.


      Grünrock ohrfeigte mich. »Du hast es eben zugegeben, du Hurensohn!«, schrie sie.


      Ich war ihr auf den Leim gegangen. Wie dämlich. »Na schön, kluges Mädchen«, sagte ich. »Glückwunsch. Du hast mich drangekriegt. Und jetzt sag mir, wie du auf die Idee gekommen bist, mich zu fragen.«


      »Sag mir erst, wie lange das schon so geht.«


      »Ich wurde eben von zwei Armen in Empfang genommen, die Nicco mir auf den Hals gehetzt hat«, entgegnete ich. »Es ist nur recht und billig, wenn ich die Fragen stelle, und du geduldest dich gefälligst und wartest, bis du dran bist.«


      Sie mahlte einen Moment mit dem Kiefer, dann nickte sie widerwillig.


      »Das Gerücht kommt aus Niccos Organisation«, sagte sie. »Ich habe nur deshalb davon gehört, weil … Also, dazu gleich mehr. Jedenfalls ist er zu dem Schluss gekommen, dass du ein unkalkulierbares Risiko darstellst.«


      »Ich bezweifle, dass er das Wort ›unkalkulierbar‹ überhaupt kennt«, meinte ich. Dieses Wort war vermutlich nicht annähernd farbig genug, um die Gefühle auszudrücken, die Nicco mir und Kells entgegenbrachte.


      »Da würde ich nicht dagegenhalten«, meinte Grünrock. »Jedenfalls fällt es nach allem, was ich so höre, schwer zu glauben, dass du ein Abtrünniger bist. Andere nennen dich ›Langnase‹, ohne die Miene zu verziehen.« Grünrock musterte mich sarkastisch. »Jedenfalls hat Nicco dich fallen lassen, und die Jagd auf deinen Arsch ist eröffnet. Nur gut, dass du dir in Niccos Diensten keine Feinde gemacht hast, nicht wahr?«


      »Ja, da bin ich richtig froh«, entgegnete ich trocken. Ich hatte als Nase gearbeitet; da machte man sich notgedrungen Feinde. »Hast du eine Ahnung, wie das Gerücht aufgekommen ist? In der Organisation, meine ich.«


      Grünrock schüttelte den Kopf. »Nein. Wie ich schon sagte, ich hab’s zufällig aufgeschnappt, als es die Runde machte. Wäre er nicht in deine Wohnung eingebrochen …«


      »Moment mal«, sagte ich. »Nicco ist bei mir eingebrochen?«


      Grünrock warf einen Blick auf die Straße. »Hier in seinem Revier möchte ich lieber nicht darüber reden, zumal ich gerade zwei seiner Leute kaltgemacht habe, verstehst du?«


      Ich widersprach ihr nicht. Wir traten auf die Straße. Grünrock wählte eine umständliche Route, mit häufigem Abbiegen und mehreren Kehrtwendungen. Schließlich gelangten wir in eine ruhige Nebenstraße im Rostwasserkordon, dicht an der Grenze zu Niccos Revier.


      »Also, seit wann?«


      »Ich dachte, ich wäre noch dran«, entgegnete ich.


      »Beantworte einfach meine verdammte Frage.«


      Ich holte tief Luft. »Ich arbeite schon immer für Kells.«


      Ein kurzes Schweigen, dann: »Du Arsch.«


      Damit hatte ich gerechnet.


      Es ist eine Sache, sich Gedanken über eine Langnase zu machen, doch wenn man feststellt, dass einen jemand, den man kennt, von Anfang an belogen hat, ist das ganz etwas anderes. Die Lüge ist an sich nichts Persönliches, doch die meisten Menschen haben Schwierigkeiten mit dieser Betrachtungsweise. Sie sehen nur, dass man ihnen jahrelang etwas vorgemacht hat. Und bei Grünrock lag die Sache noch ein wenig anders. Abgesehen von unseren gelegentlichen Schlafzimmerbalgereien hatte sie Leute verloren, weil sie mich beschützt hatte. Sie hatte ihr Leben, ihren Ruf und ihre Mannschaft für mich in die Waagschale geworfen; ich hingegen hatte vor ihr verborgen, wer ich war und was ich tat.


      »Möchtest du aussteigen?«, fragte ich.


      »Ich weiß nicht. Vielleicht, ja.« Grünrock fluchte und kickte einen Stein übers Pflaster. »Verdammt noch mal, Drothe, warum bist du auch ein solcher Heimtücker?«


      »Ich bin kein Heimtücker«, widersprach ich. »Ich bin als Kells’ Mann in Niccos Organisation eingetreten und habe ihm nie geschadet. Nur von außen betrachtet sieht das übel aus. Ich bin ehrlich – nur meine Arbeit ist verdreht.«


      Grünrock wirkte nach wie vor skeptisch, doch aus Haarspaltereien hatte sie sich noch nie viel gemacht. »Ich vermute mal, Nicco betrachtet das weniger abgeklärt als du«, sagte sie.


      »Das haben wir bereits geklärt«, sagte ich.


      »Und ich glaube, du wirst ebenfalls unruhig werden, wenn ich dir ein paar Einzelheiten erzähle.«


      Ich warf ihr einen Seitenblick zu, ging aber weiter. »Red schon.«


      »Als Nicco nach dir gesucht hat, war jemand in deiner Wohnung«, sagte Grünrock. »Und zwar der Apotheker.«


      »Eppyris?« Ich blieb mitten auf der Straße stehen. »Ich dachte, er wäre mit Cosima und den Mädchen weggegangen.«


      »Die Frau und die Mädchen sind fortgegangen«, bestätigte Grünrock. »Er aber ist geblieben.«


      »Und als Nicco auftauchte?«


      »Er und seine Jungs haben ihn zusammengeschlagen.«


      Das war noch nicht alles, das spürte ich. Es hing ungesagt zwischen uns.


      »Und weiter?«, sagte ich.


      Grünrock räusperte sich. »Als sie fertig waren«, sagte sie, »zwang ihn Nicco, deine Wohnungstür zu öffnen.«


      Meine Wohnungstür. Oh. Verdammter Mist.


      »Als ich zu ihm kam«, fuhr Grünrock fort, »war er dem Tod näher als dem Leben. Wir haben einen Fleischer geholt, der hat ihn zusammengeflickt und die Blutungen weitgehend gestoppt.«


      »Wie schlimm ist es?«, fragte ich.


      »Es hat ihn ziemlich übel erwischt. Er wird verkrüppelt bleiben, vielleicht sogar blind. Ein Nachbar hat mir gesagt, wo sich seine Frau und die Töchter aufhalten. Als der Metzger fertig war, haben ihn Schramme und Krähe dorthin gebracht.«


      »Wird er durchkommen?«


      Grünrock zuckte mit den Schultern.


      Ich versuchte, mir Eppyris ohne seine Apotheke vorzustellen, Cosima und die Mädchen ohne Eppyris. Die Vorstellung fiel mir allzu leicht. Ich verdrängte die Bilder.


      »Wie konnte Nicco überhaupt in seine Nähe kommen?«, fragte ich.


      »Was?«


      »Wie konnte Nicco in mein Haus kommen?«, fragte ich mit erhobener Stimme. »Wo zum Teufel warst du mit deinen Leuten, als das passiert ist?«


      »Wag es ja nicht«, sagte Grünrock. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du gestern noch für Nicco gearbeitet. Hätte ich gewusst, was los war, hätte ich das Schwein eigenhändig kaltgemacht. Aber er war dein Boss – ich hatte keine Veranlassung, ihn aufzuhalten! Wir sind erst dann misstrauisch geworden, als er wieder rauskam und sich die blutigen Hände abwischte.«


      »Und ihr habt ihn unbehelligt laufen lassen?«


      »Scheiße, er war dein Boss!«, sagte sie. »Hätte ich gewusst, dass du gar nicht für ihn arbeitest und mir nicht seinetwegen die Gurgel durchschneiden würdest, hätte ich vielleicht eingegriffen, aber nur vielleicht. Aber ich wusste ja nichts, und deshalb habe ich mich zurückgehalten.«


      »Dann hast du Nicco also …«


      »Verdammt noch mal, Drothe!«, sagte Grünrock. »Du warst nicht zu Hause. Meine Aufgabe ist es, dich zu beschützen und nicht jeden, der bei dir ein- und ausgeht!«


      Ich öffnete den Mund, zögerte, klappte ihn wieder zu.


      Es war sinnlos, mich an ihr schadlos halten zu wollen. Ich hatte versprochen, dafür zu sorgen, dass Eppyris, Cosima und den Mädchen nichts passierte, nicht Grünrock. Ich allein. Und trotz all meiner Versprechen, meiner Vorsichtsmaßnahmen und zur Schau gestellten Tapferkeit war es mir nicht gelungen, die Kin fernzuhalten. Ich hatte es nicht geschafft, Nicco fernzuhalten.


      Aber damit konnte ich leben. Eines Tages würde ich es dem Schwein heimzahlen. Mit Rache war Eppyris nicht geholfen, und das war auch kein Trost für Cosima, doch es war etwas, das Nicco und ich verstanden. Er hatte das getan, weil ich ihn seiner Meinung nach verraten hatte. Das war Straßenjustiz, eine einfache Rechnung, die jeder Kin verstand, und die Rechnung musste beglichen werden. Anstatt mich kurzerhand kaltzumachen, hatte Nicco keine Mühen gescheut, mich zu demütigen und zu beleidigen. Wenn ich je wieder erhobenen Hauptes unter den Kin wandeln wollte, musste ich mich dieser Tatsache stellen – und zwar höchstpersönlich.


      Ich ging weiter. Plötzlich empfand ich die Stille der schattigen Nebenstraße als bedrückend. Ich wollte Menschen um mich haben.


      »Passt jemand auf Eppyris und dessen Familie auf?«, fragte ich. Ich traute Nicco glatt zu, dass er sie abermals heimsuchte, nur um mich noch mehr zu verletzen.


      »Ich habe Krähe zur Bewachung abgestellt«, antwortete Grünrock.


      »Stell noch drei weitere Leute ab«, sagte ich und bog ins Ruinenviertel ab. Das war der größte Markt im Rostwasserkordon, und wir kamen in der Nähe des Hauptplatzes heraus. Da gab es Menschen, Getriebe und Geschäfte, und auf einmal fühlte ich mich besser. »Und du gehst mit«, setzte ich hinzu. »Ich möchte, dass sie gut bewacht werden.«


      »Dann bist du ohne Schutz«, sagte Grünrock und drängte sich gegen mich, damit wir im Gewühl nicht getrennt wurden.


      »Ich komme allein zurecht.«


      »Stimmt«, meinte Grünrock, »denn bis jetzt hat das ja bestens funktioniert.«


      »Jetzt, wo so viele hinter mir her sind«, meinte ich, »ist es besser, wenn mir nicht ein ganzer Schwanz von Bewachern das Geleit gibt … Heilige Engel!«


      »Was ist?«, fragte Grünrock und ließ die Hand zum Messer wandern.


      Ich gab keine Antwort. Ich blieb mitten auf der Straße stehen. Das Getriebe teilte sich vor mir und floss um mich herum. Einen Moment lang hatte ich eine Lücke im Gewühl ausgemacht – und in der Lücke ein Gesicht. Ich wartete.


      Da war die Lücke wieder. Ja. Da.


      Ich schob mich durch die Menge.


      »Drothe?«, sagte hinter mir Grünrock, eher verärgert als besorgt.


      Ich achtete nicht auf sie, sondern konzentrierte mich voll und ganz auf den großen, hageren Mann, der vor einem Friseurladen stand. Er hatte sich gerade von einem Holzstuhl erhoben und wischte sich mit einem Handtuch die letzten Seifenreste ab.


      »Baldesar«, flüsterte ich hoffnungsvoll.


      Wie als Antwort auf meinen Stoßseufzer drehte der Mann sich um. Eine Münze funkelte in seiner Hand auf, als er die Frau bezahlte, die ihn rasiert hatte. Es war der Jark.


      »Danke«, flüsterte ich.


      Ich ging schneller, drängte mich durch die Menge und langte zum Dolch an meinem Gürtel. Hinter mir rief Grünrock abermals meinen Namen. Offenbar war sie bereits ein ganzes Stück entfernt.


      Jedoch nicht weit genug, wie sich herausstellte. Als Grünrock ein drittes Mal meinen Namen rief, ruckte Baldesars Kopf zur Straße herum. Ich duckte mich hinter einen Karren, war aber nicht schnell genug. Baldesars Augen weiteten sich, als er mich erkannte, dann rannte er auch schon los.


      Idiot, dachte ich und lief ihm hinterher. Die Beschimpfung galt einerseits mir, weil ich Grünrock kein Zeichen gegeben hatte, sie solle den Mund halten; andererseits galt sie Baldesar, weil er aus dem Friseurladen auf die Straße gekommen war. Es gibt nur sehr wenige Orte, an denen wir Kin uns nicht bedenkenlos gegenseitig kaltmachen, aber ein Friseurladen gehört eindeutig dazu. Das ist unser Gegenstück zu einer sicheren Zuflucht. Der Waffenstillstand zwischen den Kin und der Schwesternschaft der Friseurinnen währte schon fast einhundertachtzig Jahre – seit den Sieben Monden des Rasiermessers kurz nach Isidores Tod –, und ich hätte ihn wegen Baldesar nicht gebrochen, so dringend ich seiner auch habhaft werden wollte. Wäre er im Laden geblieben, hätte ich ihn nicht angerührt, aber kaum dass er auf die Straße getreten war …


      Nahezu unablässig fluchend, drängte ich mich durch das Gewühl der Leiber. Hin und wieder tauchte Baldesars Kopf aus der Menge hervor, während meiner immer schön unten blieb.


      Er bog nach rechts ab, dann gleich wieder nach links. Ich blieb an ihm dran und rückte ihm sogar noch auf die Pelle. Baldesar machte größere Schritte, doch ich konnte mich leichter durch Lücken hindurchzwängen. Ich gestattete mir ein wildes Grinsen. Ich brauchte nur mit ihm Schritt zu halten. Er war ein Schreiber – da würde er nicht weit kommen.


      Wie sich herausstellte, war er ausdauernder, als mir lieb war. Vielleicht lag es an den vielen Treppen, die ich mit Grünrock erklommen hatte, oder ich strengte mich zu sehr an, oder aber Jelems Glimmer machte sich noch immer bemerkbar; als Baldesar erste Ermüdungserscheinungen zeigte, wurde jedenfalls mein linkes Bein schon steif. Ich biss die Zähne zusammen und bemühte mich, nicht den Anschluss zu verlieren. Das machte es nur noch schlimmer. Baldesar wäre beinahe gestrauchelt, als er in eine menschenleere Seitengasse einbog, doch ich vermochte keinen Vorteil daraus zu ziehen, so sehr ich mich auch anstrengte. Obwohl er schwankte wie ein Betrunkener, war er dem humpelnden Veteranen, den ich notgedrungen imitierte, immer noch überlegen.


      Auf einmal rannte Grünrock an mir vorbei; ihre Arme arbeiteten wie Pumpenschwengel, den Hut hatte sie sich fest auf den Kopf gedrückt. Ich weiß nicht, wie schnell sie war, doch für mich sah es in diesem Moment so aus, als könnte sie es selbst mit dem Wind aufnehmen. Ich wurde langsamer und bewunderte ihre von der engen Hose umschlossenen Beine, während sie Baldesar immer näher kam.


      Als sie ihn erreichte, verschwendete sie weder Zeit noch Mühe. Kein Anrempeln; kein An-die-Wand-Drücken; kein Versuch, ihn zu Boden zu werfen – Grünrock zog einfach ihr Langmesser und fällte den Schreiber mit einem sauberen Hieb in die Kniekehle.


      Unter lautem Gebrüll stürzte er aufs Pflaster.


      Ich wurde augenblicklich schneller. Wir befanden uns in einer schmalen Gasse, in der kaum jemand unterwegs war und von der nur wenige Türen abgingen. Die Türen waren groß, massiv, mit Verzierungen versehen und in hohe Mauern eingelassen. Hier waren Reiche zu Hause. Das bedeutete, auf diesen Pflastersteinen wurde normalerweise kein Blut vergossen, und wenn doch, ließ die Stadtwache bestimmt nicht lange auf sich warten. Wir mussten uns beeilen.


      Als ich angehumpelt kam, kniete Grünrock neben Baldesar. Er lag zusammengekrümmt auf dem Pflaster, fasste sich ans linke Bein und atmete keuchend und mit zusammengebissenen Zähnen. Blut rann ihm aus der Nase; sein Kinn und die rechte Seite des Kiefers waren zerschrammt. Immerhin hatte er aufgehört zu schreien. Vermutlich hatte Grünrock ihm mit Schlimmerem gedroht.


      »Das ist alles, was er dabeihatte«, meinte Grünrock und richtete sich auf. Sie reichte mir ein Messer und eine kleine Geldbörse, dann blickte sie auf Baldesar nieder. »Ich hoffe, du brauchst ihn nicht unverletzt.«


      »Er soll nur reden«, sagte ich. Ich stellte mich so, dass Baldesar mich sehen konnte. Die Vorstellung, dass er nicht nur wegen seiner Schmerzen und des Blutverlusts so bleich aussah, gefiel mir.


      »Halt Ausschau nach den Hudeln«, sagte ich zu Grünrock.


      »Aber …«


      »Geh.«


      Brummend und fluchend entfernte sie sich. Aus hoch in die Mauern eingelassenen Fenstern wurden mindestens drei Köpfe hervorgestreckt. Als ich hochsah, verschwanden sie wieder.


      »Na schön«, sagte ich. »Ich habe keine Zeit, nach meinem Gusto vorzugehen, deshalb lasse ich dir die Wahl: Entweder du arbeitest mit mir zusammen, oder ich lasse dich hier liegen. Wenn du Schwierigkeiten machst, wird die Stadtwache über deinen Leichnam stolpern. Entscheide dich.«


      Baldesar öffnete den Mund, hustete, drehte den Kopf herum und spuckte blutigen Schleim und einen Zahn aus. »Drothe«, sagte er, das Gesicht ans Pflaster gedrückt, »du musst das verstehen, ich habe das nicht gewollt. Ich bin einfach …«


      »Also der Leichnam«, sagte ich und zog das Schwert.


      »Nein, warte!« Baldesar streckte seine blutige Hand aus. »Was willst du wissen?«


      Mein Zähneblecken konnte man kaum ein Lächeln nennen. »Kluger Bursche«, meinte ich. »Fang mit den Klingen und dem gefälschten Brief der Baronin Sephada an.«


      »Das war nicht meine Idee.«


      »Natürlich nicht.« Ich holte mit dem Schwert aus.


      »Nein, hör mich an!« Baldesar stützte sich auf einen Ellbogen. »Als du zu mir gekommen bist, dachte ich, es gehe um den Brief, den ich für die Baronin kopieren sollte. Als du mir dann Athels Papiere gezeigt hast, wurde mir mulmig. Ich hatte keine Ahnung, wie viel du wusstest, ob Athel noch lebte oder was du damit zu tun hattest.« Baldesar machte ein finsteres Gesicht. »Ich wusste nur, dass du mit mir spielen und mich nervös machen wolltest, damit ich rede. Ich bin ja nicht blöd.«


      Ich ließ mir nichts anmerken. Blöd? Baldesar war entschieden zu schlau gewesen. Er hatte mehr in unsere Unterhaltung hineingeheimnist, als sie bedeutet hatte, und mir war das vollkommen entgangen! Wenn hier jemand blöd gewesen war, dann ich.


      »Dann kamst du mit dem gefälschten Brief an«, sagte Baldesar, der mein Schweigen als Zustimmung deutete. »Da dachte ich, ich wäre ein toter Mann. Ich weiß noch immer nicht, weshalb du mich verschont hast, aber ich wollte es nicht noch einmal drauf ankommen lassen. Weil ich tief in der Sache drinsteckte, bin ich weggelaufen.«


      »Was ist mit Lyconnis?«, fragte ich. »Wolltest du ihn opfern, wenn ich draufkäme, dass er ebenfalls beteiligt ist?«


      Baldesar schaute weg und schwieg.


      »Der stolze und mächtige Gildenmeister«, sagte ich, »wacht über seine Schutzbefohlenen mit Mut und Eifer.«


      Baldesar schwieg weiter.


      »Und was ist nach meinem ersten Besuch passiert?«, fragte ich.


      »Ich traf mich mit Eismann. Er war gar nicht erfreut über die Neuigkeiten.«


      Ich lachte leise. »Darauf möchte ich wetten.« Eismann hatte sich vermutlich gedacht, ich wüsste, was in den Zehn Wegen vorgeht – zumal wenn Baldesar ihm die Schlussfolgerungen nahegelegt hatte. Und wenn ich Bescheid wusste, dann auch Nicco – auf jeden Fall würde er es erfahren, wenn ich es ihm erzählte.


      Doch das hatte ich nicht getan.


      »Wessen Idee war es, die Klinge auf mich anzusetzen?«, fragte ich. »Deine?«


      »Nein!«, sagte Baldesar. »Nein. Der Plan sah vor, dich wegzulocken und zu ergreifen. Erst als Fedim getötet wurde und das Buch verschwunden war, wurde beschlossen, dich zu töten.«


      Natürlich log er. Egal ob Eismann mit mir reden wollte oder nicht, am Ende wäre ich ein toter Mann gewesen. Das hatte Sylos’ Nachricht bestätigt. Außerdem hätte Baldesar Christianas Brief bestimmt nicht gefälscht, wenn er geglaubt hätte, dass ich die Verabredung überleben würde.


      Ein gellender Pfiff unterbrach meine Gedanken. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah Grünrock auf mich zutraben.


      »Hudel!«, rief sie. »Nur noch fünf Straßenblocks entfernt.«


      »Wie ist das …«, setzte ich an, dann verstummte ich. Wenn jemand es verstand, in kürzester Zeit eine Bande von Straßenbengeln und Bettlern zur Unterstützung zu organisieren, dann sie.


      »Gib mir Bescheid, wenn sie nur noch zwei Straßenzüge weg sind!«, rief ich ihr zu.


      Grünrock nickte und zog sich zurück.


      Ich wandte mich Baldesar zu. Er lächelte. Ich zeigte wieder meine Zähne.


      »Bilde dir ja nichts ein«, meinte ich. »Es ist noch massig Zeit, um zu sterben.«


      Alles beruhte auf einem Irrtum. Baldesar war in Panik geraten, hatte den falschen Schluss gezogen und Eismann entsprechend informiert. Dann hatten sie Tamas zu mir geschickt, den ich getötet hatte, was alles nur noch schlimmer machte. Von da an hatte ich mit allem, was ich tat – mit dem Besuch in Fedims Laden, meinem wachsenden Interesse an den Zehn Wegen, meinem Besuch auf Streuners Dachboden, der Liquidierung der zweiten Klinge – ihre Annahmen bestätigt. Sie mussten den Eindruck gehabt haben, ich sei ihnen einen Schritt voraus, da ich stets zum denkbar ungünstigsten Augenblick auftauchte oder verschwand, während ich in Wirklichkeit von einem zufälligen Hinweis zum nächsten gestolpert war.


      Und das alles nur deswegen, weil ich Baldesar verraten hatte, weshalb ich mich für Athels Papierstreifen interessierte.


      Unwillkürlich brach ich in Gelächter aus. Es war einfach zu komisch. Als ich auf Baldesars angsterfülltes Gesicht niedersah und ihn brabbeln hörte, das sei ein Missverständnis, lachte ich noch heftiger. Ich fühlte mich ausgelaugt, aber eigentümlich entspannt.


      Badesar starrte mich entgeistert an. Die Angst machte Begreifen Platz, dann trat Abscheu an ihre Stelle.


      »Das hörst du alles zum ersten Mal, hab ich recht?«, sagte er. »Du hast überhaupt nichts gewusst.«


      »Stimmt«, sagte ich.


      Er blinzelte. »Du meinst, ich …«


      »Ob du’s schlimmer gemacht hast?«, sagte ich. Er zuckte zusammen, und ich muss zugeben, das gefiel mir. »Du hättest deine Sache nicht schlechter machen können, selbst wenn du’s gewollt hättest.« Ich richtete mich ächzend auf. »Eismann wird sich köstlich amüsieren, wenn ihm klar wird, was du getan hast.«


      »Eismann?«


      »Und sein Prinz.«


      Baldesar erbleichte. »Ein Prinz? Ein Grauer Prinz?«


      Ich lächelte. »Also weißt du doch nicht alles.«


      »Drothe!« Baldesar verhaspelte sich vor lauter Eile. »Ich habe nicht gewusst, dass ein Prinz im Spiel ist«, sagte er. »Ich schwör’s! Bitte, du musst …«


      Ein neuerlicher Pfiff. Wir blickten beide zur Straße.


      Grünrock kam angelaufen. »Die Hudel sind nur noch drei Straßenblocks entfernt und kommen rasch näher!«, rief sie. »Mindestens ein halbes Dutzend.«


      Ich wandte mich Baldesar zu. »Wenn du ihnen erklärst, dass wir dich überfallen haben, werden sie dir nichts tun.« Ich grinste. »Viel Glück bei Eismann und dem Prinzen.«


      »Warte!«, schrie er. »Nimm mich mit! Ich erzähle dir alles über das Buch.«


      Als ich mich zu ihm umwandte, hatte Grünrock uns bereits erreicht.


      »Was willst du mir erzählen?«, fragte ich.


      »Nimm mich mit, dann verrat ich’s dir.«


      Ich sah Grünrock an. Sie stützte schwer atmend die eine Hand auf die Knie. »Hast du etwa geraucht?«, sagte sie. »Alleine kann ich ihn nicht tragen, und du kannst ja nicht mal richtig laufen.« Sie spuckte aus. »Unmöglich. Wir müssen los. Sofort.«


      Ich drehte mich zu Baldesar um. »Wenn du redest«, sagte ich, »wird Eismann nichts erfahren.«


      »Das reicht mir nicht.«


      »Nach diesem Geständnis kannst du froh sein über mein Angebot!«, entgegnete ich. »Ich sollte dich vielleicht doch noch kaltmachen und es den Hudeln überlassen, den Dreck zu beseitigen.«


      Baldesar leckte sich die Lippen und blickte die Gasse entlang, dann sah er wieder mich an. »Mach mich zu deinem Mann«, sagte er.


      »Was?«, sagten Grünrock und ich im Chor.


      »Nimm mich unter deinen Schutz«, sagte er eilig. »Sei mein Boss, dann erzähle ich dir alles, was du wissen willst.«


      »Dein Boss?«, sagte ich. »Ich bin doch kein Baldower. Verdammt, ich habe noch nicht mal eine Organisation!«


      »Dann mach mit mir den Anfang«, sagte Baldesar. »Wenn du mich aufnimmst, musst du mich beschützen. Du kannst mich nicht grundlos kaltmachen, und ich kann dich nicht verraten, ohne mit dem Tod bestraft zu werden.«


      Beinahe hätte ich über seine Naivität gelacht. »Du hast keine Ahnung, wie es bei den Kin zugeht, hab ich recht?«


      »Ich kenne dich«, entgegnete Baldesar. »Das reicht mir.«


      Ich starrte ihn an, während Grünrock von einem Fuß auf den anderen tänzelte. Sie spähte in die Gasse hinein.


      »Drothe …«, sagte sie.


      »Halt den Mund«, knurrte ich. Er wollte Schutz? Meinen Schutz? Ich hatte nicht einmal Eppyris und dessen Familie schützen können, und jetzt wollte Baldesar sich unter meinen Schutz begeben? Wie sollte ich das anstellen? Ich hatte ihm nichts zu bieten.


      Andererseits, galt das nicht auch für die anderen Kin? Wie sollten wir in Anbetracht unserer Geschäfte irgendjemandem Sicherheit bieten? Bestenfalls waren wir in der Lage, uns selbst zu schützen. Das aber hatte mich nicht daran gehindert, Kells all die Jahre die Treue zu halten und mich gleichzeitig auf Nicco zu berufen, um mich vor dessen Leuten zu schützen. Ich war eine Langnase – wenn jemand wusste, wie es war, ohne wahren Rückhalt auf dem Schlich zu sein, dann ich. Trotzdem musste ich zugeben, dass mir Nicco ein gewisses Maß an Sicherheit geschenkt hatte, die mir jetzt fehlte.


      Zögernd reichte ich Baldesar die Hand. Er ergriff sie unbeholfen. Jetzt war er mein Mann.


      »Süßholz raspeln können wir später«, sagte ich. »Rede.«


      »Ich weiß nicht genau, was in dem Buch steht«, sagte Baldesar, »aber es geht darin um Magie.«


      »Ich weiß«, sagte ich.


      »Um kaiserliche Magie.«


      »Das weiß ich auch schon.«


      Baldesar blinzelte überrascht. »Dann weißt du auch das vom Kaiser?«


      Ich ließ seinen Arm los. »Was ist mit dem Kaiser?«


      »Nach allem, was ich gehört habe, will man die Magie gegen ihn einsetzen.«


      »Gegen ihn?«, wiederholte ich.


      »Gegen ihn oder das Reich«, sagte Baldesar. »Dieser Punkt ist mir nicht ganz klar, aber den Rest habe ich mir aus Bemerkungen von Eismann zusammengereimt.«


      »Ich glaub, mich tritt ein Pferd«, murmelte Grünrock.


      Ich machte benommen einen Schritt auf Baldesar zu. »Was haben sie …«


      Grünrock fasste mich beim Arm. »Wir müssen verschwinden!«, zischte sie. »Hör mal!«


      Ich lauschte. Ich hörte ferne Rufe und Geschrei. Der Lärm kam näher. Hudel.


      »Verdammt«, sagte ich. Ich bückte mich und reichte Baldesar ein kleines Päckchen aus meinem Kräuterbeutel. »Hirschbeeren«, sagte ich. »Die lindern den Schmerz.«


      Baldesar beäugte erst das Päckchen, dann mich. »Ich glaube nicht …«, setzte er an.


      »Wenn ich dich töten wollte, wärst du tot«, knurrte ich. »Jedenfalls würde ich mir bestimmt nicht die Zeit nehmen, dich zu vergiften.«


      Baldasar sah wieder das Päckchen an und nickte.


      »Rührend«, meinte Grünrock und packte mich beim Arm. »Aber lass uns jetzt verdammt noch mal von hier verschwinden, sonst kommen mir wirklich noch die Tränen.«


      Ich ließ mich von ihr zur Straße und um eine Ecke geleiten. Baldesar begann um Hilfe zu rufen. Er flehte die sich nähernden Hudel an, ihm beizustehen.


      »Glaubst du, sie werden ihn am Leben lassen?«, fragte Grünrock, als wir um die nächste Ecke bogen.


      »Er ist Schreiber und Gildenmeister«, sagte ich. »Sie haben keinen Grund, ihm etwas zu tun.«


      »Was ist mit uns?«, fragte sie. Ich konnte mir denken, dass sie sich auf Eismanns Pläne bezog.


      »Es gibt kein ›uns‹«, entgegnete ich. »Du hast nichts gehört.«


      »Drothe …«


      »Schaff deinen Arsch hier weg und pass auf den Apotheker auf, bis es vorbei ist«, sagte ich.


      »Und was ist mit dir?«


      »Ich bin eine Nase«, sagte ich. »Wenn mir gefährliche Dinge zu Ohren kommen, halte ich mit meinem Boss Rücksprache.«


      

    

  


  
    
      


      


      Einundzwanzig


      


      Kells war nicht zu Hause. Genauer ausgedrückt, er hielt sich weder im Silberscheibenkordon auf noch in einem anderen seiner Reviere. Er war in den Zehn Wegen, wo er höchstpersönlich den Krieg gegen Nicco leitete.


      »Ist es so schlimm?«, fragte Degan.


      »Angeblich schon«, antwortete ich. Als es mir nicht gelungen war, mit Kells zu sprechen, hatte ich nach Degan gesucht und ihn bei Prospo angetroffen, wo er mit Jelem eine Partie Cabbat spielte.


      »Und du willst ihn unbedingt sprechen?«, meinte Degan.


      »Ja.« Kells war ein Aufrechter, der am liebsten im Verborgenen die Strippen zog und Pläne schmiedete; dass er jetzt auf der Straße war und sogar an vorderster Front, ließ nichts Gutes ahnen.


      Degan warf seufzend die Karten auf den Tisch. »Ich hatte gerade angefangen zu gewinnen.«


      »Ja, sicher«, meinte Jelem und strich den kleinen Münzstapel in der Mitte des Tisches ein. »Du glaubst gar nicht, wie dankbar ich Drothe dafür bin, dass er mich vor der drohenden … Niederlage bewahrt hat.«


      »Erst kommt das Geschäft, dann das Vergnügen«, sagte ich.


      »Nur seltsam, dass deine ›Geschäfte‹ ständig meinen Gewinnen im Wege stehen«, bemerkte Jelem, die Münzen stapelnd. »Zumal ich noch Geld ausstehen habe, weil ich mich mit einem gewissen Strick beschäftigt habe.«


      Ich spannte mich an. »Das ist mir neu«, entgegnete ich.


      »Also, was das betrifft …« Jelem schob die funkelnden Münzstapel beiseite und pflanzte die Ellbogen auf den Tisch. »Gib mir sechs Strähnen von deinem Haar.«


      »Was?«


      Jelem schnippte mit den Fingern. »Mach schon«, sagte er. »Bevor wir gestört werden.«


      Ich riss mir ein paar Haare aus.


      »Sie müssen lang sein«, meinte Jelem, langte unter sein Gewand und holte einen Strick mit mehreren Knoten hervor. Tamas’ Strick – nein, der Strick von Pflicht; keiner der Knoten war verkohlt.


      »Pass auf, dass uns niemand zusieht«, sagte er, nahm die Haare von mir entgegen und legte sie sich sorgfältig auf den Schoß.


      »Was machst du da?«, fragte ich.


      »Ich stelle die Magie des Stricks auf dich ein, was sonst.«


      »Du stellst sie ein? Ich habe noch nicht oft tragbaren Glimmer benutzt, aber ›eingestellt‹ werden musste der nie.«


      »Das lag daran, dass das Zeug entweder harmlos war, oder aber du konntest es körperlich beherrschen, als es aktiviert war. Das hier ist ein Strick. Er ist biegsam und schlängelt sich. Die eingeknoteten Runen werden aktiviert, wenn jemand davon getroffen wird. Geht dein Hieb daneben, besteht die Gefahr, dass der Strick herumschlägt und dich selber trifft. Aber vielleicht macht es dir ja nichts aus, dich mit deinem eigenen Glimmer bewusstlos zu schlagen?«


      »Stell das Ding ruhig ein«, sagte ich.


      Ich schaute zu, wie Jelem ein einzelnes Haar kunstvoll um den ersten Knoten schlang. Währenddessen murmelte er vor sich hin und griff immer wieder in die Luft.


      Degan und ich postierten uns beiderseits des Tisches und nahmen die lässige Haltung ein, die für Kin auf dem Schlich typisch ist. Als Cecil sich erkundigen wollte, ob wir Nachschub an Getränken bräuchten, scheuchte ich ihn weg. Wenn jemand vorbeikam, postierte Degan sich zwischen Straße und Tisch.


      Schließlich verstummte Jelems Gebrummel, und er räusperte sich.


      Als ich mich umdrehte, hatte er sich zurückgelehnt, der Strick lag zusammengerollt auf seinem Schoß.


      »Fertig?«, fragte ich.


      »Fertig«, bestätigte Jelem.


      Wir sahen einander an.


      »Was die Bezahlung angeht«, sagte ich schließlich.


      »Ja?«


      Scheiße. Das war mir zuwider. Es war peinlich. »Nicco hat mich rausgeschmissen, und alle meine Falken waren …«


      »Du bist pleite«, meinte Jelem.


      »Im Moment, ja«, räumte ich ein.


      Jelem nickte. »Das wundert mich nicht. Aber zum Glück habe ich eine Idee, wie wir das ohne Geld hinbekommen.«


      »Ohne Geld«, echote ich.


      »Du schuldest mir einen Gefallen«, sagte er; aus seinem Mund hatte das Wort einen seidenweichen, schmutzigen Klang. »Einlösbar … später.«


      »Was für einen Gefallen?«


      Jelem hob andeutungsweise die linke Schulter. »Wenn ich das wüsste, wäre es kein Gefallen – dann wäre es die Bezahlung.«


      Ich biss die Zähne zusammen und sah erst den Strick und dann wieder Jelem an. Ich blickte zu Degan hinüber.


      »Sieh mich nicht an«, sagte Degan. »Ich finde den Vorschlag vernünftig.«


      Ich wandte mich wieder Jelem zu. Er saß ruhig da und wartete, denn er wusste, er hatte mich in der Hand. Im Moment war ich auf jede Hilfe angewiesen, und der Strick kam mir gerade recht.


      »Na schön«, sagte ich. »Du bist schließlich nicht der Erste, dem ich was schuldig bin.«


      Degan hüstelte diskret und verkniff sich ein Grinsen.


      »Na gut«, meinte Jelem. Er nahm den Strick und warf ihn mir an den Kopf. »Da.«


      Meine Augen weiteten sich. Ich versuchte auszuweichen, doch der Strick entrollte sich im Flug, und ich wurde von zwei Knoten getroffen.


      Nichts geschah.


      »Also, das scheint ja geklappt zu haben«, sagte Jelem, nahm das Kartenspiel in die Hand und begann zu mischen. »Gut.«


      »Es scheint geklappt zu haben?«, sagte ich, als ich den Strick aufhob. »Soll das heißen, du warst dir gar nicht sicher?«


      Jelem teilte das Blatt in seiner Hand mit den Fingern in zwei gleich große Stapel und schob sie übereinander. Er lächelte und schwieg.


      »Du Mistkerl«, sagte ich, rollte den Strick auf und schob ihn mir hinter den Gürtel. Jelem lächelte noch immer, als Degan und ich davongingen.


      Kells hatte sein Hauptquartier in der Nordostecke der Zehn Wege in den Überresten eines kleinen Herrenhauses aufgeschlagen. Wie so viele einst prächtige Häuser im Kordon war es von den verschiedenen Besitzern und Mietern wieder und wieder unterteilt worden, bis es sich in ein Labyrinth miteinander verbundener Behausungen und Zimmer verwandelt hatte, mit scheinbar wahllos eingerissenen und neu errichteten Zwischenwänden. Den Schutthaufen und den Holzbalken auf dem Hof nach zu schließen, hatte Kells von seinen Leuten einige neuere Anbauten abreißen lassen, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben und das Ganze leichter verteidigen zu können.


      »Warte hier!«, sagte einer der Schnitter, die uns vom Kordon hergeführt hatten. »Erst muss ich nachfragen.«


      »Tu das«, meinte ich. Degan grunzte nur und sah sich um.


      In die Zehn Wege hineinzugelangen, war einfacher gewesen als erwartet. Auf den Straßen herrschte inzwischen offener Krieg, Schnitter und Hudel traten in größeren Gruppen auf. Vereinzelte Kin wurden ignoriert, da alle nach größerem Ärger Ausschau hielten.


      Und davon gab es mehr als genug. An drei Stellen war gekämpft worden, zweimal waren verschiedene Kingruppen aneinandergeraten. Einmal hatte sich eine kleine Schar von Hudeln mit einem Trupp von Niccos Männern angelegt. Normalerweise hätte ich darauf gewettet, dass die Hudel siegen würden, denn sie waren nicht nur mit Klingen, sondern auch mit Hellebarden und Rundschilden ausgerüstet; allerdings hatten Niccos Leute für gewöhnlich keinen Mund dabei, wenn sie auf Jagd gingen. Es brauchte nur eine Handvoll in die Luft geschleuderte Nägel und ein paar Zaubersprüche, um das Kampfesglück zu wenden. Kurz darauf waren wir auf eine Gruppe von Kells’ Leuten gestoßen, hatten unsere Waffen abgegeben und uns zum Hauptquartier des Aufrechten führen lassen.


      »Ein guter Ort, um Leute kaltzumachen«, bemerkte Degan nach einer Weile.


      Ich nickte. Zwischen den hohen Hofmauern und den noch höher gelegenen Fenstern des ersten und zweiten Stocks würde jeder, der das Haus einnehmen wollte, in eine Todesfalle geraten. Vorausgesetzt, die Angreifer schafften es bis hierher. Um dem Gegner die Deckung zu nehmen und ihm keine Munition in die Hände fallen zu lassen, wurde vor den Mauern im Moment alles weggeräumt, was größer war als ein Schuh.


      Das war kein gutes Zeichen. Es kündete von Kampf bis zum Ende. Es kündete von Kells Niederlage.


      Im Haus war die Belagerungsmentalität nahezu greifbar. Kin eilten umher, machten sich kampfbereit oder warteten schweigend auf das Unausweichliche. Das muntere Geplauder, die gutmütigen Scherze und die prahlerischen Reden, die sonst einem Kampf vorausgingen, fehlten ganz. Zu spüren war nichts als Resignation.


      Der Schnitter, den die anderen Leute der Patrouille Jock nannten, kam vom Haus herübergeschlendert und wirbelte den Stock in der Hand. »Du darfst rein«, sagte er zu mir. »Du nicht«, sagte er zu Degan.


      Degan zuckte mit den Schultern, ging zur Mauer und setzte sich davor auf den Boden. Ehe ich den Hof verlassen hatte, schnarchte er bereits.


      Jock geleitete mich zwei Treppen hoch, die mir vorkamen wie vier, dann gingen wir durch einen langen Gang. Vor einer verkohlten Tür blieben wir stehen. Unter dem Ruß zeichneten sich noch kunstvolle Schnitzereien ab – Blumen, Laub und Vogelschwingen. Jock klopfte zweimal mit dem Stock an und bedachte mich zwischendurch mit einem mürrischen Blick, dann machte er kehrt und ging wortlos an mir vorbei. Das hohle Poltern seiner Stiefel auf den Dielenbrettern entfernte sich.


      Seufzend rieb ich mir das stoppelbärtige Gesicht. Wie lange war es her, dass ich bei Moriarty gewesen war? Oder bei Christiana? Ihre Gesichter verschmolzen miteinander, meine Gedanken verschwammen. Ich blinzelte, ohrfeigte mich und steckte mir zwei Ahramis in den Mund. Es nutzte alles nichts.


      »Herein!«, rief von drinnen Kells. Ich öffnete die Tür.


      Die Vorhänge waren zugezogen, der Raum wurde von mehreren Kerzen erhellt. Anscheinend hatte jemand im Haus Glassachen gefunden, denn jede einzelne Kerze stand in einem Weinglas, was ihr das Aussehen einer leuchtenden Tulpe gab. Die Kerzen waren im ganzen Raum verteilt, was ein verwirrendes Muster aus Licht und Schatten zur Folge hatte. Meine Nachtsichtigkeit konnte mir hier nicht weiterhelfen.


      Etwa in der Mitte des Raums stand ein großer Tisch, der eher in ein Esszimmer gepasst hätte als in einen Arbeitsraum. An der Vorderseite waren einige Trinkkelche aufgereiht, ein jeder etwas kleiner als der vorhergehende, sodass eine Art Lichtertreppe entstanden war. Hinter den Kerzen, fast hinter dem Tisch verborgen, saß Kells, dessen düstere Miene durch die flackernde Beleuchtung noch betont wurde. Die Hände hatte er auf die Tischplatte gelegt und klopfte mit den Daumen darauf. Ansonsten rührte er sich nicht.


      Ich schloss die Tür und trat drei Schritte in den Raum hinein, als sich die Schatten hinter Kells auf einmal bewegten. Zunächst führte ich das auf die unstete Beleuchtung zurück, dann stellte ich fest, dass sie sich von selbst bewegten. Ich blieb stehen, sah genauer hin und machte hinter meinem Boss eine große, dunkle Gestalt in einem langen, grauschwarzen Umhang aus.


      Im nächsten Moment fuhr mein Schwert aus der Scheide.


      »Freut mich ebenfalls, dich zu sehen, Drothe«, sagte die mir bekannte tiefe, sanfte Stimme. Der Kin trat ein Stück ins Licht, das Gesicht unter einer weiten Kapuze verborgen.


      »Was zum Teufel macht der denn hier?«, fragte ich Kells.


      »Drothe«, sagte Kells, »steck die Klinge weg.«


      »Weißt du, wer das ist?«


      Kells hob eine Braue. »Ja, und du?«


      Der Mann im Umhang hatte sich nicht gerührt.


      »Ich weiß genug, um ihm nicht zu trauen«, sagte ich und knirschte mit den Zähnen. »Ich weiß, dass er mich zu zwei Weißschärpen geführt hat, die vorhatten, mich in Stück zu hacken, und ich weiß, dass er auffallend gut über die Vorgänge in den Zehn Wegen informiert ist. So gesehen kenne ich ihn recht gut.«


      Der Mann lachte leise, und selbst Kells gestattete sich ein klägliches Lächeln. Meine Stimmung wurde dadurch nicht besser.


      Mir kam ein verstörender Gedanke. Ich deutete mit dem Schwert auf den Mann. »Er arbeitet für dich«, sagte ich zu Kells. »Du hast diesen wandelnden Stoffballen auf mich angesetzt, hab ich recht?«


      »Bestimmt nicht«, entgegnete Kells.


      »Und was zum Teufel macht er dann hier?«


      »Setz dich«, sagte Kells und zeigte auf einen der beiden Stühle vor dem Tisch.


      »Ich stehe lieber«, erwiderte ich, stellte mich aber neben die Stühle.


      »Wie du meinst.« Kells kam um den Tisch herum und setzte sich vor mir auf die Ecke der Tischplatte. Er warf einen Blick auf Nestors abgetragene Klamotten, dann zuckte er mit den Schultern.


      »Also, was führt dich zu mir?«, fragte er.


      Ich musterte meinen Boss noch einen Moment, dann schaute ich den Mann im Umhang an. »Ich warte immer noch auf eine Erklärung«, sagte ich.


      »Er ist hier, weil ich ihn um einen Besuch gebeten habe«, antwortete Kells. »Das sollte dir genügen.«


      »Tut es aber nicht, solange er mit mir spielt«, entgegnete ich. »Seit diese Scheiße angefangen hat, füttert er mich mit Informationen und dirigiert mich.«


      »Waren irgendwelche Informationen, die ich dir gegeben habe, etwa unzutreffend?«, fragte die Gestalt im Umhang.


      »Darum geht es nicht«, sagte ich.


      »Doch, genau darum geht es«, entgegnete der Mann. »Die Folgen mögen dir nicht behagt haben, aber du kannst nicht behaupten, ich hätte dich in die Irre geführt.«


      »Du hättest mich wenigstens vor den verdammten Schärpen warnen können!«


      »Wärst du nicht trotzdem reingegangen?«


      »Du Hurensohn!«, grollte ich. »Du hattest kein Recht dazu, mich dort reinzuschicken.« Mit der freien Hand zeigte ich auf Kells. »Ich arbeite für ihn, nicht für dich, und ich will verdammt sein, wenn ich mir hier Lügenmärchen auftischen lasse von jemandem, dessentwegen ich beinahe kaltgemacht worden wäre.«


      »Du wirst …«, setzte der Fremde an.


      »Du wirst tun, was ich dir sage, Drothe«, schaltete Kells sich ein. »Und zwar sofort. Erstatte mir gefälligst Bericht.«


      Mein Blick wanderte von Kells zu dem Mann und wieder zurück. Was zum Teufel ging hier vor? In all den Jahren, da ich Kells Bericht erstattete, hatte er stets strengste Vertraulichkeit gewahrt. Schon damals, als ich auf den Straßen herumgeschnökert hatte, bevor ich Langnase wurde, hatte er Wert darauf gelegt, dass bei unseren Unterhaltungen kein Dritter zugegen war. Hatte das vielleicht damit zu tun, dass ich bei Nicco aufgeflogen war? Das konnte ich mir nicht vorstellen; dennoch forderte er mich auf, in Anwesenheit eines Fremden zu reden, der nicht seiner Organisation angehörte.


      Darauf konnte ich mir keinen Reim machen.


      Kells trat näher und sah mir direkt in die Augen. »Ich habe gesagt, du sollst Bericht erstatten. Red schon.«


      Und da sah ich es – jetzt, da ich sein Gesicht dicht vor mir hatte, seinen Atem im Gesicht spürte. Sah seine angespannte Haltung, seinen steifen Hals und seinen besorgten Blick. Seine Augen waren geweitet, sein Blick unstet, flehend. Seine Augen zuckten kurz zur Seite, zu der hinter ihm stehenden Kapuzengestalt, dann sah er mir über die Schulter.


      Kells war gar nicht erbost; er hatte Angst. Und er wollte mir einen Hinweis geben.


      Ich zögerte keinen Moment.


      »Fahr zur Hölle«, sagte ich und wich zurück. Ich konnte nur hoffen, dass ich ihn richtig verstanden hatte.


      »Wie bitte?«, sagte Kells.


      »Du hast gehört, was ich gesagt habe.« Ich blickte zum Kapuzenmann. »Ich bin es leid, anderer Leute Fragen zu beantworten.«


      »Du bist es leid zu antworten?«, sagte Kells. »Du bist eine Nase, verflucht noch mal – meine Nase! Fragen zu beantworten ist dein Job!«


      »Nein!«, sagte ich. »Informationen zu sieben ist mein Job. Gerüchte von Hinweisen zu trennen. Meinen Arsch zu riskieren, damit ich mir ein Bild machen kann. Und das tue ich für dich, nicht für den da.« Ich zeigte auf die ominöse Gestalt zu meiner Rechten. »Solange ich nicht weiß, mit wem ich es zu tun habe, sage ich gar nichts. Ich will wissen, was zum Teufel in den Zehn Wegen in Wirklichkeit vorgeht und was es mit dem verdammten Tagebuch auf sich hat, hinter dem alle her sind!«


      Kells stieß mir den Zeigefinger ins Gesicht. »Dein Job«, knurrte er, »ist es, die Einzelteile aufzulesen, und nicht, das Mosaik zusammenzusetzen. Wenn ich dich einbeziehen wollte, hätte ich dir eine andere Aufgabe gegeben. Das habe ich nicht getan. Also beklag dich nicht, wenn ich dich an deine Pflichten erinnere. Das ist anscheinend nötig.«


      »Einen Moment«, sagte der Kapuzenmann.


      Kells blinzelte. Ich ließ nicht locker; selbst wenn ich gewollt hätte, ich hätte es nicht gekonnt. »Aus deinem Mund klingt das so, als wäre ich mit meiner Rolle zufrieden«, sagte ich. »Als machte es mir Spaß, mir von allen möglichen Leuten in den Arsch treten zu lassen.« Ich zeigte zur Tür und meinte den dahinter liegenden Kordon. »Ich bin deshalb in den Zehn Wegen, weil Nicco mich hierhergeschickt hat, nicht weil ich herkommen wollte. Und ich bin hiergeblieben, weil ich nicht wollte, dass deine Organisation den Bach runtergeht. Aber nach allem, was ich gesehen habe, ist sie bereits auf dem besten Weg.«


      Kells rückte näher an mich heran, das Zwinkern hatte er eingestellt. »Willst du damit sagen, ich wäre nicht in der Lage, meine Organisation zu führen?«


      Das war keine listenreiche Verstellung mehr, doch das war mir egal. Es tat mir gut, diese Dinge auszusprechen, sie Kells an den Kopf zu werfen. Ich hatte in den vergangenen sieben Jahren zu viel durchgemacht, um Spielchen zu spielen.


      »Ich will damit sagen, du hättest mich ernst nehmen sollen, als ich dich zum ersten Mal informiert habe«, sagte ich. »Du hast gewusst, dass Nicco dir ans Leder will, aber du musstest unbedingt tricksen.« Ich schwenkte den Arm. »Und was ist dabei herausgekommen?«


      »Moment«, sagte der Fremde erneut.


      »Und was hättest du an meiner Stelle getan?«, fragte Kells.


      »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, entgegnete ich. »Ich war damit beschäftigt, mich der Schärpen, der Meuchelmörder und Niccos Schnitter zu erwehren, da hatte ich keine Zeit, mir den Kopf über die richtige Taktik zu zerbrechen. Übrigens bin ich bloß eine Nase – meine Aufgaben beschränken sich darauf, die Ohren aufzusperren und Bericht zu erstatten. Die Engel mögen verhindern, dass ich mir ein klares Bild mache von …«


      »Moment!« Das Wort explodierte aus der Tiefe der Kapuze hervor und dröhnte, als hallte es in einer Höhle wider. Kells und ich hielten inne und sahen den Kapuzenmann an. Er zeigte auf mich. »Du hast ein ›verdammtes Tagebuch‹ erwähnt«, sagte er mit seiner normalen Stimme, die so dunkel war wie Kaffee.


      »Ja, und?«


      »Wer hat dir gesagt, das wäre ein Tagebuch?«


      Mist. »Wie bitte?«


      »Bisher war stets von einem Buch die Rede, aber du hast von einem Tagebuch gesprochen.«


      Ich glotzte ihn an.


      »Es befindet sich in deinem Besitz, hab ich recht?«


      Ich sah Kells an. Er beobachtete mich aufmerksam, mit zusammengekniffenen Augen. Er schüttelte kaum merklich den Kopf.


      Ich blickte wieder die Kapuzengestalt an.


      »Nein«, sagte ich. »Aber ich glaube, ich weiß, wo es ist.«


      »Das kann ich mir denken«, sagte die dunkle Gestalt. »Dann hol’s her.«


      »Warum?«, fragte ich.


      »Was?«


      »Warum willst du das Buch haben?«, fragte ich. »Weshalb sollte ich es ausgerechnet dir geben und nicht jemand anderem?«


      Der Fremde musterte mich lange. »Ich rechtfertige mich nicht gegenüber Lakaien.«


      Lakaien?


      »Scheiße!«, knurrte ich.


      Ehe Kells reagieren konnte, drängte ich mich an ihm vorbei und ergriff einen Weinkelch mit Kerze. Ich glitt unter den Tisch und platzierte mich vor dem wandelnden Umhang.


      »Schluss mit den Spielchen«, sagte ich, streckte den Arm aus, packte die Kapuze und schob gleichzeitig die Kerze vor. »Wenn du glaubst … gütige Engel!«


      Die Kapuze ließ sich nicht bewegen. Zwar faltete sich deren Rand in meiner Hand wie gewöhnlicher Stoff, doch die Kapuze selbst ließ sich nicht zurückschlagen. Es war, als wollte man eine mit Wolle gepolsterte Mauer eindrücken.


      Schlimmer noch war die Dunkelheit unter der Kapuze; sie hielt der Helligkeit stand. Vor mir bildete sich ein grauschwarzer Nebelschleier, der hin und her wogte, als überträfe seine Ausdehnung den Innendurchmesser der Kapuze. Ich meinte, den Umriss eines Kinns wahrzunehmen, die Andeutung einer Nase, doch ich war mir nicht sicher. Mir wurde klar, dass mir auch meine Nachtsichtigkeit nicht weitergeholfen hätte – diese Dunkelheit war undurchdringlich.


      Mein Magen krampfte sich zusammen.


      Der Mann im Umhang hatte sich nicht gerührt, zeigte keinerlei Reaktion. Er flüsterte etwas, so leise, dass ich es nicht verstand. Dann flog ich durch den Raum, und mir klingelten die Ohren von der Macht des einen Wortes, das er ausgesprochen hatte. Ich prallte gegen die Wand und fiel auf den Boden. Dort blieb ich benommen liegen.


      Ich hörte eine Stimme, fühlte, wie mich jemand anfasste. Ich wollte etwas sagen, aber … es gelang mir nicht. Schon das Blinzeln war eine gewaltige Kraftanstrengung.


      Dann setzte der Schmerz ein. Ich stöhnte, fasste mich gleich wieder und biss die Zähne zusammen. Diese Genugtuung wollte ich ihm nicht gewähren.


      Ich hob den Kopf. Kells ging vor dem Tisch auf und ab, in seinem Gesicht zeichneten sich unverhohlener Zorn und Besorgnis ab. Der Kapuzenmann hatte in der Zwischenzeit hinter dem Tisch auf dem Stuhl Platz genommen.


      »Reicht das als Erklärung?«, sagte er.


      Es gab nur eine Erklärung – für den Umhang, für die Dunkelheit, für den Glimmer, für Kells’ Verhalten –, und sie gefiel mir nicht.


      Ich hatte gewusst, dass ein Grauer Prinz im Spiel war; ich hatte einfach nicht bedacht, dass es ebenso gut zwei sein konnten. Offenbar behielten sie sich gegenseitig im Auge. Jetzt gab es nicht den geringsten Zweifel mehr, wen ich hier vor mir hatte. Mann, er machte gar kein Hehl aus seiner Identität – ich war nur zu blöd gewesen, um es zu bemerken.


      »Schatten!«, krächzte ich. »Verflucht noch mal, du bist Schatten.«


      Die Kapuze des Grauen Prinzen senkte sich andeutungsweise. »So ist es.«


      

    

  


  
    
      


      


      Zweiundzwanzig


      


      Ein Grauer Prinz – der Graue Prinz, dem Vernehmen nach. Der übelste aller Zeitgenossen. Und er unterhielt sich mit mir.


      Scheiße.


      Und der andere Graue Prinz stand – zusammen mit Eisen Degan und Nicco – auf der anderen Seite.


      Zweimal verfluchte Scheiße.


      »Ich geb’s zu«, sagte ich leise. »Ich bin beeindruckt.« Ich konnte nur hoffen, dass Schatten das Zittern meiner Stimme meiner Erschöpfung zuschreiben würde, glaubte aber selbst nicht daran. »Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet: Weshalb willst du das Tagebuch?«


      Kells blieb vor dem Tisch ruckartig stehen, doch ich sah ihn nicht an. Ich fixierte die wogende Dunkelheit im Innern von Schattens Kapuze.


      »Du schuldest mir eine Antwort«, sagte ich und neigte mich auf dem Stuhl vor.


      »Ich soll dir etwas schuldig sein?«, entgegnete Schatten.


      »Wie ich das sehe«, sagte ich, »tanze ich nach deiner Pfeife, seit der ganze Mist angefangen hat. Ich suche Larrios, kämpfe gegen die Schärpen, besorge mir das Buch – und das alles wegen dir, hab ich recht?«


      Die Kapuze senkte sich kurz.


      »Und Fedim – das warst ebenfalls du. Du hast ihn in seinem Laden ausgeweidet und mir die Probleme mit Nicco eingebrockt.«


      Ein weiteres Kapuzennicken.


      »Dann bist du mir sehr wohl etwas schuldig«, sagte ich. »Es gefällt mir nicht, benutzt zu werden, und sei es von deinesgleichen«


      »Du redest, als hättest du selbst keinen Nutzen davon gehabt«, sagte Schatten.


      Ich lachte bitter auf. »Du meinst, abgesehen von den blauen Flecken, dem vergossenen Blut und den Strapazen unten in der Kanalisation?«


      »Ich meine die tote Auftragsmörderin, die in deinem Schlafzimmer schwebt.«


      Ich stutzte. Hatte Schatten über mich gewacht? Ich sah Kells fragend an, doch von ihm hatte ich keinen Aufschluss zu erwarten. Er wirkte ebenso überrascht wie ich.


      »Pflicht war dir überlegen«, sagte Schatten. »Und das hätte auch für die nächste Klinge gegolten. Und die wiederum nächste, falls es dir gelungen wäre, so lange zu überleben. Ich habe mir die Freiheit genommen, in deinem Namen eine Botschaft zu übermitteln.«


      »In meinem Namen oder in deinem?«, fragte ich.


      »Kommt es darauf an?«


      »Allerdings, denn dadurch ist alles nur noch schlimmer geworden«, sagte ich. »Für mich macht es durchaus einen Unterschied, wenn die Leute glauben, ich wäre in der Lage, jemanden wie Pflicht unschädlich zu machen. Was zum Teufel soll ich tun, wenn der nächste Attentäter auf mich losgelassen wird, und du bist nicht da, um mir zu helfen? Bei den Engeln! Hätte es nicht gereicht, ihr in einer dunklen Gasse die Gurgel durchzuschneiden, um eine beschissene Nachricht zu übermitteln?«


      »Hat seitdem noch jemand eine Klinge auf dich angesetzt?«


      »Darum geht es nicht!«


      »Doch, genau darum geht es!«, entgegnete Schatten. »Meine Botschaft lautete: Du hast dich an meinem Mann vergriffen. Und seitdem hat dich niemand mehr behelligt. Deshalb solltest du mir dankbar sein und mir verraten, wo du das Tagebuch versteckt hast.«


      »Ich bin nicht dein Mann«, erklärte ich, »auch wenn du mir geholfen hast. Also noch einmal: Weshalb willst du das Buch haben?«


      Schatten ballte die Hand zur Faust. »Du bist nicht so unentbehrlich, wie du zu glauben scheinst, Nase.«


      »Doch, das ist er«, sagte Kells. Er hatte die Arme verschränkt und blickte entschlossen drein. »Drothe ist mein Mann, nicht deiner, und ich entscheide, ob er entbehrlich ist oder nicht. Wir beide haben eine Abmachung, Schatten, doch das gibt dir nicht das Recht, nach Belieben über meine Leute zu verfügen. Du hast selbst gesagt, dass du dir mit Einsamkeit in den Zehn Wegen ein Wettrennen lieferst – du bist auf meine Organisation angewiesen. Wenn du etwas erledigt haben willst, läuft das entweder über mich, oder es läuft gar nicht. Das Gleiche gilt für meine Leute – du hast mich vorher zu fragen. Hast du das verstanden?«


      Ich biss mir auf die Zunge – nicht deshalb, weil ich Kells für seine Worte hätte küssen können, sondern weil er mir soeben die Identität des anderen Grauen Prinzen verraten hatte, der Frau, die Eisen Degan in der Tasche hatte und mir im Traum erschienen war, um mich vor dem Buch zu warnen. Jetzt konnte ich dem Gesicht und der Stimme einen Namen zuordnen: Einsamkeit.


      Schatten schwieg lange. Dann senkte sich die Kapuze leicht. »Du hast recht«, sagte er. »Ich entschuldige mich, falls ich den Bogen überspannt haben sollte.«


      »Sag Drothe, was er wissen will.«


      »Also gut.« Schatten wandte sich mir zu. »Du willst wissen, weshalb ich Ioclaudia Nephs Buch in meinen Besitz bringen will? Weil Einsamkeit es haben will. Weil sie schon seit einer ganzen Weile dahinter her ist. Und weil sie es für bedeutsam hält, glaube ich, dass es bei mir besser aufgehoben wäre.


      Einsamkeit ist klug. Sie weiß, dass die anderen Prinzen einschreiten würden, wenn sie in den Zehn Wegen offen vorginge. Dieser Kordon ist für uns zu wichtig, als dass wir zulassen könnten, dass jemand ihn sich aneignet. Die Zehn Wege waren Isidores Ausgangspunkt. Dies ist der einzige Kordon, der seit dessen Untergang der Übernahme entgangen ist. Die Zehn Wege zu übernehmen, hieße, in Isidores Fußstapfen zu treten. Kannst du dir vorstellen, welche Bedeutung es hätte, wenn ein Prinz die Zehn Wege erobern würde?«


      Ich nickte. Nicht wenige Baldower und Straßenbosse würden einen Prinzen, der die Zehn Wege einte, mit offenen Armen willkommen heißen. Und wenn der Betreffende zuvor Nicco und Kells aus dem Weg räumte? Das entstehende Machtvakuum würde die Neigung zum Überlaufen nur noch weiter verstärken.


      »Dann wäre er der kommende Dunkle König«, sagte ich. Also war ich doch nicht verrückt.


      »Ganz richtig«, sagte Schatten. »Und ich bin nicht bereit, vor ihr oder sonst jemandem das Knie zu beugen. Das bereitet mir Sorge. Einsamkeit weiß, dass sie mit Gegenwehr von einem oder mehreren Grauen Prinzen rechnen muss; dennoch macht sie weiter. Das deutet darauf hin, dass sie sich im Vorteil wähnt – sie glaubt daran, dass sie die Zehn Wege einnehmen kann. Und ich denke, das hat mit dem Buch zu tun.«


      Ich unterdrückte den Wunsch, den Blick abzuwenden, zu blinzeln, überhaupt irgendeine Reaktion zu zeigen. Schatten kam der Wahrheit näher, als ihm bewusst war, doch das wollte ich für mich behalten. Also starrte ich ins Innere der Kapuze hinein, unterdrückte das Zittern meiner Stimme und fragte: »Wie viele Prinzen sind insgesamt beteiligt?«


      »Gegenwärtig nur Einsamkeit und ich.«


      »Wenn das Buch so wichtig ist«, sagte ich, »wozu dann die ganzen Spielchen? Warum hast du mich benutzt, anstatt deine eigenen Leute zu schicken?«


      »Aber du bist doch einer meiner Leute«, erwiderte Schatten. »So wie du zu Einsamkeit, der Tanzherrin und Aschenzunge gehörst. Alles hängt davon ab, wer zu welchem Zeitpunkt die Fäden zieht. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du all die Informationen über Niccos Leute, die du an Kells weitergegeben hast, aus eigener Kraft gesammelt hast? Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass möglicherweise jemand im Hintergrund die Strippen gezogen hat, während du versucht hast, Niccos Organisation zu destabilisieren?« Ein tiefes Lachen drang unter der Kapuze hervor. »Gerade du solltest eigentlich wissen, dass sich die Dinge von innen heraus am leichtesten beeinflussen lassen. Ich, das heißt wir, gehen lediglich unauffälliger dabei vor.«


      Ich hatte schon öfter gehört, dass die Grauen Prinzen so vorgingen, doch es gibt einen Unterschied zwischen Hörensagen und einer eindeutigen Bestätigung. Schattens freimütige, beiläufige Aussage sandte mir einen Schauder über den Rücken.


      Schatten beugte sich über den Tisch vor, sodass man die Ärmel seines feinen, dunkelgrauen Wamses sah. »Jetzt bist du dran«, sagte er. »Erzähl mir vom Tagebuch.«


      Ich starrte in die undurchdringliche Dunkelheit der Kapuze und war versucht, ihm alles zu erzählen. Sollte sich jemand anders über das Buch, die Zehn Wege und den Krieg den Kopf zerbrechen. Wenn ich auspackte und Schatten das Buch aushändigte, wäre die Sache für mich erledigt – kein Weglaufen mehr, keine Rätsel, kein Abwägen von Vermutungen gegen das Wissen anderer Leute. Sollten die Grauen Prinzen die Sache unter sich austragen – sie waren dafür besser gerüstet als ich. Sollte er Einsamkeits Pläne ruhig vereiteln; ich würde auf die Straße treten und mein Leben als Nase weiterführen.


      Die Versuchung war groß, doch ich brachte es nicht über mich. »Gib das Buch an niemanden weiter«, hatte Einsamkeit im Traum zu mir gesagt. »Auch nicht an mich.« Das passte nicht zu Schattens Äußerungen. Wenn Einsamkeit das Buch selbst hätte nutzen wollen, wäre sie nicht so offen zu mir gewesen. »Ich würde Ioclaudias Buch lieber verloren wissen, als dass es in die falschen Hände gerät«, hatte sie gesagt. Der Spieleinsatz war zu hoch, auch für jemanden, der so subtil vorging wie ein Grauer Prinz. Mit dieser Bemerkung hatte sie in Kauf genommen, dass ich das Tagebuch vernichtete. Das war kein Bluff gewesen.


      Ja, Einsamkeit wollte das Buch haben, wurde mir klar, doch aus anderen Gründen, als Schatten und ich geglaubt hatten. Als ich an Baldesars Bemerkung über Einsamkeit und Eismann dachte, wurde mir ganz kalt. »Sie wollen das Buch gegen das Reich einsetzen.« In dem Moment hatte ich ihm nicht geglaubt; jetzt sah ich das anders.


      »Ich warte«, sagte Schatten.


      Ich blickte Kells an. Auch er beobachtete mich. Von ihm hatte ich keine Hilfe zu erwarten – oder doch? Was wusste Kells wirklich? Was wollte er überhaupt wissen?


      Ich machte ein resigniertes Gesicht und ließ mich auf dem Stuhl noch weiter zusammensacken.


      »Das Tagebuch«, sagte ich und nahm einen Samenkern aus dem Beutel, »wurde von Ioclaudia Neph verfasst. Sie war damals, als Stephen Dorminikos noch bei Sinnen war, eine kaiserliche Paragone.«


      »Ist das Buch so alt?«, meinte Kells.


      »Ja, so alt«, sagte ich.


      »Hast du hineingeschaut?«, fragte Schatten.


      »Aber natürlich! Da jedermann hinter dem Buch her ist, ist das wohl nicht weiter verwunderlich!«


      »Und?«


      »Ich bin kein Mund, deshalb kann ich nicht viel dazu sagen, aber die Leute, denen ich es gezeigt habe, haben von Glimmer gesprochen.«


      Schatten schlug mit der Hand auf den Tisch, dass die Kerzen in den Weingläsern flackerten. »Ich hab’s gewusst! Um welche Art Glimmer geht es? Haben sie das auch gesagt?«


      »Ja, das haben sie.« Ich lehnte mich noch weiter zurück und ließ mir Zeit. Ich blickte von Schatten zu Kells und wartete, dann knackte ich den Ahramikern. Kells fuhr bei dem Geräusch zusammen. »Es geht um kaiserlichen Glimmer«, sagte ich.


      »Ausgezeichnet!«, platzte Schatten heraus. »Ich hätte nicht …«


      »Was?!«, blaffte Kells, genau wie ich gehofft hatte. »Kaiserlicher Glimmer?« Er fuhr zum Tisch herum und wäre beinahe in Schattens Kapuze hineingesprungen. »Du hast gemeint, die Weißen Schärpen im Ödland würden nach einer Reliquie suchen. Von einem Buch über kaiserliche Magie war nie die Rede!«


      »Reliquien gibt es in allen Formen und Größen«, entgegnete Schatten. »Zufällig ist diese hier nützlicher als die meisten anderen.«


      »Unter Reliquien versteht man normalerweise Gegenstände, die der Kaiser in Gebrauch hatte«, erklärte ich. »Das Buch ist keine Reliquie. Ich bezweifle, dass es auch nur in die Nähe einer der Inkarnationen gelangt ist.«


      »Es hat mit dem Kaiser zu tun«, sagte Schatten gereizt. »Das reicht.«


      »Reliquien ziehen im Allgemeinen auch nicht das Interesse kaiserlicher Paragone auf sich«, setzte ich hinzu.


      Kells’ schneeweiße Brauen stießen zusammen und vereinigten sich. »Paragone?«


      »Ich gehe davon aus, dass sie früher oder später danach suchen werden«, sagte ich.


      »Paragone?«, wiederholte Kells. »Verdammt noch mal, Schatten!«


      Den grimmigen Blick, der sich unter Schattens Kapuze erahnen ließ, konnte ich beinahe körperlich spüren. Ich lächelte ihn an.


      »Das Tagebuch befindet sich in unserem Besitz«, sagte Schatten mit Nachdruck. »Und nur darauf kommt es an. Wenn Drothe recht hat, sind Nicco und Einsamkeit im Vergleich zum Inhalt des Buches nur ein kleines Ärgernis.«


      »Und was ist mit dem Reich?«, wandte Kells ein. »Die Kaiserlichen werden nicht einfach klein beigeben.«


      »Vielleicht doch«, sagte Schatten, »wenn wir ihnen den passenden Sündenbock präsentieren.«


      »Das müsste schon ein verdammt großer Bock sein«, bemerkte ich.


      »Du sagst es«, meinte Schatten.


      Ich überlegte. »Nicco?«


      »Einsamkeit«, sagte Schatten. »Sie ist der größere Fisch, und sie ist bereits hinter dem Buch her. Wir müssen nur noch dafür sorgen, dass die richtigen Leute davon erfahren. Zum geeigneten Zeitpunkt sorgen wir dafür, dass sie den Kaiserlichen in die Hände fällt.«


      Ich lachte. »Wir sollen einen Grauen Prinzen verladen, einfach so? Entschuldige, wenn ich das nicht einmal dir zutraue. Aber nehmen wir mal an, es würde dir gelingen – sie würde trotzdem reden. Ich wüsste nicht, was sie daran hindern sollte.«


      »Wenn man sie kaltmacht, nicht.«


      »Das überzeugt mich nicht«, sagte ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich der Kaiser mit einer Leiche anstelle eines Buches zufriedengeben würde. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie es bei diesen Reliquienjagden zugeht, und hier geht es um viel mehr als um eine alte, mottenzerfressene Soutane.«


      »Dann gib ihnen ein paar echte verkohlte Seiten und einen Haufen falscher Asche«, schlug Schatten vor. »Dann werden sie schon die gewünschten Schlüsse ziehen.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Offen gesagt, ich glaube, dass du das Reich überschätzt.«


      »Und ich glaube, du bringst dem Reich und auch uns zu wenig Wertschätzung entgegen«, sagte Kells, kam herüber und stellte sich hinter mich. »Warst du in letzter Zeit mal am Turm von Gonias? Der qualmt noch immer, dabei ist es schon dreihundert Jahre her, dass die Weißen und die Paragone während Theodois fünfter Inkarnation den Mund dort rausgeholt haben! Wenn sie sich die Mühe machen, Stein in Brand zu setzen und das Feuer auch noch so lange brennen zu lassen, nur um Eindruck zu schinden, dann werden sie sich wohl kaum von einer Leiche und ein bisschen verkohltem Papier beeindrucken lassen.


      Du kannst dich vielleicht verdrücken, wenn es brenzlig wird, aber wir nicht. Jedenfalls nicht so einfach. Ich werde meinen Leuten nicht befehlen, Einsamkeit zu jagen, denn ich will nicht erleben, dass die Hälfte von ihnen mit dem Leben bezahlt, weil der Zorn des Kaisers sie trifft, nur damit du am Ende eine Rivalin weniger und ein bisschen neuen Glimmer zum Herumspielen hast.«


      Schatten richtete sich langsam auf. Es sollte einschüchternd wirken, und das tat es auch. »Es kommt nicht darauf an, was du willst«, sagte er. »Wir haben eine Abmachung. Es geht um Einsamkeit. Und um mich. Wenn du heil aus der Sache rauskommen willst, tust du, was ich dir sage. Ich weiß, wie man mit Grauen Prinzen umzugehen hat – du auch?«


      »Nein, aber ich lerne dazu«, antwortete Kells.


      »Das glaube ich dir aufs Wort«, sagte Schatten. »Und jetzt …«


      »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Kells. Schatten erstarrte, und einen Moment lang wünschte ich, Kells wäre mir nicht so dicht auf den Leib gerückt. »Wir haben eine Vereinbarung getroffen«, sagte Kells, »aber da ging es nicht um das Reich, um Weiße Schärpen oder um kaiserlichen Glimmer. Wir haben drei Dinge vereinbart: Meine Organisation bleibt intakt, Nicco wird aus den Zehn Wegen vertrieben, und Einsamkeit darf hier nicht Fuß fassen. Wenn du deinen Teil der Abmachung erfüllst, wenn du dafür sorgst, dass es genau so kommt, dann sorge ich dafür, dass du am Ende das Buch bekommst.«


      »Sei kein Dummkopf«, meinte Schatten. »Wenn ich das Buch erst einmal habe, lösen sich deine Probleme mit Nicco und Einsamkeit in Rauch auf.«


      »Vielleicht«, sagte Kells. »Aber du hast mir versprochen, mich zu unterstützen, bevor vom Buch überhaupt die Rede war. Mann, du hast mir deine Hilfe angeboten und nicht umgekehrt. Das hättest du bestimmt nicht getan, wenn du nicht mehr auf mich angewiesen wärst als ich auf dich.«


      »Wenn du an Märchen glauben willst, ist das deine Sache«, entgegnete Schatten, »aber du brauchst mich, Kells. Deine Männer – und auch Drothe – werden dir bestätigen, dass sie verloren sind, wenn ich mich jetzt zurückziehe. Einsamkeit hatte mehr Zeit, um Beziehungen zu knüpfen, mehr Zeit, um sich eine gute Ausgangsposition zu verschaffen, mehr Zeit, um Wortmagier anzuheuern und Pläne zu schmieden. Dein Vergleich hinkt.«


      Kells trat an mir vorbei und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. Er pflanzte die Beine auf den Boden, drückte den Rücken durch und spuckte vor sich auf den Boden.


      »Ich handele nicht mitten im Kampf neue Bedingungen aus«, sagte Kells, »und für Feiglinge, die so was tun, habe ich keine Verwendung. Du bekommst das Buch, wenn mein Arsch außer Gefahr ist, und nicht eher.«


      Ich weiß nicht genau, was ich erwartete – dass ein Blitz einschlüge, dass Kells wie eine Stoffpuppe umhergeschleudert würde, oder dass der Graue Prinz meinen Boss kurzerhand zerlegte –, doch nichts davon geschah. Schatten stand einfach nur stocksteif da, dann schritt er an uns vorbei.


      »Wir führen die Unterhaltung dann fort«, sagte er, »wenn du gemerkt hast, wie schlimm es werden kann.« Die Tür fiel hinter ihm zu.


      Kells atmete zischend aus. »Also, das ist nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt habe.« Er trat hinter den Tisch und ließ sich ächzend auf den Stuhl sinken.


      »Wie wär’s«, sagte er, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, »wenn du mir jetzt erzählen würdest, was du die ganze Zeit über für dich behalten hast? Und ich hoffe für dich, dass es mich überzeugt, denn sonst bist du zusammen mit dem Buch mein Friedensangebot an Schatten.«

    

  


  
    
      


      


      Dreiundzwanzig


      


      Ich stolperte und fing mich am Treppengeländer ab. Mein linkes Bein war taub, das rechte fühlte sich an wie ein Nadelkissen. Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht – es half nicht.


      Wie viel Zeit war seit meinem Besuch bei Kells vergangen? Dem im Stockwerk unter mir durch die Fenster einfallenden Sonnenschein nach zu schließen etliche Stunden. Mein Gefühl, schon seit Tagen auf den Beinen zu sein, trog mich nicht.


      Ich legte beide Hände aufs Geländer und stieg vorsichtig die letzten beiden Stufen zum Treppenabsatz hinunter. Dann setzte ich mich auf die unterste Stufe und legte den Kopf auf die Arme. Das fühlte sich gut an, noch besser als der Stuhl in Kells’ Arbeitszimmer. Allerdings war jene Sitzgelegenheit aus anderen Gründen unbequem gewesen.


      Ich hatte Kells alles erzählt, was ich über Ioclaudias Buch wusste: über den kaiserlichen Glimmer, die Sache mit den Seelen, die Suche der Weißen Schärpen – alles. Ausgelassen hatte ich nur die Traumunterhaltung mit Einsamkeit und die Tatsache, dass Jelem sich das Buch angeschaut hatte. Über den Traum wollte ich noch nicht sprechen, und Jelem ließ ich außen vor, um ihn zu schützen. Ich hätte ihm keinen Gefallen damit getan, wenn ich ihn Kells gegenüber erwähnt hätte.


      Ich hatte ein schlechtes Gewissen. Kells hatte zu mir gestanden und Schatten gesagt, er solle sich zum Teufel scheren. Hätte ich ihm nicht im Gegenzug vollkommene Offenheit geschuldet? Ich kannte die Antwort auf diese Frage, hatte es aber einfach nicht fertiggebracht – erst musste ich mehr über die Abmachung in Erfahrung bringen, die er mit Schatten getroffen hatte. Abgesehen davon, dass wir beide auf der schwarzen Liste des Grauen Prinzen standen, wusste ich nicht, welche Rolle mein Boss und Schatten im großen Ganzen spielten. Das bereitete mir Sorge, zumal sich das Bild immer mehr vervollständigte.


      Kells hörte sich meinen Bericht reglos an, mit geschlossenen Augen und zurückgelegtem Kopf. Hin und wieder stellte er eine Frage.


      »Also, du verstehst es, einem den Tag zu verderben«, sagte er, als ich geendet hatte.


      »Du musst es mir nachsehen, wenn ich kein Mitleid mit dir habe«, meinte ich. »Zumal ich gerade feststellen musste, dass Schatten dich in der Hand hat. Mal ganz abgesehen davon, dass er mich anscheinend schon seit einer kleinen Ewigkeit benutzt.«


      »Er benutzt uns beide«, entgegnete Kells. »So wie ich ihn zu benutzen versuche. Das sollte dich eigentlich nicht wundern. Übrigens hat er mich nicht in der Hand.«


      »Wo hat Schatten dich dann?«


      Kells öffnete ein Auge. »Glaubst du, du bist der Einzige, der über diese Entwicklung unglücklich ist? Ich muss mich nicht nur mit Nicco und Einsamkeit befassen, jetzt muss ich mich auch noch darauf einstellen, dass das Reich bei der Suche nach einem Buch über blasphemische Magie die Zehn Wege auf den Kopf stellt. Weißt du noch, was ich dir gesagt habe? Wenn das Reich eingreift, gehen wir alle unter.«


      »Ich erinnere mich«, sagte ich. »Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.«


      »Das stimmt. Vermutlich deshalb, weil ich mir nicht mehr sicher bin. Bevor du hier reinspaziert kamst, hätte ich dir genau sagen können, wo Schatten und ich stehen, aber jetzt …?« Er schüttelte den Kopf. »Es geht ihm nicht mehr nur um Einsamkeit.«


      »Ich schätze, das war schon immer so«, sagte ich.


      »Gut möglich.« Kells hob die Hand und fuhr sich zerstreut über den Schnauzer. »Glaubst du, er hat das gleiche Ziel wie Einsamkeit, nämlich der nächste Dunkle König zu werden?«


      »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Ich bin mir nicht mal sicher, worauf sie es im Moment überhaupt abgesehen hat. Aber Schatten? Ja, das könnte ich mir vorstellen.«


      »Ist das Buch sicher versteckt?«, fragte Kells.


      »Im Moment, ja.«


      »Gut.« Er streichelte wieder seinen Schnauzer. »Wir müssen es loswerden, weißt du.«


      »Oh.«


      Kells starrte mich an. »Was soll das heißen, ›oh‹? Das Ding hängt uns wie ein Mühlstein am Hals.«


      »Das Buch ist meine Lebensversicherung«, erwiderte ich. »Solange sich Ioclaudias Tagebuch in meinem Besitz befindet, werden Schatten, Einsamkeit und weiß der Teufel sonst noch wer mir nichts tun.«


      »Glaubst du wirklich?« Kells verschränkte die Arme. »Was würdest du tun, wenn jemand etwas versteckt, das du haben willst? Wie bist du mit Athel verfahren? Das sind Graue Prinzen, Drothe. Das ist das Kaiserreich. Bei denen geht es zur Sache.«


      »Das weiß ich«, sagte ich. »Aber im Moment gibt es keine saubere Lösung. Das Reich würde mich wegsperren, weil ich zu viel weiß, und es würde mich nicht wundern, wenn Schatten oder Einsamkeit mich aus Prinzip kaltmachen würden, sobald sie das Buch in Händen halten. Solange ich es verstecke, bin ich für sie wertvoll. Das gefällt mir.«


      »Mir nicht«, sagte Kells. »Zu viele Leute sind aus den verschiedensten Gründen hinter dem Buch her, und alle werden früher oder später nach dir suchen. Und da du mein Mann bist, werden sie sich auch mit mir befassen. Das bringt nicht nur mich, sondern die ganze Organisation in Gefahr. Das gefällt mir nicht.«


      Ich schluckte und spannte mich an. »Das ist nicht deine Entscheidung«, sagte ich.


      »Wie bitte?«


      »Ich bin der mit dem Buch«, sagte ich. »Ich bin das lose Ende, das alle ergreifen wollen. Ich will nicht sagen, du würdest nicht auch was abbekommen, aber das meiste kriege ich ab. Deshalb ist es meine Entscheidung, nicht deine.«


      Kells ließ seine Hand sinken. »Für wen hältst du dich eigentlich?« Er erhob sich. »Was fällt dir ein, entscheiden zu wollen, was für meine Organisation das Beste ist? Ich bin im Begriff, einen verdammten Kin-Krieg zu verlieren, und da sagst du, das ginge mich nichts an? Du arbeitest für mich, verdammt noch mal! Ich sage dir, was du zu tun hast, und dann machst du das!«


      »Was soll ich machen?«, erwiderte ich. »Soll ich das Buch Schatten geben, damit er Einsamkeit in den Arsch treten kann? Was wird dann aus uns? Stehen wir fortan unter seiner Knute? Denn aufhalten können wir ihn dann nicht mehr. Oder willst du stattdessen Einsamkeit bestechen? Ihr das Buch überlassen und ihr Schatten auf dem Silbertablett präsentieren? Über sie wissen wir noch weniger als über ihn!«


      »Zumindest haben wir mit Schatten eine Geschäftsbeziehung«, sagte Kells. »Er wird uns dankbar sein.«


      »Du solltest dich mal hören«, sagte ich. »Du willst diesen Kerl« – ich zeigte auf die geschlossene Tür – »zum nächsten Dunklen König machen?«


      »Der Teufel, den man kennt, ist das kleinere Übel«, meinte Kells.


      »Entschuldige, aber hast du ihm nicht eben gesagt, er soll sich vom Acker machen? Du hast ein paar verdammt gute Argumente dafür vorgebracht, dich eben nicht mit ihm einzulassen.«


      »Dann hast du vielleicht auch mitbekommen, was ich zuletzt gesagt habe«, erwiderte Kells. »Nämlich dass du ihm das Buch geben sollst, wenn er meinen Arsch gerettet hat.«


      »Deinen Arsch«, entgegnete ich. »Nicht meinen. Nicht den der Kin.«


      Kells legte die Hände auf den Tisch und atmete tief durch. »Denk mal drüber nach«, sagte er. »Das Gleiche werde auch ich tun, Drothe. Wenn Schatten es tatsächlich schafft, mir den Arsch zu retten, werde ich ihm nichts mehr abschlagen können. Dann werde ich es ihm zu verdanken haben, dass ich überhaupt noch über eine Organisation verfüge. Das ist mein voller Ernst: Wenn er das schafft, gebe ich ihm das Buch. Ich habe ihm mein Wort gegeben, und das gedenke ich zu halten.«


      »Was ist mit dem Reich?«, fragte ich. »Was passiert, wenn das Reich nach dem Buch zu suchen beginnt?«


      »Er ist ein großer Fisch«, sagte Kells. »Er wird die meiste Aufmerksamkeit auf sich lenken. Außerdem kann man nicht wissen, ob Schatten das gleiche Schicksal erleiden wird wie Isidore. Vielleicht überrascht er uns ja und zieht es durch, weißt du.«


      Ja, denkbar war es. Und eben das bereitete mir Sorge.


      Gib das Buch an niemanden weiter. Auch nicht an mich.


      Was Kells da sagte, klang ganz vernünftig, nur kam es mir trotzdem falsch vor. Er betrachtete das Buch als Beute – als ein Problem, das sich in Luft auflösen würde, sobald wir es weggaben. Ich wusste es besser. Ioclaudias Buch war zu bedeutsam, als dass es einfach in Vergessenheit geraten könnte. Und es würde auch niemand vergessen, wer es zuvor besessen hatte – zum Beispiel wir.


      »Dir ist doch bewusst, dass wir beide die bevorzugten Sündenböcke wären, oder?«, sagte ich. »Ganz egal, was Schatten dir erzählt?«


      »Ich weiß«, sagte Kells. »Aber es wird eine Weile dauern, Nicco und Einsamkeit zu besiegen, und Schatten bekommt das Buch erst, wenn das erledigt ist. Ich schätze, das verschafft uns genügend Zeit, um es jemand anderem anzuhängen.«


      Ich hatte daraufhin zurückhaltend gebrummt, und Kells hatte so getan, als bemerke er es nicht. Er rechnete bei mir nicht mit einem schnellen Sinneswandel, ging aber davon aus, dass ich schon noch zur Vernunft kommen würde. Bislang war es immer so gelaufen. Aber die Vergangenheit lag lange zurück.


      Anschließend wandte sich die Unterhaltung Nicco, den Zehn Wegen und strategischen Fragen zu, jedoch nicht lange. Ich war viel zu müde, um etwas Sinnvolles beitragen zu können, deshalb schickte Kells mich schlafen. Erst als ich auf den Flur trat, wurde mir bewusst, wie fertig ich war.


      Stöhnend hob ich den Kopf. Da unten standen Betten, das wusste ich … reihenweise Betten … Nur noch zwei Treppenabsätze … Weiche Betten …


      Ich dachte an diese Betten, als ich auf den Treppenabsatz rutschte und mich zusammenrollte, froh darüber, endlich die Augen zumachen zu können.


      Ich erwachte von einem Schlag gegen den Fuß.


      Ich wälzte mich herum und erblickte Degan. Er hielt einen kurzen Gehstock in der Hand, mit dem er rhythmisch gegen meine Stiefelsohle schlug. Außerdem stellte ich fest, dass ich in einem Bett lag. Ich wollte gar nicht wissen, wie ich hierhergelangt war oder wie Degan sich Zugang verschafft hatte.


      »Raus mit der Sprache«, knurrte ich. »Wenn du so lästig bist, hast du bestimmt schlechte Neuigkeiten.«


      Degan klemmte sich den Stock unter den Arm. »Das Reich hat den Kordon abgesperrt.«


      Ja, das war eine schlechte Neuigkeit. Ich setzte mich auf. Stechende Rückenschmerzen ließen mich zusammenzucken. »Red schon.«


      »An sämtlichen Toren der Zehn Wege sind Soldaten postiert. Sie lassen niemanden rein und raus – mit Ausnahme der Weißen Schärpen natürlich.«


      »Reguläre Soldaten und Schärpen?«, fragte ich.


      »Es heißt, sie hätten bereits angefangen, den Kordon zu durchkämmen.«


      »Warum das?«


      »Was glaubst du?«


      Als Erstes fiel mir das Buch ein, doch das ergab keinen Sinn. Sicher, der Kaiser wollte es in seinen Besitz bringen, doch diesem Ziel würde er dadurch, dass er die Zehn Wege umzingelte, keinen Schritt näher kommen. Außerdem würde man dadurch erst recht auf das Buch aufmerksam werden, während doch gerade der Kaiser ein großes Interesse an Geheimhaltung hatte.


      »Der Krieg«, sagte ich. »Der Kaiser ist es leid, dass Niccos Jungs Jagd auf die Hudel machen. Jetzt will er uns daran erinnern, wer in den Zehn Wegen das Sagen hat.« Und das wollte er uns einbläuen. Markino war alt – er war weder geduldig noch verständnisvoll. »Wann haben sie den Kordon umzingelt?«


      »Vor etwa drei Stunden. Man hat mir gesagt, es wäre ganz schnell gegangen. Auf einmal waren überall Schwarze Schärpen. Sie haben kaum eine Viertelstunde gebraucht, um den Kordon abzuriegeln. Niemand konnte flüchten.« Degan seufzte. Offenbar bedauerte er, dass er die Aktion nicht selbst beobachtet hatte.


      »Vor drei Stunden?«, sagte ich. »Warum hast du mich nicht geweckt?«


      »Ich hab’s dir doch eben gesagt – die Zehn Wege wurden abgeriegelt. Wo hättest du denn hingehen sollen? Außerdem hat Kells gemeint, ich soll dich schlafen lassen.«


      »Wie hat Kells die Neuigkeit aufgenommen?«


      »Er ist draußen, macht sich ein Bild von der Lage.«


      »Dann ist die Lage wirklich ernst«, sagte ich und stand auf. Mein linkes Bein war steif, aber nicht so schlimm wie befürchtet. Zu meiner Erleichterung konnte ich mich fast wieder normal bewegen, als ich hinter Degan auf den Flur trat. Dieser Jelem verstand sein Handwerk.


      Draußen dämmerte es. Im Gang brannten Kerzen, und jemand hatte im vorderen Hof in einem Kohlenbecken ein Feuer entzündet.


      Kells’ Leute wuselten geschäftig umher. Es wurde nicht geredet, doch ich sah die Verzweiflung in ihrem Blick, hörte sie in ihrem keuchenden Atem. Das Reich hat eingegriffen, dachten sie. Wir werden gegen die Schärpen kämpfen, genau wie Isidore. Und alle wussten, wie es dem Dunklen König und dessen Kin ergangen war. Man hatte keine Gefangenen gemacht; man hatte ihnen keine Zuflucht angeboten, hatte nicht verhandelt.


      Diesmal würde es nicht anders sein. Eher würde alles noch schlimmer werden.


      »Komm mit«, sagte ich. »Ich muss …«


      Unvermittelt blieb ich stehen.


      Verhandlungen. Beim letzten Mal hatte der Kaiser nicht verhandelt, aber das hatte daran gelegen, dass es keinen Anreiz gegeben hatte. Was hätten die Kin ihm auch schon anbieten können? Nichts.


      Jetzt sah es anders aus.


      »Was musst du?«, fragte Degan.


      Ich bat ihn mit erhobener Hand zu schweigen – ich musste einen Moment nachdenken.


      Damals hatten die Kin kein Druckmittel gehabt – ich aber hatte Ioclaudias Buch. Wenn es etwas gab, das das Interesse des Kaisers wecken und ihn bewegen könnte, den Kordon und die Kin in Ruhe zu lassen, dann das Tagebuch einer Paragone.


      Das hieß, nur dann, wenn er nicht umso heftiger auf uns einschlug. Es war nicht auszuschließen, dass er entschlossen war, jeden auszulöschen, der das Buch zu Gesicht bekommen hatte. Das aber wäre eine verdammt lange Liste, und da die Schärpen schon in den Zehn Wegen waren, war es bis dahin nicht mehr weit.


      Es war gefährlich, aber es war ein möglicher Ausweg; und um ihn zu nutzen, brauchte ich nur Kells zu betrügen. Und die Kin. Und gewissermaßen mich selbst.


      Es war ein eherner Grundsatz: Kin verhandelten nicht mit dem Reich, wir traten dem Reich in den Arsch. Wir lachten ihm ins Gesicht und gaben vor, uns nicht zu fürchten. Wir waren Kin. Wir kannten die Spielregeln und überlebten außerhalb der Regeln, weil wir schlau waren. Das Reich war ein Machtgefüge, das man sich zunutze machte, eine schwere Hand, der man auswich, und manchmal auch eine Tasche, die man leichter machte; auf keinen Fall war es eine verlässliche Zuflucht.


      Einem Kin, der sich ans Reich wandte, war nicht zu trauen. Eine Wenderatte wurde selbst von denen geächtet, die einmal ihre Freunde und Brüder gewesen waren. Wenn es mir gelang, mit dem Reich eine Vereinbarung zu erzielen, würden mir fortan alle Türen verschlossen bleiben, und alle, die mir nahestanden, würden mir aus dem Weg gehen. Die Kin würden mich behandeln, als wäre ich tot. Niemand würde sich um meine Beweggründe scheren; zählen würde allein, dass ich das Undenkbare getan hatte. Um dieses Problem zu lösen, hätte ich mich außerhalb der Organisation und der großen Familie der Kin stellen müssen. Nicht einmal Kells zog dies in Erwägung, dabei stand für ihn mehr auf dem Spiel als für mich.


      Wer sich ans Reich wandte, wurde nicht nur ausgestoßen, sondern auch gejagt, und zwar von den Kin. Weshalb zog ich das dann überhaupt in Erwägung?


      Weil die Alternativen noch schrecklicher waren: Schatten als Dunkler König, Kells dessen Lakai und ich ihr aller Diener; oder noch schlimmer, Einsamkeit als Siegerin, Nicco ihre rechte Hand. Beide Szenarien hatten ihren Reiz, doch für mich sähe es in beiden Fällen übel aus, wenn der Staub sich erst einmal gelegt hatte. Entweder ich arbeitete für einen Mann, der in meinen Augen gebrochen war, oder ich wäre ständig auf der Flucht vor den Klingen, die Nicco gleich scharenweise auf mich ansetzen würde. Und am Ende würden die Kin sowieso vom Reich zerquetscht werden.


      Nein, da wollte ich lieber die Nase sein, die ins Lager des Kaisers gewechselt war und die Kin gerettet oder es wenigstens versucht hatte. Auch wenn mir fortan alle die kalte Schulter zeigten, würde man mich wenigstens in Erinnerung behalten. Damit konnte ich leben.


      Bedauerlich war nur, dass ich Kells verraten musste, denn er würde zu meinem Plan bestimmt nicht seine Einwilligung geben. Er hatte sich bereits für Schatten entschieden, und ich wollte nicht dabei zusehen, wie er diesen Weg beschritt.


      »Was musst du?«, wiederholte Degan.


      »Ich muss so schnell wie möglich aus dem Kordon raus«, antwortete ich.


      »Nichts dagegen«, meinte Degan. »Aber warum?«


      Ich trat ein Stück zur Seite, um den vorbeikommenden Kin Platz zu machen.


      »Kells will das Buch Schatten überlassen«, sagte ich.


      Degan zuckte zusammen. »Schatten?«, sagte er. »Woher …?«


      »Ich weiß es halt«, sagte ich.


      »Und ich nehme an, das schmeckt dir nicht?«


      »Nein. Und ich will mich auch nicht auf Einsamkeits Seite schlagen.«


      Degan starrte mich an. »Einsamkeit«, sagte er. »Dann ist sie also der andere Graue Prinz im Hintergrund?«


      »Ja, die Gestalt, die mir im Traum erschienen ist.«


      Degan musterte mich noch eingehender. »Weißt du was?«, sagte er. »Allmählich wirst du mir unsympathisch.«


      »Jetzt mach aber mal halblang.«


      »Dürfte ich dann fragen, was du mit dem Buch anfangen willst?«


      Ich zögerte einen Moment mit der Antwort. »Ich will es der Person geben, der es gehört.«


      »Ioclaudia?«, sagte Degan. »Das wäre verdammt gerissen … Oh. Nicht Ioclaudia. Ihm.«


      »Ja.«


      Degan überlegte. »Das würde mit einem Schlag eine Menge Probleme lösen.«


      »Das denke ich auch.«


      »Vorausgesetzt, er lässt dich am Leben.«


      »Das ist der Haken bei der Sache«, räumte ich ein.


      »Hast du schon eine Idee, wie du das Tagebuch zum Kaiser schaffen könntest?«


      »Ich arbeite dran«, sagte ich.


      »Das heißt, du hast noch keine Idee.«


      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Also, eines weiß ich«, sagte Degan, fasste mich beim Ellbogen und geleitete mich nach draußen. »Hier läuft dir der Kaiser bestimmt nicht über den Weg.«


      Dem konnte ich nicht widersprechen. Ich reichte Degan eines von Kells’ Kriegsbändern und legte auch selbst eins an.


      Eine Zeit lang marschierte ich in Kells’ Revier nach Osten, dann wandte ich mich nach Norden. Auf diesem Weg würden wir in eine von Niccos Hochburgen gelangen, doch in dieser Gegend waren die Aussichten, aus den Zehn Wegen nach draußen zu gelangen, am besten. Die Kaiserlichen würden eine Weile brauchen, um die Tänzerstraße dichtzumachen, doch abgesehen davon gab es in dieser Gegend noch zahlreiche verfallene Mauerabschnitte und mehrere einladende Kanalroste.


      Auf den Straßen war kaum jemand unterwegs. Wir begegneten nur ein paar Kin-Patrouillen und einigen besonders tapferen oder leichtsinnigen Leichten. Am Rande von Kells’ Revier warfen wir die Kriegsbänder weg, um nicht angehalten zu werden.


      »Wie geht es weiter, wenn wir erst mal draußen sind?«, fragte Degan, als wir in einem dunklen Torbogen hockten. Ein paar Straßenblocks weiter wurde gekämpft.


      »Wir gehen zu Christiana«, antwortete ich. »Ich muss an den Hof gelangen oder wenigsten mit einem Lakaien des Kaisers Kontakt aufnehmen, und sie hat die nötigen Beziehungen.«


      »Glaubst du, sie wird dir helfen?«, fragte Degan. Er klang äußerst skeptisch.


      »Machst du Witze? Sie wird sich sträuben und meckern und mir drohen, aber am Ende wird sie es tun. Wann hat man schon mal Gelegenheit, dem Kaiser einen solchen Gefallen zu erweisen? Das ist ein Glücksfall für sie. Außerdem wird sie sich weder die Belohnung noch die Gelegenheit entgehen lassen, mich dermaßen über den Tisch zu ziehen.« Ich blickte Degan an. »Was ist?«


      Er lächelte. »Mir sind gerade gewisse Familienähnlichkeiten aufgefallen.«


      »Hüte deine Zunge.« Ich musste ebenfalls grinsen.


      Da die Kampfgeräusche nicht näher kamen, traten wir auf die Straße hinaus. Noch vier Straßenzüge, und wir hätten Niccos Revier erreicht. Von dort führte ein Zickzackweg zur Tänzerstraße, auf der ich mein Glück versuchen wollte. Wenn alles nach Plan lief, lägen die Zehn Wege in einer Stunde hinter uns.


      Wir waren einen halben Straßenblock weit gekommen, als ich ein leises, metallisches Ping vernahm. Im nächsten Moment kam in hohem Bogen eine Kupfereule herangeflogen. Sie sprang ein-, zweimal vom Pflaster hoch und landete in einer Schlammpfütze.


      Verdammt.


      Degan hatte sich mit gezogenem Schwert vor mir postiert, als die Münze zur Ruhe kam. Ich rührte mich nicht von der Stelle. Es war zwecklos. Ich blickte an Degan vorbei die menschenleere Straße entlang und wartete.


      Es hatte den Anschein, als materialisiere Schatten direkt aus der Dunkelheit. Degan straffte die Schultern und hob die Schwertspitze an, um Schattens Körpergröße auszugleichen. Ansonsten regte auch er sich nicht.


      In fünf Schritten Entfernung hielt Schatten an. Die dunkle Kapuze wandte sich Degan zu.


      »Du interessierst mich nicht«, sagte er mit seiner tiefen Stimme, die wie Samt und Eisen klang.


      »Ich weiß«, sagte Degan.


      »Weißt du, wer ich bin?«


      »Ja.«


      »Und willst du mir Platz machen?«


      »Nein.«


      Schatten verschränkte die Arme. »Dann haben wir ein Problem.«


      »Einer von uns beiden«, entgegnete Degan. »Der andere muss sich nur Gedanken machen, was er mit dem Leichnam anfängt.«


      Ich legte Degan die Hand auf die Schulter. »Lass gut sein«, sagte ich. Ich sah Schatten an. »Ich bin zu wertvoll, als dass du mich einfach kaltmachen könntest.«


      Schatten widersprach mir nicht. »Komm mit«, sagte er. »Wir müssen uns unterhalten.«


      »Worüber?«, fragte ich. »Ich weiß, was du willst. Ich weiß, was du vermagst. Ich bin beeindruckt. Aber du wirst das Buch trotzdem erst dann bekommen, wenn ich es will.«


      »Wenn du es willst?«, sagte Schatten. »Ich dachte, Kells trifft hier die Entscheidungen.«


      »Darüber sind wir uns noch nicht einig.«


      »Ich habe mir schon gedacht, dass du ein zu großer Einzelgänger bist, um dich wieder an die Leine legen zu lassen. Da scheine ich wohl recht zu behalten.«


      »Kluger Bursche«, meinte ich. Ich trat um Degan herum und tat einen Schritt auf Schatten zu.


      »Ich kann dir helfen, aus den Zehn Wegen rauszukommen«, sagte Schatten. »Natürlich nur dann, wenn du mit mir redest. Wenn nicht« – er hob die leeren Hände –, »werden die Soldaten die Tänzerstraße abriegeln. Außerdem habe ich an den meisten Ausgängen im näheren Umkreis meine Leute postiert. Ich bin sicher, ihr würdet trotzdem einen Durchschlupf finden, aber wer weiß schon, was – oder wer – euch auf der anderen Seite erwartet?«


      Ich hielt inne. Je länger es dauerte, aus den Zehn Wegen rauszukommen, desto schwieriger würde es für mich werden, mit dem Kaiser Kontakt aufzunehmen. Das hieß, falls Schatten mich überhaupt ziehen ließ.


      »Angenommen, wir unterhalten uns«, sagte ich. »Was passiert, wenn ich dein Angebot ablehne und dir sage, du sollst dich zum Teufel scheren?«


      »Dann könnt ihr gehen«, antwortete er. Schatten trat einen Schritt zurück und deutete die Straße entlang. »Aber begleite mich wenigstens ein Stück weit und hör dir an, was ich zu sagen habe.«


      Degan blickte mich fragend an. Soll ich ihn töten?, stand in seinen Augen zu lesen.


      Ich schüttelte den Kopf. Nein. Eine Unterhaltung war etwas weniger gefährlich, als wenn wir versucht hätten, ihn kaltzumachen.


      »Na gut«, sagte ich. »Du gehst voran. Wir folgen dir in einem Schritt Abstand.«


      »Die Einladung gilt nicht für den Deganer«, sagte Schatten.


      »In Ordnung«, sagte ich. So war es bei den Kin üblich. Wenn Schatten die Verhandlungen allein bestreiten wollte, konnte ich mich schlecht verweigern. Theoretisch hieß das, er behandelte mich als ebenbürtig. Geschmeichelt fühlte ich mich indes nicht, in Anbetracht der Umstände.


      »Halte einen halben Straßenblock Abstand«, wies ich Degan an. Er runzelte die Stirn, nickte aber. Ich setzte mich mit Schatten in Bewegung.


      »Du solltest wissen, dass Kells ohne meine Unterstützung untergehen wird«, sagte er nach ein paar Schritten.


      »Besonders viel genützt hat ihm das nicht. Wenn du dich zurückziehst, könnte das eher hilfreich für ihn sein.«


      »Wir wissen beide, dass das so nicht stimmt. Jetzt, da das Reich den Kordon umzingelt, hat Kells keine Rückzugsmöglichkeit mehr. Bis jetzt hatte er die Möglichkeit, die Zehn Wege zu verlassen und Nicco zurückzudrängen, doch das gilt nicht mehr.«


      »Dann ist es ja gut, dass er einen so beherzten Freund wie dich hat«, sagte ich.


      »Ich wäre ein noch besserer Freund, wenn mir bessere Mittel zur Verfügung stünden.«


      »Du kennst mein Angebot«, sagte ich. »Rette erst Kells und die anderen Kin. Dann bekommst du das Buch.«


      »Wenn ich dich richtig verstanden habe, hängt das nicht allein von Kells ab.«


      »Ich bin Kells’ Mann«, erwiderte ich, konnte aber selbst nicht mehr so recht daran glauben.


      »Ja, das bist du – und zwar einer der vertrauenswürdigsten.« Schatten trat gegen ein Holzstück, das auf der Straße lag. Es schlitterte übers Pflaster und prallte gegen eine Regentonne. »Ich frage mich nur, weshalb er dich in einem so kritischen Moment von hier fortschickt. Zumal du der Einzige bist, der weiß, wo Ioclaudias Tagebuch versteckt ist. Damit geht er ein beträchtliches Risiko ein.«


      Ich schwieg und berührte Tamas’ Strick, der in meinem Kreuz hinter dem Gürtel klemmte, nur um mich zu vergewissern, dass er noch da war.


      »Ein misstrauischer Mensch«, sagte Schatten, »könnte auf den Gedanken kommen, Kells versuche, aus der Abmachung rauszukommen. Und ein besonders misstrauischer Mensch könnte glauben, Kells habe dir aufgetragen, mir das Buch wenigstens so lange vorzuenthalten, bis er seine Pläne umgesetzt hat. Was hast du dazu zu sagen?«


      »Ich würde sagen, misstrauische Menschen machen sich zu viele Gedanken«, antwortete ich.


      Leises, grollendes Lachen drang aus der Kapuze. »Mag sein«, sagte Schatten, »aber schlechte Angewohnheiten legt man nicht so leicht ab. Ich will dir sagen, was ich denke. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kells dich das Buch vernichten lässt – dafür ist es zu wertvoll. Du kannst es auch nicht ewig verstecken – früher oder später wird jemand zu dem Schluss gelangen, es sei besser, wenn das Buch auf ewig verloren wäre, als dass es dem Gegner in die Hände fiele. Das lässt sich am leichtesten dadurch bewerkstelligen, dass man dich umbringt, doch davon hätte Kells nichts. Einen Bieterkrieg um das Buch anzuzetteln, wäre purer Selbstmord. Somit bleibt noch die Möglichkeit, dass du dich in Kells’ Auftrag hinter meinem Rücken an eine dritte Partei wendest.«


      »Du hast mich ertappt«, sagte ich mit sarkastischem Unterton. »Ich beabsichtige, das Buch an den Kaiser zu verkaufen.«


      Schatten lachte erneut.


      Wir bogen nach links in eine schmale Nebenstraße ab, dann nach rechts in eine noch schmalere. Die Dunkelheit verdichtete sich, sickerte aus Vordächern und Hauseingängen. In einem der oberen Stockwerke greinte ein Säugling. Jemand schimpfte verschlafen, dann ging das Weinen in ein leises Wimmern über. Der Geruch von Katzenpisse und Schimmel lag in der Luft.


      »Verrat kann ich nicht ausstehen«, sagte Schatten schließlich mit ausdrucksloser Stimme. »Jedenfalls dann nicht, wenn er gegen mich zielt.«


      »Wer spricht denn hier von Verrat?«, entgegnete ich. »Aber dieses Risiko geht man immer ein, wenn man mit jemandem eine Vereinbarung trifft. Jemandem zu vertrauen bedeutet, das Risiko einzugehen, enttäuscht zu werden.«


      »So ist es.«


      Seine spezielle Betonung veranlasste mich, mitten auf der Straße stehen zu bleiben. Seine Bemerkung hatte so abschließend geklungen. Zu selbstzufrieden.


      Schatten hielt nach zwei Schritten ebenfalls an. Er drehte sich zu mir um.


      »Du hast die Wahl«, sagte er.


      »Etwa zwischen dir und Kells? Meine Antwort würde dir nicht gefallen.«


      »Nein.« Die Kapuze schüttelte sich. »Zwischen Kells und der Baronin Christiana Sephada. Wen von den beiden bist du gewillt zu verraten?«


      Das Herz krampfte sich mir in der Brust zusammen. Es gelang mir nicht, meine Bestürzung zu verbergen. Wir hätten unser Geheimnis nicht besser hüten können. Nur Ana, Degan, Joseph und ich wussten Bescheid. Woher …?


      »Ich bitte dich«, sagte Schatten. »Du bist nicht der Einzige, der sich darauf versteht, Geheimnisse zu lüften. Du hast eine gemeinsame Vergangenheit mit der Frau, Drothe. Wenn man nur genau hinschaut und die richtigen Schatten jagt, ist das offensichtlich …«


      Hatte er mich letzte Woche beschattet? Wie entdeckt man einen Schatten, und wie versteckt man sich vor ihm?


      »Es geht dabei nicht um simple Erpressung«, fuhr er fort. »Erpresser besuchen ihr Opfer nicht. Ich weiß nicht, ob sie deine Gönnerin ist, deine Geliebte oder deine Geschäftspartnerin, und offen gesagt ist es mir auch gleichgültig. Nicht gleichgültig ist mir die Tatsache, dass sie dir etwas bedeutet. Wie viel sie dir bedeutet, weiß ich nicht, aber das wird sich erweisen.«


      Mein Atem ging schnell und flach, meine Gedanken überschlugen sich. Gönnerin, Geliebte oder Geschäftspartnerin hatte er gesagt, von »Familie« hatte er nicht gesprochen. Das bedeutete, er wusste nicht alles. Vielleicht gab es ja doch eine Möglichkeit …


      »Ich will es dir ganz einfach machen«, sagte Schatten. »Wenn du nicht augenblicklich das Buch herbeischaffst, werde ich nicht nur Kells und seine Organisation vernichten – ich werde mein Missvergnügen auch an der Baronin Christiana Sephada auslassen, der Witwe des Barons Nestor Sephada von Lythos. Aber wenn du es mir aushändigst, bleiben sie alle unbehelligt und gesund und glücklich.« Er schwenkte weit ausholend den rechten Arm, sodass sich sein Umhang an einer Seite bauschte. »Ich denke, ich habe mich klar genug ausgedrückt.«


      Das hatte er. Mir blieb nur ein Ausweg.


      Schatten musste sterben. Jetzt gleich.


      

    

  


  
    
      


      


      Vierundzwanzig


      


      Ich ließ das Messer aus der Armscheide in meine Linke gleiten und stach zu. Gleichzeitig riss ich mit der Rechten Tamas’ Strick hinter meinem Gürtel hervor, wobei er sich entrollte wie eine Peitsche.


      Schatten war nur einen Schritt von mir entfernt, dennoch gelang es ihm, den Saum des Umhangs hochzureißen, als ich mit der Klinge zustieß. Meine Klinge bohrte sich in das Gewebe. Ich riss den Arm gleich wieder zurück, damit ich mich nicht in den Falten des Umhangs verfing. Gleichzeitig holte ich mit dem Strick aus.


      Er beschrieb einen weiten Bogen und zielte auf Schattens Hüfte. Ich hatte das verdammte Ding noch nie eingesetzt; ich hatte einfach auf den Körper meines Gegners gezielt und konnte nur hoffen, dass es funktionierte.


      Schatten wich bereits zurück. Als der Strick ihn umfing, hob er den Umhang wie einen Schild und gab Laute von sich, die von einem Betrunkenen mit vollem Mund hätten stammen können. Als er vom Strick getroffen wurde, fühlte sich das an, als hätte ich mit einer Eisenstange gegen eine Mauer geschlagen. Der Strick straffte sich über seine ganze Länge hinweg, die Schwingungen pflanzten sich durch meinen Arm fort, sodass ich ihn beinahe fallen gelassen hätte. Gleichzeitig hörte ich viermal die Runen knallen. Schatten taumelte nach hinten, wäre beinahe gestürzt. Ich warf mich nach vorn und merkte zu spät, dass er sich außerhalb meiner Reichweite befand.


      »Degan!«, rief ich, fand das Gleichgewicht wieder und setzte dem Grauen Prinzen nach. »Degan, schnell!«


      Schatten war gut. Er hatte sich blitzschnell wieder gefangen. Als ich ihm so nahe war, dass ich abermals hätte zuschlagen können, schwenkte er vor sich den Saum des Umhangs, und es fiel mir schwer, eine Lücke zu finden. Als Schatten zurückwich, setzte ich ihm nach. Ich musste an ihm dranbleiben, weil ich wollte, dass es ein Messerkampf blieb; wenn er Gelegenheit hätte, sein Schwert zu ziehen, würde ich ungeachtet meiner Nachtsichtigkeit ernsthaft in Schwierigkeiten geraten.


      Ich machte Druck. Ich teilte Hiebe und Stiche mit dem Messer aus, ließ den Strick wie eine Peitsche knallen und schlug abermals zu. Er kam Schatten nicht einmal nahe, doch ich bemerkte nicht ohne Genugtuung, dass der Umhang dort, wo er von den Knoten getroffen worden war, zu qualmen begonnen hatte.


      Ich musste einen Treffer anbringen, ihm einen tiefen Schnitt zufügen, das würde schon reichen. Das Gift wirkte schnell, und wenn Schatten erst einmal getroffen wäre, bräuchte ich nur abzuwarten, bis er ihm erlag. Doch er wehrte alle Hiebe mit seinem Umhang ab, und allmählich machte ich mir Sorgen, es könnte zu viel Gift am Umhang haften bleiben.


      »Du bist ein Dummkopf«, sagte Schatten, als ich rechts antäuschte und die Haltung nach links verlagerte. Bevor ich einen Treffer mit dem Strick erzielen konnte, drehte er sich weg und stellte das Bein aus.


      »Sagte der Mann ohne Waffe«, knurrte ich, ließ den Strick fallen, vollführte einen schnellen Drehschritt und packte den Umhang mit der Linken.


      Jetzt war er dran.


      Schatten lachte. In dem Moment, als ich mit dem Dolch zum Todesstoß ansetzte, fuhr seine Rechte an meinem Gesicht vorbei. In den Fingern hielt er einen kleinen Kerzenstummel, den er auf einmal zerdrückte. Dann brach der Schmerz über mich herein.


      Ein sonnenhelles Licht flammte vor meinem Gesicht auf, brannte sich durch meine nachtsichtigen Augen in meinen Schädel. Alles andere verschwand. Ein gleißendes Feuer hatte meine Augen verzehrt – zurückgeblieben waren Höhlen, angefüllt mit sengendem, unerbittlichem Schmerz.


      Mir wurde bewusst, dass ich brüllte. Ich hatte die Hände vor die Augen geschlagen, der Gestank des Steinpflasters stieg mir in die Nase. Ich schmeckte Blut und Straßendreck und spuckte aus.


      Dann vernahm ich das Klirren von Metall, von gegeneinanderprallenden Schwertern. Degan und Schatten.


      Ich nahm die Hände weg und blinzelte vorsichtig. Bernsteinfarbene und schwarze Flecken tanzten vor einem regenbogenfarbenen Hintergrund. Das Geisterbild einer elegant behandschuhten Hand, die einen Kerzenstummel hielt, schwebte durch mein Gesichtsfeld.


      Und dann war da noch der Schmerz. Jede Menge Schmerz.


      Ich vernahm das Geräusch schlurfender Schritte, keuchenden Atem und das Klirren von Klingen. Der Zweikampf verlief anscheinend nicht so heftig, wie ich erwartet hatte. Dann vernahm ich einen leisen, zischenden Laut. Degan fluchte. Weitere Schritte, ein weiteres vorsichtiges Aneinandergleiten der Klingen.


      War das der erste Zusammenstoß, oder kämpften sie schon eine Weile? Der Schmerz veränderte mein Zeitgefühl, doch ich hatte den Eindruck, ich wäre nicht lange bewusstlos gewesen; wenn es darum ging, jemanden zu töten, zögerte Degan meist nicht lange. Und je länger der Kampf währte, desto schlechter wäre es für mich.


      Ich schüttelte den Kopf und rieb mir die Augen mit den Fingerknöcheln. Lichtflecken und Finsternis.


      Ich war in der Vergangenheit schon mehrfach geblendet worden, wenn ich nachtsichtig war, doch noch nie so brutal wie diesmal – noch nie mit Glimmer, noch nie aus so großer Nähe und noch nie von einem so hellen Licht.


      Ich hörte ein neuerliches Zischen. Degan knurrte, dann prallten die Klingen gegeneinander. Einer von beiden setzte seinen Gegner unter Druck, doch ich wusste nicht, wer es war. Schlimmer noch, sie kamen mir immer näher. Ich rutschte eilig zurück und konnte nur hoffen, dass nicht Degan über mich stolpern würde.


      Im nächsten Moment keuchte Schatten auf. Mit angehaltenem Atem wartete ich darauf, dass er zusammenbrach.


      Degan schnaufte. »Das war knapp«, sagte er.


      »Allerdings«, pflichtete Schatten ihm bei.


      Sie kämpften weiter.


      Verdammt! Was zum Teufel ging da vor? Dass der Kampf noch nicht entschieden war, konnte nur bedeuten, dass Schatten eine weitere Überraschung aus dem Ärmel gezogen hatte. Was konnte das sein? Was hatte das verdammte Zischen zu bedeuten?


      Ich musste mich vergewissern. Ich wollte wieder sehen. Sofort.


      Ich wälzte mich auf den Bauch und drückte das Gesicht aufs Pflaster. Es stank nach Dreck und Kot und verfaulten Zwiebeln. Ich legte die Arme um den Kopf, um möglichst wenig Ablenkungen an mich heranzulassen. Der Gestank wurde schlimmer; um ein Haar hätte ich mich übergeben, doch ich musste meine Augen vor der Helligkeit schützen.


      In jener ersten Nacht, als ich mit Sebastian nach Hause kam, war die Dunkelheit Balsam für meine Augen gewesen. Christiana hatte eine Lampe angezündet und uns hinter der Eingangstür erwartet. Sebastian hatte mich nicht vor dem Licht gewarnt, hatte mir nicht gesagt, welche Wirkung es auf meine Augen haben würde; ich hatte direkt in die Flamme geschaut und laut geschrien.


      Die Dunkelheit des Waldes hatte den Schmerz gelindert und mir geholfen, wieder zu sehen. Sebastian hatte mich getröstet, und ich hatte mich konzentriert. Ich konnte nur hoffen, dass die Dunkelheit auch jetzt wieder ihre heilsame Wirkung tun würde.


      Ich blinzelte im Schutz meiner Arme. Vom Gestank der Straße tränten mir die Augen. Der Schmerz brach wieder über mich herein, erfüllte meine Augen, meinen Kopf, mein Bewusstsein.


      Zu meiner Rechten prallte Stahl gegen Stahl. Ein Zischen. Ein Schrei.


      Ich nahm eine neue Form von Schmerz wahr und mir wurde bewusst, dass ich den Kopf auf den Boden schlug. Ich wollte aufhören, wagte es aber nicht. Bei jeder Bewegung, jedem Schlag flammten orangefarbene Blitze auf. Ich krallte die Finger in die Unterarme, damit ich mir nicht die Augen rieb, und schlug weiter die Stirn gegen das Pflaster. Noch einmal, dachte ich, nur noch ein einziges Mal. Noch ein Schlag, und ich würde entweder sehen oder sterben – nur noch ein Schlag.


      Und dann auf einmal nahm ich wogende Farben wahr – Licht und Schatten, Formen und Strukturen. Ich blinzelte und beobachtete, wie die Linien sich zum bernsteinfarbenen Abdruck einer Sandale fügten.


      Ich konnte wieder sehen! Hinter meinen Augen wütete der Kopfschmerz, doch ich konnte wieder sehen, und das allein zählte.


      Ich lockerte die Finger, stemmte mich hoch und atmete tief durch.


      Ich sah Degan und Schatten.


      Sie waren kaum zehn Fuß entfernt, rot und golden umrandet, die Waffen erhoben, einander mit Blicken messend. Degan hielt das Schwert in der einen, den Hut in der anderen Hand. Er hielt den Hut an der Krempe in Brusthöhe, ein Stück vom Körper weg. Ich hatte mal gesehen, wie er den Hut dazu benutzt hatte, Hiebe abzulenken, doch da hatte er es mit sieben Gegnern zu tun gehabt. Dass er auch jetzt wieder darauf zurückgriff, ließ nichts Gutes ahnen.


      Schatten hielt einen silbernen Halbmond in der Linken – leicht und schnell und wunderschön. Seine Klinge war etwas dünner und länger als Degans. Es hatte den Anschein, als liefe der Mondschein in Wellen daran entlang und lecke an der blauschwarzen Parierstange. Die Waffe war aus Schwarzinselstahl geschmiedet, genau wie Degans Schwert, doch das Lichtmuster deutete darauf hin, dass sie besser gehärtet war.


      Die andere Hand hatte Schatten locker zur Faust geballt, zwischen seinen Fingern funkelte es metallisch. Hielt er Wurfpfeile in der Hand? Oder war das ein Schlagring aus Messing, für den Fall, dass Degan ihm nahe kam?


      Ich blinzelte erneut und rappelte mich hoch. Von der Anstrengung wurde mir einen Moment schwarz vor Augen. Als sich mein Blick wieder scharf stellte, bewegte sich Schatten.


      Er machte einen Ausfall und stieß die Klinge vor, um Degans Schwert seitlich wegzudrücken. Gleichzeitig schoss seine Rechte nach vorn und schleuderte zwei Metallstücke auf Degan. Zu meiner Verblüffung waren dies Münzen – anscheinend Kupfereulen.


      Degan drehte sich weg, riss den Hut herum, um die Wurfgeschosse abzufangen, und versuchte, sein Schwert in einer Linie mit Schattens Waffe zu halten. Bei jedem anderen hätte das plump gewirkt; bei Degan wirkte es wie ein kunstvoller Tanz.


      Ihre Schwerter prallten weit oben zusammen. Gleichzeitig fing Degan die Münzen im Flug mit dem Hut auf und schwenkte ihn zur Seite. Anstelle der beiden Bronzeeulen flogen Klumpen und Tropfen geschmolzenen Metalls heraus. Wo die flüssige Bronze auf die Straße fiel, stiegen Dampfwölkchen auf.


      Tragbarer Glimmer, der keinem Hudel auffallen würde, bis er benutzt wurde. Zudem konnte man von der Sorte gleich eine ganze Handvoll mit sich führen; Schatten hatte offenbar genau das getan.


      Ich musterte Degan. Ja, der Ärmel seines Schwertarms war stellenweise verkohlt. Und sein Hut wies mehrere Brandlöcher auf – noch ein paar Treffer, und er würde entweder Feuer fangen oder auseinanderfallen.


      Ich sah mich auf der Straße nach meinem Messer um. Es lag hinter den beiden Kämpfenden. Mit einem schnellen, tödlichen Hieb war es also nichts. Ich misstraute auch meiner Nachtsichtigkeit und Treffsicherheit zu sehr, um eine meiner anderen Klingen auf Schatten zu schleudern. Ein falscher Schritt im falschen Moment, und ich würde anstelle des Grauen Prinzen Degan treffen.


      Der Strick aber war besser zu erreichen. Er lag ein Stück hinter Schatten in einer dunklen Pfütze, die Knoten qualmten im brodelnden Wasser.


      Ich zog das Schwert und schlich mich in geduckter Haltung zum Strick. Mein Blick wurde immer wieder unscharf, als ich mich bewegte.


      Am Rand der Pfütze kniete ich nieder. Während ich nach dem Strick tastete, richtete ich den Blick auf Schattens breiten Rücken, der weniger als zehn Schritte von mir entfernt war.


      Ich lächelte. Diesmal war ich weder auf eine tadellos funktionierende Nachtsichtigkeit noch auf festen Stand oder zielsichere Hände angewiesen. Ich brauchte nur ein paar Schritte vorzugehen und mit dem Strick zuzuschlagen. Dazu war ich gerade noch imstande.


      Ich schloss gerade die Finger um den Strick, als ein Stiefel auf mein Handgelenk gesetzt wurde.


      »Na-na-na«, sagte eine Männerstimme tadelnd. »Keine Zeit für Spielchen, Drothe – du wirst anderswo verlangt.«


      Ich wusste, auch ohne aufzusehen, wer der Mann war.


      »Du kommst genau im falschen Moment«, sagte ich zu Streuner.


      »Dafür bin ich berüchtigt«, meinte er und verlagerte den Stiefel. Ich zuckte zusammen. Etwas Kaltes und Hartes berührte meinen Nacken.


      »Lass das Ding los«, sagte Streuner. Ich ließ das Schwert auf die Straße fallen. »Lass den Strick liegen«, fuhr er fort, »und steh auf. Schön langsam.«


      Er hob den Stiefel an, und ich zog den Arm darunter hervor. Ich drückte ihn an den Oberschenkel, als wäre er ernsthaft verletzt.


      Dann drehte ich den Kopf herum und sah nach oben. Das, was gegen meinen Nacken drückte, war die vordere Schneide eines Kurzschwerts. Streuner lächelte selbstzufrieden. Dann schlug er mich.


      »Du warst das, hab ich recht?«, sagte ich. »Du hast Nicco gesteckt, dass ich für Kells arbeite.«


      Sein Lächeln vertiefte sich. »Einer von uns beiden musste dran glauben. Zu meinem Glück hast du so viel Scheiße gebaut, dass meine Geschichte glaubhaft klang. Offen gesagt wundert es mich, dass du noch lebst.«


      Glück? Glaubhaft? Wusste Streuner wirklich nicht, dass ich für Kells arbeitete?


      Er glaubte, er hätte sich alles bloß ausgedacht!


      Ich freute mich schon darauf, es diesem Mistkerl irgendwann heimzuzahlen.


      Hinter mir klirrte Stahl.


      »Wir müssen verschwinden«, sagte Streuner und drückte mit dem Schwert fester zu. »Hoch mit dir.«


      Ich machte Anstalten, zu gehorchen; die Linke ließ ich schlaff herabbaumeln, als wäre sie verletzt. Als ich mich aufrichtete, wich Streuner einen Schritt zurück, um mir Platz zu machen. Der Druck seiner Schwertklinge ließ nach. Auf diese Gelegenheit hatte ich gewartet.


      Ich schnellte mit aller Kraft hoch. Gleichzeitig fuhr ich den rechten Ellbogen aus. Streuners Augen weiteten sich. Sie wurden noch größer, als ihn mein Ellbogen mit voller Wucht im Unterleib traf.


      Ich zog den Kopf ein, bekam im Nacken aber trotzdem einen leichten Schnitt ab. Den nahm ich dafür, dass Streuner neben mir zusammenbrach, gern in Kauf. Ich zog den Dolch aus der Stiefelscheide hervor und hob den Strick auf, während Streuner sich übergab.


      »Ich würde es ja liebend gern in die Länge ziehen«, sagte ich. »Denn bei den Engeln, du hast es wirklich verdient. Aber leider habe ich Wichtigeres zu tun.«


      Er blinzelte sich die Tränen aus den Augen und wälzte sich zusammengekrümmt am Boden. Streuner sah mich an, dann sah er an mir vorbei. »Töte den Scheißkerl!«, zischte er.


      »Töte ihn selbst«, sagte jemand hinter mir. »Ich habe meine Anweisungen.«


      Verdammt! Seit wann war Streuner denn mit einem Partner unterwegs?


      Ich richtete mich auf und fuhr herum, holte mit dem Strick aus. Die Frau befand sich knapp außerhalb meiner Reichweite. Als das Ende des Stricks an ihr vorbeigezischt war, nutzte sie die Lücke und schlug mir ins Gesicht. Ich taumelte, hob den Dolch, spürte, wie er mir entrissen wurde. Dann bemerkte ich die weiße Schärpe, die sie um die Hüfte trug.


      Was zum Teufel hatte die Schärpe hier zu suchen? Wo waren Niccos Leute? Und wo war Eisen Degan? Wenn Streuner Unterstützung dabeihatte …


      Sie schlug mich erneut. Ich hatte das Gefühl, mir würde der Kopf abfallen.


      Ich versuchte ihr auszuweichen. Sie packte mein Wams, hielt mich fest und holte abermals mit der Faust aus.


      »Hör auf!«, sagte ich und ließ den Strick fallen. Ich hob die Hände, die Handflächen wiesen nach vorn. »Es reicht!«


      Die Weißschärpe funkelte mich an. »Bestimmt nicht«, sagte sie, »aber wir wollen’s mal dabei bewenden lassen.«


      Wie ich sie so vor mir sah, wurde eine Erinnerung wach … Ein grausames Lächeln, ein die Hüfte umfließender Umhang, eine Klinge, die mich im Regen streifte …


      »Das Ödland«, sagte ich. »Du bist die Schärpe, die uns im Ödland aufgelauert hat.«


      »Und du bist der Arsch, der mitgeholfen hat, zwei meiner Brüder zu töten«, fauchte sie. »Und jetzt Abmarsch.«


      Sie zog mich am Wams zu sich heran. Sie war groß gewachsen, hatte breite Schultern und eine schmale Taille und wirkte ausgesprochen kräftig – jede Menge Muskeln, Reflexe vom Feinsten. Ihre Augen glichen Kupfermünzen an einem Wintermorgen, ihre Lippen waren verächtlich zusammengepresst. Das einzige Weiche an ihr war ihr Haar – ein langer, kastanienbrauner Zopf, in den sie ein weißes Spitzenband geflochten hatte.


      Im Ödland hatte ich sie schön gefunden, und das war sie auch. Doch dies war die Schönheit eines anmutigen Schwertschwungs oder eines frisch zugefrorenen Sees. Es war eine Schönheit, von der man besser die Finger ließ.


      Ich blickte mich zu Degan um. Er setzte Schatten unter Druck und zwang ihn zurückzuweichen, während der Graue Prinz weitere Münzen aus seiner Tasche fischte. Ich stöhnte. Wenn es einen günstigen Zeitpunkt gab, Schatten von hinten abzustechen, dann war er jetzt gekommen …


      Die Schärpe folgte meinem Blick mit den Augen.


      »Das ist ein Grauer Prinz«, sagte ich. »Schatten heißt er. Das wär doch was.«


      Sie biss sich auf die Lippen, schüttelte den Kopf. »Befehle«, sagte sie und zerrte an mir.


      »Verdammt noch mal, Schärpe«, sagte ich und stemmte mich ihrem Zug entgegen. »Ich habe nicht die Absicht …«


      Auf einmal befand sich ihr Gesicht dicht vor meinem. Gleichzeitig verspürte ich durch die Hose hindurch einen schmerzhaften Druck auf meine Eier.


      »Deine Freunde sind mir im Moment scheißegal«, fauchte sie. »Beweg deinen Arsch, oder wir lassen ein paar entbehrliche Körperteile von dir zurück.« Sie drückte fester zu. »Verstanden?«


      »Verstanden!«, ächzte ich.


      Sie nahm ihre Hand von meinem Schritt, drehte mich herum und versetzte mir einen Stoß in den Rücken. Ich hätte wegrennen können, doch von ihrer … Behandlung zitterten mir noch die Beine. Als ich das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, legte sie mir die Hand auf die Schulter und drückte mir die Klinge in den Rücken.


      »Und was ist mit mir, verdammt?«, ächzte Streuner, der hinter uns am Boden lag.


      »Du solltest beim nächsten Mal mehr Abstand zu mir halten«, erwiderte sie. Und an mich gewandt: »Los.«


      Ich überlegte, ob ich sie fragen sollte, was zum Teufel mit Streuner wäre, doch das hätte mir vermutlich nur einen Schlag in die Nieren eingebracht. Da sie mit Streuner zusammenarbeitete, war es äußerst unwahrscheinlich, dass sie mir helfen würde, das Buch dem Kaiser zu übergeben.


      Ich stolperte drei Schritte weit, dann hörte ich Degan rufen.


      »Drothe!«


      Lächelnd blickte ich an der Schärpe vorbei. Degan löste sich von Schatten, als wollte er mir hinterherrennen. Auch Schatten hielt inne und blickte zu uns herüber.


      »Bleib stehen!«, rief der Graue Prinz.


      Noch besser.


      Beide kamen uns nach, im Laufschritt. Sie beäugten einander, die Klingen schlagbereit erhoben.


      »Na großartig!«, murmelte die Schärpe. Sie krallte die Finger in meine Schulter. Gleichzeitig verspürte ich einen scharfen Schmerz in der Nierengegend. »Glaub ja nicht, ich scherze«, sagte sie. »Ehe du denen in die Hände fällst, bringe ich dich um, egal wie meine Anweisungen lauten. Also beweg dich.«


      Ich bewegte mich. Ich hätte stolpern oder humpeln können, um Degan Gelegenheit zu geben, uns einzuholen, doch die Klinge an meinem Rücken sprach dagegen. Dann bogen wir um eine Ecke, und ich begriff, dass es eh nichts genützt hätte.


      Denn ich sah mich einer Patrouille der Hudel gegenüber – und sie erwarteten uns.


      »Es kommen noch zwei Nachzügler«, sagte die Schärpe zu den Hudeln. »Die will ich loswerden.«


      »Keine Sorge«, sagte ein Mann mit dem Ringkragen des Befehlshabers. »Wir halten sie auf.«


      »Das wird euch nicht gelingen«, murmelte die Schärpe, als die Hudel sich vor uns teilten, doch sie sagte es so leise, dass nur ich es mitbekam. Es waren mehr als ein Dutzend Männer, doch ich wusste, sie hatte recht; die Hudel würden Degan und Schatten allenfalls eine Weile aufhalten; besiegen würden sie sie nicht. Aber der Aufschub würde reichen, um die Schärpe mit mir entkommen zu lassen.


      »Wie fühlt man sich denn so, wenn man einen Haufen Männer in den Tod schickt?«, fragte ich, als wir weitergingen. »Ist das die übliche Verfahrensweise?«


      »Halt den Mund«, sagte die Schärpe. Der Druck der Klinge wurde stärker.


      »Nein, wirklich«, sagte ich, als wir eine Straße querten. »Das war geschickt gemacht. Ich kenne ein paar Aufrechte, die das ganz schön beeindruckt hätte.«


      »Halt’s Maul!«


      Sie manövrierte mich in eine schmale Nebengasse. Ich konnte die Hauswände zu beiden Seiten beinahe mit den Fingern berühren.


      Ich holte tief Luft, stieß sie wieder aus. »Weißt du«, sagte ich, »wenn du mal keine Lust mehr haben solltest, für den Kaiser zu arbeiten, könnte ich dich wahrscheinlich bei den Kin unterbringen.«


      Damit brachte ich das Fass zum Überlaufen.


      Die Schärpe brüllte auf und stieß mich mit der freien Hand gegen die Wand. Ich nutzte den Schwung, drehte mich und schlug mit der Faust zu. Einerseits fiel mein Fausthieb nicht so kraftvoll aus, wie es mir lieb gewesen wäre; andererseits traf ich sie seitlich am Hals. Sie taumelte und schnappte nach Luft.


      Ich rannte los.


      Da ich in der schmalen Gasse nicht an ihr vorbeikonnte, wandte ich mich in die andere Richtung. Ich wich Müllhaufen aus und warf im Vorbeilaufen einen Eimer mit Regenwasser um. Ich hörte sie fluchen, dann nahm sie die Verfolgung auf.


      Der Weg mündete in eine verwinkelte Gasse. Zu meiner Linken war ein Zaun; ich wandte mich nach rechts. Einen halben Straßenblock weiter verbreiterte sich die Gasse zu einer kleinen Allee mit niedrigen Bäumen in der Mitte. Ich wechselte auf die linke Seite über, da ich hoffte, dass die Bäume der Schärpe die Sicht verdecken würden, wenn sie aus der Seitengasse kam.


      An der nächsten Straßenecke befand sich ein Weinlokal; aus der offenen Tür fiel Licht auf die Straße. Unter den Bäumen stand ein einzelner Tisch. Obwohl das Reich die Zehn Wege umzingelt hatte, saß dort ein Gast und trank im Mondschein ein Glas Wein.


      Die Einheimischen hatten die Ruhe weg, das musste man ihnen lassen.


      Ich setzte zu einem weiten Bogen an, um dem Tisch auszuweichen, und legte noch ein wenig Tempo zu. Um die Ecke herum, dann noch ein paar weitere Ecken, und ich wäre in Sicherheit. Anschließend könnte ich mich zurückschleichen, Degan helfen und abwarten, wie es weiterging.


      Da kam mir ein Stuhl in die Quere. Er kam vom Tisch herangeflogen, zu tief und zu schnell, als dass ich ihm hätte ausweichen können. Ich sprang hoch, berührte aber die Stuhlbeine und schlug der Länge nach hin. Etwas knackte, und in der ersten Schrecksekunde fürchtete ich schon, ich hätte mir etwas gebrochen, doch es war nur der Stuhl.


      Ein großer Schatten dräute über mir. Ich blinzelte im Lichtschein, während sich meine Augen darauf einstellten. Der Schatten wurde zu einem Mann mit kräftigen Schultern und einem eisengrauen Haarkranz, der unter einer flachen grauen Kappe hervorlugte. Er lächelte und zeigte dabei seine kleinen, ebenmäßigen Zähne. Mit seinen dicken Fingern schob er die Kappe zurück.


      »Was für ein Zufall, dass ich mich entschlossen habe, im Mondschein noch ein Gläschen zu trinken, findest du nicht?«, sagte Eisen Degan. »Sonst hätte ich dich verpasst. Wo wir gerade davon sprechen …« Er schaute die Straße entlang. »Wo bleibt deine Verabredung?«


      Ächzend verlagerte ich auf den Trümmern des Stuhls meine Position. Meine Liste der Schmerzen und blauen Flecke wurde immer länger, doch wenigstens hatte ich mir nichts gebrochen oder gezerrt.


      Ich wälzte mich vorsichtig herum, rappelte mich auf alle viere hoch und machte schnell eine Bestandsaufnahme. Mein Waffenvorrat war erschreckend geschrumpft, der Dolch an meinem Gürtel stellte noch die beste Option dar – nicht dass es überhaupt gute Optionen gegeben hätte, wenn man einem Deganer gegenüberstand. Ich stöhnte erneut und ließ meine Hand zur Klinge wandern.


      »Tu das nicht«, sagte Eisen, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. »Ich würde es bedauern, wenn sich dein Zustand noch weiter verschlechtern würde, aber dazu wird es unweigerlich kommen, wenn du versuchst, deine Waffe einzusetzen.«


      Ich seufzte, zog den Dolch langsam aus der Scheide und ließ ihn vor meine Füße fallen. Verfluchte Deganer.


      Dann kam jemand angelaufen, wurde langsamer, blieb stehen. Angestrengtes Atmen. Ich schaute hoch. Es war die Weiße Schärpe.


      »Sieht so aus, als wär jemand hinter dir her«, meinte Eisen.


      Die Schärpe zeigte auf mich. »Er hat Streuner niedergemacht.«


      »Und du hast ihn liegen lassen?«


      »Schatten und der andere Deganer waren hinter uns her.«


      Eisen merkte auf. »Interessant«, sagte er. »Und in wessen Gewalt befindet sich Streuner jetzt?


      »Ich habe einen Trupp Rote hingeschickt«, erwiderte sie. »Wenn er schlau ist, hat er sich abgesetzt, als alle anderen beschäftigt waren.«


      Eisen zuckte mit den Schultern. »Im Moment lässt sich nichts machen«, sagte er. »Entweder Streuner taucht wieder auf oder eben nicht.« Er bückte sich, legte mir die Hand in den Nacken und drückte zu. Ich hatte das Gefühl, mir würde der Kopf abgerissen. »Schluss mit Weglaufen, hast du verstanden?«, sagte er leise und eindringlich, als spräche er zu einem kleinen Kind.


      »Verstanden«, sagte ich, während er mich auf die Beine zog.


      »Ich übernehme den«, sagte er zur Schärpe. »Du solltest dich besser schleichen.«


      »Moment«, sagte die Schärpe scharf. »Wir sind miteinander fertig, sehe ich das richtig? Ich habe meinen Teil der Vereinbarung erfüllt.«


      »Fertig?«, wiederholte Eisen. Sein Lachen hörte sich an, als würde ein Steinhaufen einstürzen – hart und polternd. »Wir haben noch nicht mal die Hälfte geschafft, Lyria. Glaubst du, wir wären quitt, nur weil du mir diese jämmerliche Nase vorgesetzt hast? Bestimmt nicht.«


      »Aber …«


      »Nein!«, grollte Eisen. »Das besprechen wir ein andermal. Ich sage dir Bescheid, wenn wir quitt sind, verstanden?«


      Die Schärpe – Lyria – verschränkte die Arme und schob trotzig die Hüfte vor. »Du machst es dir ein bisschen einfach, findest du nicht?«


      Eisen ließ mich los und näherte sich Lyria. Sie war etwas größer als er, doch das schien ihn nicht zu beeindrucken.


      Ich hütete mich wegzulaufen. Eisen war im Gegensatz zu mir ausgeruht; wenn er mich einfangen musste, würde ihn das nur ärgerlich machen. Außerdem fing die Unterhaltung gerade an interessant zu werden.


      »Deganer«, sagte Eisen bedächtig, »brechen niemals ihr Wort. Wir feilschen nicht. Und wir mögen es nicht, wenn man den Eid in Zweifel zieht. Verstanden?«


      Lyria presste ihre Lippen zu einem schmalen, blutleeren Strich zusammen. »Noch einen«, sagte sie nach einer Weile. »Ich schulde dir noch einen Gefallen.«


      »Was du mir schuldest«, entgegnete Eisen, »ist dein Wort. Mal sehen, wie lange es dauert, das einzulösen.«


      Lyria blickte mich an. »Ich habe mein Wort auch noch jemand anderem gegeben«, sagte sie und fuhr mit der Hand über ihre weiße Schärpe.


      »Das betrifft dich und den Kaiser«, sagte Eisen. »Aber ich glaube, über den brauchst du dir im Moment keine Gedanken zu machen, meinst du nicht auch?«


      Lyrias Hand wanderte zum Schwert, dann sank sie herab. »Ein letztes Mal, Degan«, sagte sie und wandte sich ab. »Dann sind wir quitt.«


      Eisen sah ihr kopfschüttelnd nach. Als sie verschwunden war, ging er zu seinem Stuhl zurück und setzte sich.


      Ich sah immer noch Lyria hinterher. Waren Eisen Degan und die Weiße Schärpe durch den Eid aneinander gebunden? Was mochte er wohl für sie getan haben? Und noch wichtiger: Welchen Auftrag erfüllte sie jetzt für ihn, abgesehen davon, mich zu ergreifen?


      Eisen Degan schob eine Flasche Wein über den Tisch. »Da«, sagte er. »Trink einen Schluck, bevor du etwas Dummes sagst.«


      Ich trank aus der Flasche. Der Wein war rot, süß und stark. Ich ließ ihn im Mund kreisen, dann spuckte ich ihn gegen einen Baum.


      Eisen lachte. »Du magst lieber Weißen? Mein Vater pflegte immer zu sagen, trau nie einem Mann, der Weißwein trinkt.«


      »Ich trinke keinen Wein«, sagte ich.


      »Dann sollte ich dir auf der Stelle die Gurgel durchschneiden.« Er lachte wieder und zog die Flasche zu sich heran. Er schenkte sich nach und trank.


      »Und«, sagte er, in den Becher blickend, »wie geht es meinem Schwertbruder Bronze?«


      Ich bemühte mich, mir meine Besorgnis nicht anmerken zu lassen. »Er ist wohlauf. Mir vermutlich dicht auf den Fersen«, antwortete ich. Hoffte ich.


      Jetzt, da ein Dutzend Hudel und Schatten mit im Spiel waren, hatte ich offen gesagt keine Ahnung, wie es Degan ergangen sein mochte. Ich hatte schon oft erlebt, dass er sich gegen eine zahlenmäßige Überlegenheit durchgesetzt hatte – aber in diesem Fall?


      Es brauchte nur einen Zufallstreffer, und schon sah alles ganz anders aus. Außerdem hatte Schatten vermutlich noch ein paar Münzen übrig.


      »So sollte es auch sein«, meinte Eisen. »Schließlich muss er einen Eid erfüllen.« Als ich schwieg, schaute er hoch. »Wundert es dich, dass ich Bescheid weiß? Ha. Also, bis jetzt war ich mir nicht sicher, aber ich hatte eine Vermutung.« Er nahm einen großen Schluck. »Bronze ist an dich gebunden, und ich … an jemand anderen. Nein, es wird mir keine Freude bereiten, dieses Dilemma zu lösen; wir kennen uns schon lange. Sag mal, wusste er, dass ich involviert bin, bevor er dir den Eid geleistet hat?«


      Ich starrte ihn an und verschränkte demonstrativ die Arme. Mir schmerzte der Rücken von der harten Landung auf dem Straßenpflaster, doch ich lehnte mich an den Baum und versuchte, den Schmerz auszublenden.


      »Na schön«, sagte Eisen. »Offen gesagt wäre ich enttäuscht, wenn du es mir verraten würdest. Eines aber solltest du wissen: Wir Deganer, wir kämpfen nicht gegeneinander – nur dann, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Wenn Bronze wusste, worauf er sich einlässt, dann ist er im Unrecht. Egal ob er siegt oder unterliegt, wird der Orden nicht gut auf ihn zu sprechen sein. Richte ihm das aus, falls du ihn vor mir treffen solltest; und das hoffe ich sehr.«


      »Ich auch.« Ich sah in die Richtung, in die Lyria verschwunden war. »Dafür hast du sie also gebraucht«, sagte ich. »Du hast sie vorgeschickt, damit du dich nicht Degan, ich meine Bronze, stellen musstest. Außerdem, wer wird sich schon mit einer Weißen Schärpe anlegen wollen? Jeder glaubt doch, sie wäre in kaiserlichem Auftrag unterwegs.«


      »Man hat mir gesagt, du wärst ein schlauer Bursche. Ja, dafür habe ich sie gebraucht, jedenfalls teilweise. Was die anderen Gründe angeht … Mal sehen, wie schlau du am Ende dastehen wirst, was meinst du?«


      Er leerte den Becher und stellte ihn auf den Tisch. »Und jetzt«, sagte er in energischem Ton, »sollten wir uns allmählich aufmachen. Ich möchte mich nicht verspäten. Schließlich hat man nach dir ›verlangt‹.«


      »Verlangt?«


      »Die Herrin persönlich, mein Junge.« Eisen Degan klopfte mir auf die Schulter. »Du wirst dich mit Einsamkeit treffen.«


      

    

  


  
    
      


      


      Fünfundzwanzig


      


      Das Haus war groß, gut ausgestattet und unbewohnt. Durch das mit schmiedeeisernen Weidenbäumen und Lorbeerblättern verzierte Tor gelangte man in einen Garten. Ein geschwungener Kiesweg führte zum Hauseingang, vorbei an knospenden Bäumen und dicht bepflanzten Blumenbeeten.


      Es war eine Reichenhütte, eines jener teuren, vollständig möblierten Häuser, die an Landadlige vermietet wurden, wenn sie bei Hofe zu Besuch weilten. Die meiste Zeit über standen sie leer und wurden von Hausmeistern bewacht – hin und wieder aber auch unter der Hand an wohlhabende Kin vermietet. Reichenhütten dienten umherreisenden Spieleveranstaltern als vorübergehende Unterkunft, als Hurenhäuser oder Versammlungsorte hoher Aufrechter. Dennoch wunderte es mich nicht zu erfahren, dass auch ein Grauer Prinz eine solche Edelbehausung für eine Unterredung anmietete.


      Eisen geleitete mich den Weg entlang. Ich blinzelte, rieb mir die Augen, blinzelte erneut. Wir hatten eine Weile gebraucht, um uns aus den Zehn Wegen und quer durch die Stadt zu schleichen, und irgendwann war die Sonne aufgegangen. Der Kies warf den Sonnenschein zurück, und von der Helligkeit brannten mir die Augen.


      Das war eine Nachwirkung von Schattens Blitzglimmer. Meine Nachtsichtigkeit hatte sich wieder eingestellt, doch meine Augen waren noch überempfindlich, so wie damals, als ich die Gabe von Sebastian übernommen hatte. Ich wusste, das würde vorübergehen, fragte sich nur, wann.


      Ich blinzelte und zwinkerte, bis wir in den Schatten des Haupteingangs gelangten. Eisen öffnete die Flügeltür ohne anzuklopfen. Dahinter lag ein kleines Foyer mit gefliestem Boden und holzgetäfelten Wänden. Im Haus war es kühl. Licht spendeten zwei kleine, in die Vorderwand eingelassene Fenster.


      Ich seufzte erleichtert und spürte, wie die Verspannung aus meinem Hals und meinen Schultern wich. Dann bemerkte ich die Frau, die uns gegenüber im überwölbten Durchgang stand.


      Einsamkeit sah anders aus als die Frau, die mir im Traum begegnet war. Statt des eng geschnittenen Wamses und der Hose trug sie jetzt ein schlichtes blaues Kleid, und das offene Haar fiel ihr auf die Schultern. Um die Augen- und Mundwinkel zeigten sich die ersten Falten – ob es Lach- oder Sorgenfalten waren, konnte ich nicht sagen –, doch ihre Augen hatten noch immer dieses goldgesprenkelte Jadegrün, das die Begehrlichkeit eines jeden Juweliers geweckt hätte. Sie betrachtete mich eine Weile, dann wandte sie sich Eisen zu.


      »Und?«, sagte Einsamkeit.


      Eisen Degan trat vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Einsamkeit kniff die Augen zusammen, doch ihre Miene blieb undurchdringlich.


      Als er seinen Bericht beendet hatte, geleitete Einsamkeit uns ins Haus. Die Amulette an ihrem Kleid und in ihrem Haar klimperten leise in den unbewohnten Räumen. Mir fiel auf, dass auch alte Pilgeramulette darunter waren.


      Natürlich – das hätte ich mir denken können.


      Wir durchquerten drei Räume, einer größer als der andere. Die Möbel waren mit Tüchern abgedeckt. Die Teppiche hatte man zusammengerollt und an der Wand abgelegt, die Vorhänge waren zugezogen. Es roch nach Staub und Vernachlässigung.


      Der vierte Raum, den wir betraten, war kleiner als die drei vorherigen. Zwei niedrige Sessel waren unverhüllt, dazwischen stand ein Tischchen mit Schieferplatte. Ein Buch lag darauf, daneben stand eine gelöschte Kerze. Die eine Wand schien nur aus Fenstern zu bestehen, der Größe der Vorhänge und dem darunter hervorfallenden Licht nach zu schließen.


      Einsamkeit setzte sich in einen der Sessel. Ich näherte mich dem anderen.


      »Du bleibst stehen«, sagte sie. Es lag weder Wärme noch Vertraulichkeit in ihrer Stimme, wie ich es nach dem Traum eigentlich erwartet hätte. Heute war sie eiskalt.


      Ich blieb stehen und hakte die Daumen hinter den Gürtel. Eisen Degan nahm ein paar Schritte hinter mir Aufstellung.


      »Und?«, sagte Einsamkeit, als klar wurde, dass ich nicht die Absicht hatte, die Unterhaltung zu beginnen.


      »Ich habe das Buch nicht bei mir, falls du das wissen willst«, sagte ich.


      »Nun, das sehe ich. Wo ist es?« Wenn sie sich ärgerte, machte sich ihr Lispeln stärker bemerkbar.


      »Das habe ich Kells nicht gesagt und Schatten auch nicht; wie kommst du darauf, ich würde es dir verraten?«


      Einsamkeit lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Sie hatte hübsche Beine. »Sie haben keine Gewalt über dich. Ich hingegen schon.«


      »Drohungen«, entgegnete ich. »Wie einfallsreich.« Ich verschränkte die Arme. »Ich möchte mal etwas klarstellen. Nicco wollte mich umbringen, Kells hat mir geschmeichelt, eine Weiße Schärpe hat mich verdroschen, in meinem Schlafzimmer war eine schwebende Tote, und ich stand Schatten gegenüber, und das alles in den vergangenen drei Tagen! Und das ist noch längst nicht alles. Es sollte dich also nicht wundern, dass ich mir aus deinen Drohungen nicht viel mache. Wenn du Ioclaudias Buch haben willst, musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen, als mir mit Dresche zu drohen. Ich habe schon eine Menge Blut gelassen, seit das angefangen hat, und allmählich gewöhne ich mich dran. Also komm mir nicht damit.«


      Stille senkte sich auf den Raum herab. Ich hörte, wie es im Haus knackte, in der Ferne läutete eine Tempelglocke. Eisen Degan trat von einem Bein aufs andere. Ich spannte mich an.


      Einsamkeit regte sich nicht. Reglos schaute sie mich an. In ihren Augen aber lag ein Funkeln.


      »Eismann«, sagte sie. Beim Klang ihrer Stimme zuckte ich zusammen. »Lass uns allein.«


      Hinter mir herrschte einen Moment lang Stille; dann hörte ich, wie Eisen Degan sich umwandte und wegging. In Anbetracht seiner Körpergröße bewegte er sich erstaunlich leise.


      »Man sollte einer Mietklinge niemals trauen«, erklärte Einsamkeit, als die Tür sich geschlossen hatte.


      »Auch nicht einem Deganer?«


      »Vor allem einem Deganer nicht. Leute, die einem versprechen, ihr Leben für einen einzusetzen, wecken meinen Argwohn. Und Leute, welche die Einlösung dieses Versprechens jederzeit verlangen können, machen mich noch argwöhnischer.«


      Dem musste ich zustimmen, Bronze Degans Versprechen mal ausgenommen. Ich hatte gesehen, was alles damit zusammenhing, und darüber staunte ich noch immer. Ich fragte mich, ob er noch lebte; ob Schatten tot war; ob meiner Schwester Gefahr drohte. Über die Verpflichtung, die ich dem Deganer gegenüber eingegangen war, machte ich mir im Moment keine Gedanken; die Vorstellung, dass er dort draußen für mich kämpfte, hatte hingegen etwas Tröstendes.


      Einsamkeit deutete auf den zweiten Sessel. »Bitte«, sagte sie. Ich setzte mich. »Sag mir, was du über die Zehn Wege weißt.«


      »Es ist ein Dreckloch«, antwortete ich.


      »Und weiter?«


      »Der Kordon ist von kaiserlichen Soldaten abgeriegelt.«


      »Und?«


      »Dort bekriegen sich die Kin«, sagte ich. »Ein Krieg, den du angezettelt hast.«


      Einsamkeit zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Gut. Warum habe ich den Krieg angezettelt?«


      »Sag du’s mir.«


      Neben ihrem Lächeln hätte ein Rasiermesser stumpf gewirkt. »So läuft das nicht«, sagte sie. »Du verrätst mir, was du weißt. Dann fülle ich die Lücken auf.«


      »Damit du für dich behalten kannst, was ich nicht wissen soll?«, entgegnete ich. »Nein. Wenn du meine Sicht der Dinge erfahren willst, musst du mir auch sagen, was du weißt. Und zwar alles.«


      Einsamkeit lehnte sich zurück und verschränkte die Hände vor dem Gesicht. Ich hörte ein leises Klicken. Dann wurde mir klar, dass sie mit dem Daumennagel gegen einen Schneidezahn klopfte.


      »Einverstanden«, sagte sie. »Aber du fängst an. Ich will wissen, welche Absichten mir Nicco, Kells und Schatten unterstellen. Du warst ihre wichtigste Informationsquelle. Bevor ich Fakten beisteuere, muss ich deine Sicht der Dinge kennen.«


      Ich nahm einen Samenkern aus dem Beutel und rollte ihn zwischen den Handflächen. Der Schweiß und die Wärme setzten den süßlichen Moschusgeruch der Ahrami frei. Ich neigte mich vor und sog den Duft ein, etwas Vertrautes in einem fremden Raum.


      Vor mir saß die Frau, die mir zur Vorsicht geraten hatte – im Traum, aber immerhin. Ich musste davon ausgehen, dass sie sich mindestens ebenso vorsichtig verhielt. Allerdings gab es einen Unterschied zwischen Vorsicht und Blödheit, und einer Grauen Prinzessin, die bereit war, mir auf halbem Weg entgegenzukommen, etwas zu verheimlichen, fiel eindeutig in letztere Kategorie. Ein besseres Angebot würde ich so bald nicht bekommen.


      »Na schön«, sagte ich, noch immer über meine Hände gebeugt. »Du willst die Nachfolgerin des Dunklen Königs werden. Der Krieg in den Zehn Wegen dient dir dazu, Nicco und Kells ins Wanken zu bringen, damit du sie umso leichter stürzen kannst. Du beabsichtigst, anschließend ihr Gebiet und dann den Rest von Ildrecca in deine Gewalt zu bringen.«


      Einsamkeit regte sich nicht. »Was ist mit den anderen Prinzen?«, sagte sie. »Denen dürfte das kaum gefallen.«


      »Deshalb willst du das Buch«, sagte ich. »Das würde dich in die Lage versetzen, sie auszuschalten, falls sie dir in die Quere kommen.«


      »Ah.« Klack-klack-klack klopfte der Fingernagel gegen den Zahn. »Und das hast du ihnen gesagt?«


      Ich steckte die Ahrami in den Mund und ließ sie gegen meine Zähne klacken. »So in etwa«, bestätigte ich.


      Einsamkeit lächelte. Zunächst glaubte ich, dies sei die Reaktion darauf, dass ich sie nachäffte; dann brach sie in Gelächter aus.


      »Ich könnte dich küssen, Drothe«, sagte sie. »Das ist ja wundervoll!«


      »Hä?«


      »Wenn Nicco, Kells und Schatten glauben, ich hätte es auf ganz Ildrecca abgesehen, werden sie zu verhindern versuchen, dass ich mein Gebiet über den Kordon hinaus erweitere. An den Zehn Wegen ist ihnen im Grunde wenig gelegen, deshalb werden sie sich zurückziehen und versuchen, jede weitere Ausdehnung meinerseits zu verhindern. Das bedeutet, der Kordon wird mir umso leichter in die Hände fallen.« Ein dunkler Glanz trat in ihre Augen. »Und wenn der Krieg sich nicht über die Mauern des Kordons hinaus ausbreitet, wird sich auch das Reich zurückziehen. Natürlich erst nachdem es das Gebiet verwüstet hat.« Sie lachte wieder, klatschte in die Hände. »Ach, das ist herrlich. Ich sollte dich als Märchenerzähler engagieren!«


      Ich spannte mich an. Auf einmal kam ich mir viel weniger schlau vor als eben noch.


      »Willst du damit sagen, es geht dir ausschließlich um die Zehn Wege?«, sagte ich. »Die Ränke, die Gerüchte, dass Nicco und Kells sich gegenseitig an die Gurgel gehen, die Verwicklung des Reichs … das alles ist nur ein Mittel zum Zweck, damit du die Zehn Wege übernehmen kannst? Du willst gar nicht der nächste Dunkle König werden?«


      »Ach was!«, sagte Einsamkeit. »Ich habe genug Probleme, da will ich mir nicht noch über einen Dunklen König den Kopf zerbrechen, geschweige denn, dass ich selber einer werden will. Nein, ich will den Kordon haben, sonst nichts.«


      Ich stellte die naheliegende Frage – die Frage, die sie von mir erwartete. »Warum?«


      »Willst du es wirklich wissen?«


      Nein. »Ja.«


      »Das dachte ich mir.« Einsamkeit neigte sich lächelnd vor. »Weil der Kordon nicht immer Zehn Wege hieß«, sagte sie. »Vor langer Zeit nannte man ihn Zehn Weise.«


      Ich merkte, dass ich den Samenkern unbewusst zerbissen und hinuntergeschluckt hatte. »Wann war das?«, fragte ich beklommen.


      »Zu der Zeit, als Stephen Dorminikos Kaiser wurde«, antwortete sie. »Noch vor dem Beginn des Endlosen Kreislaufs.«


      »Und weshalb nannte man den Kordon damals Zehn Weise?«


      »Ich glaube, du ahnst die Antwort«, sagte Einsamkeit. Als ich schwieg, zuckte sie mit den Schultern. »Der Name leitete sich von den Leuten ab, denen Stephen Dorminikos das Land überlassen hatte. Er schenkte es seinen Paragonen – zehn seiner Paragonen, um genau zu sein –, damit sie in seinem Auftrag ungestört Studien betreiben konnten.«


      »Und eine dieser Paragone war Ioclaudia Neph«, sagte ich.


      Einsamkeit nickte. »Ja. Sie verfasste ein Journal, das ihre Lebensversicherung darstellte und ihr auch sonst auf mancherlei Weise nützlich war.«


      »Lebensversicherung?«, sagte ich. »Weshalb musste sie sich rückversichern, wenn sie doch für den Kaiser arbeitete?«


      »Warum sichert man sich wohl ab, wenn man für eine mächtige Person tätig ist?«


      »Um sich vor deren Macht zu schützen.«


      »Genau. Der Kaiser hatte die Paragone nicht beauftragt, an kaiserlicher Magie zu arbeiten; sie sollten sich mit Seelenmagie befassen. Ihn unsterblich machen.« Einsamkeit neigte sich vor und sah mir in die Augen. »Nicht die Engel haben Stephen Dorminikos zum Unsterblichen Kaiser erwählt – sondern er sich selbst. Er erteilte seinen Paragonen den Auftrag, ihn unsterblich zu machen, doch das gelang ihnen nicht. Deshalb nahmen sie zur Reinkarnation Zuflucht. Sie drittelten seine Seele und richteten es so ein, dass diese Drittelseelen aufeinander folgten. Und so wurde Stephen Dorminikos, der Urahn, zu Markino, Theodoi und Lucien. Die Engel hatten nichts damit zu schaffen.«


      Mein Herzschlag geriet aus dem Takt, doch ich bemerkte es kaum. »Und die Paragone?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits zu kennen meinte.


      »Wurden getötet. Sie und alle anderen in den Zehn Weisen – Bedienstete, Lehrlinge, Bäcker, alle. In ein und derselben Nacht. Der Kaiser ließ den Kordon abriegeln, schickte seine Soldaten hinein, und als sie ihren Auftrag erledigt hatten, waren sämtliche Häuser niedergebrannt. Seitdem wurde der Kordon mehrfach neu aufgebaut und der Name immer wieder leicht verändert. Aber im Grund sind die Zehn Wege noch immer die Zehn Weisen. Und deren Geheimnisse sind hier verborgen.«


      »Wie zum Beispiel Ioclaudias Journal.«


      »So ist es«, sagte Einsamkeit. »Ihr Tagebuch gilt als das vollständigste, doch im Kordon gibt es auch noch andere Notizen, Tagebuchfragmente, alte Runen und Kreise der Macht. Ich will das alles zutage fördern, und deshalb brauche ich die Zehn Wege.«


      Ich starrte Einsamkeit an und versuchte das Gehörte zu begreifen. Wenn sie die Wahrheit sagte, hatten die Engel nichts mit Stephen Dorminikos’ Inkarnationen zu tun. Dann war das ganze Fundament des Unsterblichen Throns – die Auserwählung durch die Engel, die Mittlerrolle des Kaisers zwischen Menschen und Höheren Wesen, die angebliche göttliche Inspiration seiner Herrschaft – nichts weiter als ein Konstrukt, ein beschissener Schwindel.


      Der Boden schwankte unter mir, und es war mir egal.


      »Wie kann das sein?«, fragte ich zutiefst verunsichert. »Wie könnte ein einzelner Mensch ein solches Lügengebäude errichten? Die Religion, die Kulte, der Glaube der Menschen. Das kann nicht sein!«


      »O doch«, entgegnete Einsamkeit; ihre Jadeaugen blitzten. »Wie setzt man ein Gerücht in die Welt? Man tischt ein paar auserwählten Personen eine Geschichte auf, gibt ihnen einen Anreiz, sie weiterzuerzählen, und lehnt sich zurück. Hat man die Sache richtig angefasst, entwickelt sie ein Eigenleben. Bedenke, wie ich Nicco und Kells in den Zehn Wegen aufeinandergehetzt habe – das war ein Klacks.


      Und jetzt vergegenwärtige dir die Möglichkeiten, die einem Kaiser zur Verfügung stehen, zumal nach jahrelanger Vorbereitungszeit. Er hat die Fundamente eines Kultes gelegt, hat für einen harten Kern von Fanatikern gesorgt und die Verwaltung angewiesen, auf seine Wiederkehr zu warten. Stephens Paragone haben den Endlosen Kreislauf nicht über Nacht entwickelt, und er ist auch nicht in dem Moment gestorben, als die Magie funktionierte. Es blieb ihm genügend Zeit, Ränke zu schmieden, die Fundamente zu legen und dafür Sorge zu tragen, dass er in einem Reich wiedergeboren würde, in dem seine Wiederkehr als die Erfüllung eines Glaubensgrundsatzes betrachtet würde. Und als er dann tatsächlich wiedergeboren wurde?« Einsamkeit breitete die Arme aus. »Das war die endgültige Bestätigung. Stephens größte Schwierigkeit bestand darin, die Erste Regentschaft zu stürzen, die ihre Macht nicht freiwillig an ihn übergeben wollte. Anschließend brauchte er nur noch die Erwartungen zu erfüllen, die er selbst geweckt hatte.«


      Ich massierte mir die Schläfen. Der Kopfschmerz kehrte zurück, doch ich wusste, dass er nicht nur von meinen überanstrengten Augen herrührte. »Aber wozu das alles?«, sagte ich. »Weshalb hat er das alles auf sich genommen, nur um den Thron zu behalten?«


      »Warum hat Stephen wohl seinen Onkel umgebracht, um Kaiser zu werden?«, erwiderte Einsamkeit.


      »Um das Reich zu retten«, antwortete ich. So lautete jedenfalls die offizielle Erklärung. Inzwischen hatte ich so meine Zweifel.


      »Genau«, sagte Einsamkeit. »Er hat das Reich gerettet, doch er wusste auch, dass die Fundamente irgendwann einstürzen würden, so massiv sie auch sein mochten. Du kennst die Geschichte – früher oder später kommt jemand auf den Thron, der das Werk seines Vorgängers ungeschehen macht. Folgen mehrere solche Herrscher aufeinander, geht das Reich unter.« Einsamkeit reckte den Zeigefinger. »Es sei denn …«


      »Es sei denn, jemand hält den Thron für alle Zeiten inne.«


      »Jedenfalls in der Theorie. Und bislang hat sich das auch bewährt.«


      »Aber was ist mit den Engeln?«, sagte ich. »Stephen behauptet, er sei von ihnen auserwählt worden. Aber wenn Sie ihn nicht auserwählt haben, weshalb stürzen sie ihn dann nicht?«


      Einsamkeit zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich bin kein Theologe. Was immer sie glauben mögen, das müssen Stephen und die Engel unter sich ausmachen. Es heißt, sein schleichender Wahnsinn sei die Strafe für seine Blasphemie, doch ich hoffe, dem ist nicht so. Ich finde die Strafe viel zu gering.«


      Ich rieb mir noch einmal die Schläfen und tastete nach dem Kräuterbeutel. Er war nicht da. Natürlich. Er war den gleichen Weg gegangen wie meine Kleidung. Ich zupfte an den geänderten Nähten und spürte, wie das Wams sich ein wenig dehnte. Nestor hätte es jedenfalls nicht mehr gepasst.


      »Entschuldige meine Frage«, sagte ich, »aber woher zum Teufel weißt du das alles?«


      »Du meinst, falls ich es mir nicht ausgedacht habe oder wahnsinnig bin?«


      »So was kommt vor«, meinte ich. »Du musst zugeben, dass man dergleichen nicht in alten Geschichtsbüchern findet.«


      »Ich besitze Teile eines anderen Tagebuchs«, sagte Einsamkeit. »Eigentlich nur ein paar Fragmente, doch es reicht, um sich ein Bild von den Vorgängen zu machen. Den Rest habe ich mir anhand alter Aufzeichnungen zusammengereimt, von denen du bestimmt noch nie gehört hast, aus Ketzerschriften und anderen Quellen. Wie du dir denken kannst, sind die Informationen über diesen … Aspekt der Kaisergeschichte eher dünn gesät. Aber wenn man weiß, wo man suchen muss, wird man auch fündig.«


      »Und du weißt das«, bemerkte ich ein wenig abfällig.


      »Du auch.«


      Ich rutschte unbehaglich im Sessel hin und her. Sie hatte recht – es würde mir nicht schwerfallen, mich zu vergewissern, ob sie die Wahrheit sagte. Ich hatte Ioclaudias Journal; darin konnte ich nachsehen. Aus diesem Grund war ich geneigt, ihr Glauben zu schenken, zumindest für den Moment. Das Problem dabei war: Wenn ich anfing, ihr zu glauben, würde ich in eine Sache hineingeraten, die viel größer war, als ich mir je hätte vorstellen können.


      Das machte mich nervös. Und misstrauisch. Ich war bereits ein wenig schlauer als zuvor, doch die grundlegende Frage war noch immer unbeantwortet – die nach dem Warum.


      »Was ist mit Schatten?«, fragte ich. »Wie passt er ins Bild?«


      Einsamkeits Miene verdüsterte sich. »Gar nicht«, sagte sie. »Oder jedenfalls galt das bis vor Kurzem.«


      »Wann hat er vom Journal erfahren?«


      Einsamkeit schwieg.


      »Du hast versprochen, mir alles zu erzählen«, erinnerte ich sie.


      »Als einer meiner Leute sich als Langnase erwies!«, fauchte sie. Ich hob eine Braue. »Wenn du ein Wort sagst«, knurrte Einsamkeit, »lasse ich dich von Eisen in eine interessante neue Form biegen.«


      Ich hob beschwichtigend die Hände. »Das ist nur professionelle Anerkennung«, meinte ich. »Wie viel weiß Schatten?«


      »Schatten weiß, dass das Journal existiert, aber ich glaube nicht, dass er sich dessen Bedeutung bewusst ist. Für ihn ist es eine Quelle der Macht, ein Weg zu neuer, machtvoller Magie. Ich glaube nicht, dass er über den geschichtlichen Hintergrund Bescheid weiß, doch auch so ist es für ihn zu wertvoll, dass er darauf verzichten könnte. Er stellt eine Gefahr dar, die man nicht außer Acht lassen darf. Dass Schatten über kaiserlichen Glimmer verfügt, möchte ich mir lieber nicht vorstellen. Aber sollte er Ioclaudias Notizen in die Hände bekommen und ihren wahren Wert erkennen …«


      »Dann wird er die Magie auch einsetzen«, sagte ich. Ich wusste nicht viel über Schatten, doch bei der Unterredung mit Kells hatte ich genug gesehen. Eine Gelegenheit, mit dem Kaiser gleichzuziehen, würde er sich bestimmt nicht entgehen lassen. »Er würde die Zehn Wege in Stücke reißen, um den Rest des Journals in die Hände zu bekommen, und dann – würde er einen neuen Endlosen Kreislauf in Gang setzen, diesmal für sich selbst.«


      »Dann hätten wir zwei unsterbliche Kaiser anstatt nur einen«, sagte Einsamkeit. »Einen für die Leichten und einen für die Kin.«


      »Das würde dir gar nicht passen«, sagte ich.


      Einsamkeit machte die Augen schmal. »Was willst du damit sagen?«


      »Ja, was glaubst du wohl?«, entgegnete ich. »Erst sagst du mir, du willst das Journal einer Paragone haben, in dem die Geheimnisse der Reinkarnation aufgezeichnet sind, und dann erzählst du mir, du willst in den Zehn Wegen nach weiteren Hinweisen suchen? Selbst wenn du nicht der nächste Dunkle König werden willst, ist dir mit Sicherheit sehr daran gelegen, mehr über die Unsterblichkeit in Erfahrung zu bringen.«


      Einsamkeit schoss so schnell aus ihrem Sessel hoch, dass das Klimpern der Amulette sich anhörte wie ein durchgehendes mehrstimmiges Klingen.


      »Glaubst du das wirklich?«, fragte sie. »Glaubst du, ich wollte meine Seele zerstückeln, um wiedergeboren zu werden? Glaubst du, ich wollte ein ewiges Leben als Fragment bestreiten?«


      »Was sonst?«, sagte ich, um sie zu reizen. »Weshalb solltest du hinter dem Journal her sein und die Zehn Wege übernehmen wollen, wenn du beides nicht auch entsprechend nutzen wolltest? Wenn du nicht die Absicht hättest, dich zu reinkarnieren?«


      »Weil man dieses Wissen nicht nur auf eine Weise nutzen kann!«, rief sie. »Weil sich die Magie auf beide Arten anwenden lässt!«


      Ich starrte sie an und versuchte zu verarbeiten, was ihr da entschlüpft war.


      »Mist!«, sagte Einsamkeit und trat gegen den Tisch. Er kippte unter lautem Krachen um. Die Schieferplatte zerschellte, die Bruchstücke verteilten sich auf dem Boden. Eisen riss die Tür auf und streckte den Kopf in den Raum. Einsamkeit scheuchte ihn mit einer Handbewegung weg.


      »Darüber wollte ich erst dann mit dir sprechen, wenn ich weiß, wo du stehst«, sagte sie.


      »Es geht um den Kaiser, hab ich recht?«, sagte ich, ohne auf ihren unausgesprochenen Vorwurf einzugehen. »Es geht nicht um dich oder Schatten und auch nicht um die Kin – es geht um ihn. Du willst den verdammten Kaiser stürzen!«


      »Nein«, sagte sie und schüttelte wehmütig den Kopf. »Ein Aufstand lässt sich leicht bewerkstelligen. So etwas hat es schon öfter gegeben. Ich will ihn töten. Ein für alle Mal. Für alle Ewigkeit. Ich will herausfinden, wie die ersten Paragone ihn unsterblich gemacht haben, und dann will ich den Prozess rückgängig machen.«


      »Du bist wahnsinnig«, sagte ich.


      »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Einsamkeit. »Der Kaiser ist wahnsinnig, nicht ich. Alle drei Inkarnationen von Stephen Dorminikos – Markino, Theodoi und Lucien – verlieren den Verstand.«


      »Das ist nicht unbedingt neu«, sagte ich. »Jeder weiß, dass sie im Alter nicht ganz dicht sind. So war es schon immer. Deshalb steht die nächste Inkarnation oder ein Regent bereit, um die Macht zu übernehmen, wenn die amtierende Inkarnation das fünfzigste Lebensjahr überschreitet.«


      »Aber das ist nicht harmlos«, sagte Einsamkeit, »und es war auch nicht immer so. Erst in den vergangenen zweihundertfünfzig Jahren haben die Kaiser angefangen, im Alter abzubauen. Vor Theodoi dem Sechsten gab es keine offiziellen Regentschaftshöfe, und der Thronerbe war auch nicht verpflichtet, sich nicht weiter als einen Tagesritt von Ildrecca zu entfernen. Erst als Theodoi gegen Ende seiner Herrschaft wahnsinnig wurde, änderten sich die Dinge. Mit jedem Zyklus wird der Wahnsinn seitdem stärker und tritt früher ein.«


      Ich ließ mir das Gehörte durch den Kopf gehen und dachte an das, was ich in den Geschichtsbüchern gelesen und was Lyconnis mir über die Vierte Regentschaft erzählt hatte. Betrachtete man die Geschichte des Reiches, war tatsächlich ein Muster zu erkennen. Die Regentschaftsperioden waren im Laufe der Zeit länger geworden, und die verschiedenen Inkarnationen zeigten während ihrer Herrschaft und in den Pausen immer weniger Bereitschaft, die Stadt zu verlassen. Angeblich hatten Markino, Theodoi und Lucien in der Vergangenheit sogar Umgang miteinander gepflegt. Jetzt kam das praktisch nicht mehr vor, jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit und vermutlich auch sonst nicht.


      »Nicht mehr lange«, sagte Einsamkeit, »und wir haben es nicht mehr nur mit verrückten, von Wahnvorstellungen besessenen alten Männern zu tun, die beim Sprechen sabbern, sondern mit drei intelligenten Männern im Vollbesitz ihrer geistigen und körperlichen Kräfte, die glauben, die jeweils anderen beiden wollten sie vernichten. Ich spreche hier von Wahnvorstellungen, Schwachsinn und Gotteskomplexen, mit der ganzen Macht des Kaiserreichs im Rücken. Die Inkarnationen sind ihrem Vorläufer beziehungsweise Nachfolger weit feindlicher gesinnt als in den ersten fünfhundert Jahren des Reichs. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie offen gegeneinander kämpfen werden.«


      »Ein kaiserlicher Bürgerkrieg?«, sagte ich ungläubig.


      Einsamkeit nickte. »Ein Bürgerkrieg mit drei von den Toten auferstandenen Kaisern, die nach Rache dürsten und von denen jeder wieder und wieder ein Heer aufstellen und befehligen kann.«


      »Aber das Reich hat schon viele Krisen überlebt«, sagte ich, wenn auch mit weniger Überzeugung, als mir lieb gewesen wäre. »Die Herrschaft der Prätendenten, den Aufstand der Bastarde, den Verrat der Weißen Schärpen unter Silberfalke; der Kaiserhof hat dies alles überstanden, ohne dass eine Version Stephens auf dem Thron gesessen hätte. Wer sagt denn, dass er nicht auch mit einem meschuggen Kaiser fertigwerden würde?«


      Einsamkeit verschränkte die Arme. »Überleg mal«, sagte sie. »Selbst ein ›meschuggener‹ Kaiser ist immer noch der Kaiser.«


      Und dem Kaiser gehorchte man. Oder zumindest der jeweiligen Version des Kaisers. Aber wenn die Menschen unter drei kaiserlichen Lagern wählen könnten, würde Chaos entstehen – ein endloses Chaos.


      Der Boden unter meinen Füßen war ins Wanken geraten, und nun stürzte er ein. Ich spürte, wie sich hinter dem Horizont eine gewaltige Flutwelle auftürmte. Wenn sie uns erreichte, würde sie alles und jeden überrollen. Nur ein Narr wartete tatenlos ab und nahm den Deichbau erst dann in Angriff, wenn die Welle schon brach.


      »Das geht mich nichts an«, sagte ich und erhob mich etwas zu schnell. Kurzzeitig wurde mir schwarz vor Augen, dann fasste ich mich wieder. Ich musste mir um meine Schwester, um Kells und um mich selbst Sorgen machen, nicht um das Reich. »Ich gehöre zu den Kin – es steht mir nicht zu, gegen den Kaiser vorzugehen, geschweige denn das beschissene Reich zu retten. Soll es sich selber schützen.«


      »Ist das so?«, sagte Einsamkeit ironisch. Sie setzte sich und lehnte sich zurück. »Ich glaube nicht. Du hast nicht deshalb bis jetzt den Daumen auf dem Journal gehalten, um deinen Arsch zu retten, Drothe. Wenn das deine Absicht war, hättest du es längst an Kells oder Nicco oder auch an mich weitergegeben. Das wäre ganz einfach gewesen, zumal für dich. Aber das hast du nicht getan.«


      »Wir alle machen Fehler«, erwiderte ich.


      »Ja, aber das war kein Fehler. Und weißt du auch, warum? Ich glaube, du bist im Grunde deines Herzens ein Spieler. Du wusstest, das Buch ist wichtig, und du wusstest auch, dass du damit zu einer wichtigen Person werden würdest. Und man höre und staune, Drothe … es hat funktioniert. Du bist im Spiel, ob dir der Einsatz passt oder nicht. Und meine Aufgabe ist es, dir klarzumachen, dass es zu spät für dich ist, deine Hände in Unschuld zu waschen und dich aus dem Staub zu machen.«


      »Schau mal.« Ich wandte mich zur Tür und erwartete, dass Einsamkeit nach Eisen rufen werde. Stattdessen hörte ich sie seufzen.


      Damit veranlasste sie mich stehen zu bleiben. Allerdings drehte ich mich nicht zu ihr um. »Was ist?«


      »Mir ist so einiges über dich zu Ohren gekommen, Drothe«, sagte Einsamkeit. »Man beschreibt dich als zäh, gefährlich, unerbittlich, schlau. Eine Eigenschaft, die dir zugesprochen wird, wird jedoch so gut wie nie in Zusammenhang mit anderen Kin erwähnt.«


      »Jetzt sag bitte nicht ›Ehrlichkeit‹«, meinte ich. »Nicht mal ich würde dir das abkaufen.«


      »Ehrlichkeit habe ich nicht gemeint«, entgegnete sie. »Sondern Rechtschaffenheit, Drothe.«


      Jetzt drehte ich mich um.


      Einsamkeit lächelte mich strahlend an. »Stell dir vor, jemand würde einen von uns, einen ›Gossenkriecher‹, so charakterisieren. Ich habe schon erlebt, dass man Adlige, Soldaten, Priester und sogar Kaufleute als rechtschaffen bezeichnet, aber dass das auch auf einen Dunkelmann oder gar auf eine Nase zutreffen könnte, ist mir neu.«


      Sie erhob sich. Als sie sich mir näherte, knirschten Schieferscherben unter ihren Füßen.


      »Wenn dir jemand eine solche Eigenschaft zuschreibt«, sagte sie leise, »muss ich mir die Frage stellen, ob das heiße Luft ist oder ob es der Wahrheit entspricht. Bist du rechtschaffen, Drothe? Bist du loyal, nicht nur deinem Boss und deinen Freunden gegenüber, sondern auch gegenüber den Kin im Allgemeinen? Denn darum geht es jetzt. Wenn du überleben willst, wenn du das Journal nutzen willst und wenn du möchtest, dass wir dich ernst nehmen, musst du zugeben, dass es um mehr geht als um Selbstbereicherung. Es geht um die Kin, um ihre Lebensweise, die Bewahrung ihrer Freiheit, ihre drohende Auslöschung. Dein Horizont hat sich erweitert, über eine einzelne Organisation hinaus. Ich glaube, du wärst nicht hier, wenn dir das gleichgültig wäre. Ließest du dich allein von Eigennutz leiten, hättest du das Buch längst verkauft oder eingetauscht.«


      Einsamkeit trat noch einen Schritt näher, bis sie so dicht vor mir stand, dass wir uns beinahe berührten. Sie duftete nach Vanille, Zedernholz und Sommerwein. »Was meinst du?«, sagte sie.


      Wie ich so in ihre grünen Augen schaute, verstand ich auf einmal, weshalb sie angeblich ihre Leute persönlich rekrutierte. Sie war gut – verdammt gut sogar. Und sie hatte recht.


      Ich hatte vorgehabt, mich an den Kaiser zu wenden, um die Kin zu retten, und wollte es immer noch tun. Auch wenn dies bedeutete, Kells zu verraten und geächtet oder sogar gejagt zu werden. Es musste getan werden.


      Das bedeutete jedoch nicht, dass ich ihr das Tagebuch geben musste, schmeichelnde Reden und grüne Augen hin oder her.


      »Selbst wenn du recht haben solltest«, sagte ich, »und ich bereit wäre, für die Kin einzutreten, würde es doch nichts nützen, wenn ich dir das Buch gäbe. Wenn ich verhindern will, dass die Kin vom Reich ausgelöscht werden, scheint es mir eher geraten, direkt mit ihm zu verhandeln. Wenn in dem Journal tatsächlich das drinsteht, was du behauptest, sollte ich mit dem Kaiser eine Vereinbarung treffen können, die nicht nur mir nützt, sondern auch den Kin. Wenn ich es dir gebe, bringt uns das nicht weiter.«


      Einsamkeit nickte langsam. »Gut«, sagte sie. »Du siehst es also ganz ähnlich.«


      »Was meinst du?«


      »Die Bedrohung, die vom Reich ausgeht.«


      »Wenn es den ganzen Kordon abriegelt, um die darin befindlichen Kin zu töten, kann man wohl kaum die Augen davor verschließen.«


      Einsamkeit schüttelte den Kopf. »Ich spreche nicht von den Zehn Wegen, Drothe, auch nicht von dem, was das Reich Isidore angetan hat. Ich spreche davon, dass der Kaiser wahnsinnig wird – davon, dass die drei Inkarnationen einander bekriegen und das ganze Reich in den Krieg hineinziehen werden, die Kin eingeschlossen. Glaubst du etwa, wir würden nicht Partei ergreifen? Glaubst du, Graue Prinzen und Aufrechte würden keine Vereinbarungen mit dem einen oder anderen Kaiser treffen, zum beiderseitigen Nutzen? Glaubst du, in einem Krieg, der nicht nur auf den Feldern und in den Wäldern ausgetragen würde, sondern in den Straßen des Reiches, würden die verschiedenen Inkarnationen von Stephen Dorminikos ihre Abneigung gegen uns überwinden, weil wir so ausgezeichnete Werkzeuge abgeben? Werkzeuge, die der jeweilige Kaiser benutzen und anschließend wegwerfen könnte, weil wir ja schließlich nur Kin sind?


      Nein. Hier geht es nicht um eine örtlich begrenzte Bedrohung der Kin, Drothe – hier geht es um das Schicksal der Kin auf lange Sicht. Ich spreche von fünfzig, hundert oder zweihundert Jahren. Es geht darum, dass die Kin als Organisation überleben, dass sie ihre Lebensweise bewahren. Wenn das Reich fällt, wird es die Kin mit sich reißen. Es gibt keinen Schatten ohne Licht, und ohne das Reich gibt es keine Kin. Die Ironie dabei ist, dass wir den Kaiser töten müssen, wenn wir das Reich und damit die Kin erhalten wollen.«


      Meine Ahnung hatte mich nicht getrogen; die ganze Richtung, die das Gespräch eingeschlagen hatte, gefiel mir nicht. Ich schluckte und trat einen Schritt zurück. Einsamkeit folgte mir.


      »Weshalb sollte es mich scheren, was mit den Kin in hundert Jahren geschieht?«, sagte ich.


      »Weshalb sollte es dich scheren, wie es ihnen heute ergeht?«, entgegnete sie. »Du konntest jederzeit gehen. Aber du hast es nicht getan. Weil du ein Kin bist. Weil du ein Ehrenmann bist. Weil du über deinen Tellerrand hinausblickst. Deshalb.«


      Ich stand da und schwieg. Mir schwirrte der Kopf, ohne dass ich auch nur einen Gedanken hätte fassen können. Eines aber war mir klar.


      Einsamkeit hatte recht. Zum Teufel mit der Grauen Prinzessin, aber sie hatte recht.


      

    

  


  
    
      


      


      Sechsundzwanzig


      


      Ich sah ihr direkt ins Gesicht. Sie lächelte. Ihre Augen funkelten.


      Einsamkeit hatte recht. Vielleicht mit ihrer Einschätzung der Lage, vielleicht mit dem Kaiser – vielleicht aber auch nicht. Darüber musste ich nachdenken.


      Was mich betraf, lag sie ganz eindeutig richtig.


      Ich würde nicht weglaufen, weil zu viel auf dem Spiel stand – die möglichen Folgen hatte sie nicht zu schwarz gemalt. In der Geschichte wimmelte es von unglaublichen Katastrophen, das wusste ich.


      Verdammt.


      Aber dass sie recht hatte und dass ich ihr helfen würde, bedeutete noch lange nicht, dass ich sie mögen musste – oder dass ich es ihr leicht machen würde.


      »Rechtschaffenheit ist gut und schön«, sagte ich, »aber in dem Gefühl kann ich mich so lange sonnen, wie ich will, auf der Straße hilft es mir nicht weiter, und es hält mir auch keine Klingen vom Leib. Wenn ich dir das Journal gebe, verrate ich Kells, brüskiere Schatten und laufe Gefahr, dass der Kaiser sauer auf mich wird. Damit sich das für mich lohnt, braucht es mehr als einen glücklichen Ausgang für die Kin.«


      Einsamkeits Schultern sanken herab. »Geld, Drothe? Von dir habe ich eigentlich etwas anderes erwartet. Aber wenn du …«


      »Von Falken habe ich nicht gesprochen.«


      Ein schwacher Schimmer in ihren Augen. »Dann willst du vielleicht eine Anstellung?«


      »Ich habe keine Lust mehr, für andere Leute zu arbeiten«, sagte ich. »Zu viele Kompromisse. Und ich will auch kein Aufrechter mehr sein.« Nachdem ich für Kells und Nicco gearbeitet hatte, konnte ich auf derlei Probleme leichten Herzens verzichten.


      »Aber was dann?«, fragte Einsamkeit. »Du wirst doch wohl kaum weiter als Breitnase tätig sein wollen.«


      Ich trat vor die zugezogenen Vorhänge und schob sie ein Stück beiseite. Wie ich vermutet hatte, befand sich dahinter eine Fensterfront mit einer Glastür.


      Der Sonnenschein blendete mich, aber ich schaute dennoch in den Garten hinaus. In dem wuchernden Grün leuchteten gelbe, rote, blaue, weiße und orangefarbene Blüten. Ich verspürte den Drang, die Glasscheiben zu zerschlagen, um den Staub und die Beengtheit des Zimmers mit dem Geruch von Erde, Wachstum und Feuchtigkeit zu bannen.


      Ich zog den Vorhang wieder zu.


      »Ich möchte, dass du mir Rückendeckung gibst«, sagte ich, ohne mich zu Einsamkeit umzudrehen. »Ich will den gleichen Schutz, den du deinen Leuten bietest, aber ohne deren Einschränkungen. Ich will eine Organisation hinter mir haben, für den Fall, dass ich sie brauche, aber ich will nicht dazugehören. Die Leute sollen wissen, dass sie es mit dir zu tun bekommen, wenn sie sich mit mir anlegen, aber sie sollen auch wissen, dass ich nur für mich spreche.«


      Einsamkeit atmete scharf ein. »Ist dir eigentlich klar, was du da von mir verlangst?«, sagte sie. »Niemand hat eine solche Vereinbarung mit mir. So etwas gibt es nicht, verstehst du!«


      »Wenn es dir dadurch leichter fällt, kann ich hin und wieder für dich arbeiten«, sagte ich. »Aber ich gehöre nicht zu dir. Jeder Schlich ist eine Einzelaktion und geht nur dich und mich etwas an. Davon abgesehen, kann ich auf deine Leute zurückgreifen, vorausgesetzt, du bist einverstanden. Sie hingegen können mich nur dann einspannen, wenn ich ausdrücklich mein Einverständnis bekunde.«


      Ich drehte mich zu ihr um. »Außerdem werde ich Geld brauchen. Nicco hat in seinem Revier meine Geldquellen ausgetrocknet oder sich das Geld angeeignet, und auf Kells’ Territorium war ich seit Jahren nicht mehr aktiv. Außerhalb der Stadt habe ich hier und da Vermögenswerte, aber damit komme ich nicht weit. Ich brauche mehr Geld. Die Einzelheiten können wir besprechen, wenn sich die Lage in den Zehn Wegen beruhigt hat, aber dir sollte klar sein, dass ich auf längere Sicht einen Anteil an deinen Einkünften brauchen werde.«


      »Du …«, setzte Einsamkeit an.


      »Ich habe Ioclaudias Tagebuch«, sagte ich. »Und das brauchst du, um das Reich zu retten.« Der Schimmer in Einsamkeits Augen war einem kälteren, härteren Glanz gewichen.


      »Was ist?«, fragte ich. »Sind dir die Kosten fürs Ehrbarwerden etwa zu hoch?«


      Vor Abscheu versteifte sie sich am ganzen Körper. Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen? Doch sie schwieg. Und da wusste ich, dass ich sie in der Hand hatte, zumindest für den Moment.


      Ich deutete auf den leeren Sessel, der inmitten der Steinscherben stand. »Setz dich«, sagte ich. »Es gibt noch mehr zu besprechen.«


      »Wie passt es?«, fragte Eisen Degan.


      »Nicht schlecht«, antwortete ich und zupfte zum dritten Mal innerhalb von drei Minuten mein Wams zurecht. »Aber ich glaube, der Vorbesitzer hatte schmalere Schultern.«


      »Ich bin schon froh, dass wir überhaupt etwas Passendes aufgetrieben haben«, meinte er. »Deine Maße sind nicht gerade Durchschnitt, Mann.«


      Neue Kleidung war der letzte und am einfachsten zu erfüllende meiner Wünsche gewesen. Einsamkeit hatte genug von mir gehabt – sie hatte ihre Leute angewiesen, mir umgehend etwas zu besorgen, und mich anschließend praktisch rausgeworfen. »Umgehend« hatte man dahingehend interpretiert, dass Gebrauchtkleidung für meine Zwecke genügen würde: eine dunkle Hose; gestopfte Strümpfe, die irgendwann einmal gelb oder weiß gewesen waren; und ein Wams und einen zerrissenen Mantel, beide in einem verwaschenen Rotton. Nichts davon passte mir richtig, und der Mantel hatte einige Mitbewohner, trotzdem fühlte ich mich darin wohler als in Nestors abgelegten und notdürftig geänderten Sachen.


      Wenigstens hatte ich noch meine alten Stiefel, außerdem mehrere Ersatzdolche und ein recht hübsches Schwert, das sie im Haus gefunden hatten.


      »Da drüben«, sagte ich und deutete auf ein blau-weiß gestreiftes Vordach zu meiner Rechten. Rauch quoll darunter hervor, es roch nach Fisch, Öl und Pfeffer.


      »Dort hast du das Buch versteckt?«, fragte Eisen ungläubig.


      »Nein«, entgegnete ich. »Aber ich habe seit gestern Abend nichts mehr gegessen. Ich habe Hunger.«


      Wir befanden uns am Rande des Steinbogenkordons, noch ein gutes Stück vom Platz des Fünften Engels entfernt. Er musterte das abendliche Gewimmel mit scharfem Blick. Dies war Niccos Territorium.


      »Ich könnte auch einen Happen vertragen«, meinte er und leckte sich die Lippen. »Aber bleib an meiner Seite.«


      »Keine Sorge«, sagte ich. Eisen war nicht nur mein Bewacher, sondern auch mein Beschützer. Einsamkeit wollte nicht, dass mir vor Übergabe des Buches etwas zustieß oder dass ich Dummheiten machte, wenn ich es erst mal aus seinem Versteck geholt hatte.


      Einsamkeit hatte meinen Forderungen zähneknirschend nachgegeben. Der Schutz für Christiana hatte sich erstaunlich leicht bewerkstelligen lassen, wenngleich Einsamkeit sich gewundert hatte, weshalb ich mir so große Sorgen um die Sicherheit einer Baronin machte. Sie hatte mich darauf hingewiesen, dass man niemanden mit letzter Sicherheit vor einem Grauen Prinzen schützen könne, zumal vor Schatten nicht. Das konnte ich dank Pflicht natürlich aus eigener Erfahrung bestätigen. Doch ich wusste ihre Aufrichtigkeit gleichwohl zu schätzen.


      Meine eigene Sicherheit war ein heikleres Thema. Mich mit Armen zu umgeben, kam nicht infrage und hätte mir wahrscheinlich auch nichts genützt. Einsamkeit konnte nicht viel mehr tun, als Schatten wissen zu lassen, dass ich jetzt unter ihrem Schutz stand und dass jeder, der sich mit mir anlegte, es mit ihr zu tun bekommen würde. Da sie bereits am Rande eines Krieges standen, war fraglich, ob das etwas nutzen würde, doch viel andere Möglichkeiten gab es nicht.


      Vor dem Stand gab es eine kleine Warteschlange, doch anstatt uns anzustellen, drängten wir uns nach vorne durch. Einige Leichte beschwerten sich, doch ein scharfer Blick von Eisen ließ sie verstummen.


      Der kleine Mann am Holzkohlegrill hatte die braune Haut und das sandfarbene Haar der Steppenbewohner. Geschäftig wendete er handtellergroße Fischstücke, schnitt Zwiebeln klein und schüttete Olivenöl in eine Pfanne, während er leise vor sich hin sang.


      »Grüß dich, Rall’ad«, sagte ich. »Was gibt’s denn heute Schönes?«


      Rall’ads Hände verharrten mitten in der Bewegung, die eine nahe am Feuer, die andere über dem Schneidbrett.


      »Bitte geh«, flüsterte er mit starkem Akzent in der Sprache der Kaiserlichen.


      Ich verzog das Gesicht. Nicco – eine andere Erklärung gab es nicht. Die Nachricht, dass ich in Ungnade gefallen war, hatte sich bereits verbreitet, und ehemalige Ohren wie Rall’ad wollten nun nichts mehr mit mir zu tun haben. Daraus konnte ich ihm keinen Vorwurf machen – er hatte schließlich eine Frau und acht Kinder zu versorgen. Aber ich war hungrig.


      »Heute gibt’s gelbe Salzschöpfer, seh ich das richtig?«, sagte ich nach einem Blick in den Eimer mit den ausgenommenen und gewaschenen Fischen. »Wir nehmen zwei …« Eisen tippte mir auf die Schulter, hielt drei Finger hoch und zeigte auf seine Brust. »Macht insgesamt vier von deinen besten.«


      Rall’ad nickte und warf eine Handvoll rote Pfefferschoten in die Pfanne. Sie begannen augenblicklich zu brutzeln.


      Einsamkeit und ich waren uns wegen Nicco in die Haare geraten. Verständlicherweise wollte ich ihn kaltmachen, einerseits um Eppyris zu rächen, andererseits, weil ich endlich den Rücken freihaben wollte. Einsamkeit hatte sich rundheraus geweigert. Er sei ihr wichtigster Mann in den Zehn Wegen. Wenn sie ihn verlöre, würde der Kordon ins Chaos stürzen, und ihre Pläne würden über den Haufen geworfen – jedenfalls behauptete sie das. Stattdessen bot sie an, mit ihm zu sprechen und ihm klarzumachen, dass er mich in Ruhe lassen solle.


      Ich hatte lachen müssen. Nicht mal von einem Grauen Prinzen würde Nicco sich davon abhalten lassen, sich an mir zu rächen. Sie aber sah das anders, und damit war die Unterhaltung beendet gewesen. Ich hatte den Eindruck, es widerstrebe ihr, sich zwischen mich und Nicco zu stellen; ich musste wohl selbst eine Lösung finden, falls es denn eine gab – natürlich vorausgesetzt, dass es in ihre Pläne passte.


      Rall’ad schwenkte einige Male die Pfanne, dann warf er eine Handvoll gehackte Zwiebeln ins heiße Öl. Der Duft brannte mir in den Augen, und mir lief das Wasser im Mund zusammen.


      »Wenn er mitkriegt, dass ich mit dir rede, könnte das mein Todesurteil sein«, flüsterte Rall’ad. Er schwenkte noch zweimal die Pfanne, dann stellte er sie auf dem Tisch ab. Er hob eine Schüssel mit gehackter Minze, Petersilie, Knoblauch und Kuskus hoch. »Nicco hat seine Augen überall.«


      »Ich weiß«, sagte ich. »Ich war selber mal eins, erinnerst du dich?« Der Koch erbleichte. »Keine Sorge. Nicco wird dir dankbar sein, wenn du ihm sagst, dass ich unterwegs zu den Fünf Säulen bin.«


      »Stimmt das denn?«, fragte er.


      Ich lächelte. »Lass den Fisch nicht anbrennen.«


      »Bestimmt nicht«, erwiderte das Ohr.


      Der heikelste Streitpunkt zwischen Einsamkeit und mir war Kells gewesen. Ich wollte, dass man ihn in Ruhe oder wenigstens am Leben ließ und dass seine Organisation intakt blieb; Einsamkeit hingegen wies richtigerweise darauf hin, dass sie sich mit ihm im Krieg befinde, den Engeln sei’s geklagt, und nicht einfach das Feld räumen könne. Außerdem sei er mit Schatten verbündet.


      In Anbetracht des Krieges in den Zehn Wegen und des Umstands, dass Kells das Buch nicht würde liefern können, konnte ich mir nicht vorstellen, dass seine Übereinkunft mit Schatten Bestand haben würde. Dies hatte ich auch Einsamkeit gesagt und hinzugefügt, Kells werde ein wundervolles Gegengewicht zu dem schwierigen Verbündeten Nicco darstellen. Diesen Gedanken fand sie anscheinend reizvoll; zwar sagte sie nicht zu, unverzüglich gegen meinen ehemaligen Boss vorzugehen, erklärte sich aber bereit, darüber nachzudenken.


      Das war nicht das, was ich mir gewünscht hatte, bedeutete aber wenigstens etwas Hoffnung für Kells. Nicht dass mir das etwas nützen würde; in seinen Augen war ich ein Überläufer. Er kannte weder meine Beweggründe noch die getroffenen Vereinbarungen und auch nicht die Alternativen – er wusste nur, dass ich das Buch gegen mein Leben eingetauscht hatte, anstatt es ihm zu überlassen. Das musste er als Dolchstoß in den Rücken auffassen.


      Ich wünschte, ich hätte ihm die Enttäuschung ausreden und ihm meine Beweggründe begreiflich machen können, doch jede Erklärung würde zu spät kommen. Kells war einer der wenigen Kin, die ich bewunderte, und dass ich für ihn arbeitete, gehörte zu den wenigen Dingen, auf die ich stolz war. Ich hatte ihm im feindlichen Lager die Treue gehalten, obwohl es einfacher gewesen wäre, mit ihm zu brechen und nur noch für Nicco zu arbeiten. Dass ich all das durchgestanden hatte, mit erhobenem Kopf zu ihm zurückgekehrt war und mich nun mit ihm überworfen hatte, wenn auch aus gutem Grund – das war beinahe mehr, als ich verkraften konnte.


      Rall’ad nahm einen Fisch vom Grill, drehte ihn um und drückte die Bauchhöhle auf. Er gab zwei Löffel Pfeffer und Zwiebeln und eine Handvoll Kräuterkuskus hinein.


      Bald darauf waren auch die übrigen drei Fische fertig. Er legte sie auf ein Brett und reichte sie uns. Ich wollte Rall’ad ein paar Falken geben, doch er weigerte sich, sie anzunehmen.


      »Das würde alles nur noch schlimmer machen«, meinte er. »Esst einfach und geht dann. Bitte.«


      Ich nahm meinen Fisch, die übrigen drei ließ ich für Eisen auf dem Brett liegen. Wir traten ein Stück beiseite und verspeisten den zarten Fisch und die Füllung mit den Fingern. Die Minze und die übrigen Kräuter milderten die Schärfe des Pfeffers, sodass sich der Geschmack der Salzschöpfer entfalten konnte. Normalerweise hätte ich den Fisch genossen; heute schlang ich ihn einfach in mich hinein.


      Eisen wurde vor mir fertig und reichte Rall’ad das Holzbrett zurück. Ich schluckte den letzten Happen hinunter, warf den Rest in den Rinnstein und trat wieder auf die Straße.


      Wir hatten uns erst ein paar Schritte von Rall’ads Imbissstand entfernt, als Eisen sagte: »War das einer von deinen Leuten?«


      »Früher mal«, antwortete ich. »Jetzt traut er sich nicht mal mehr, mich anzusehen.«


      »Wundert dich das?«


      Ich kaute auf meinem Schnauzer. »Nein, eigentlich nicht«, sagte ich. »Aber es tut weh, wenn man so schnell abserviert wird.«


      »Es ist immer schwer, wenn etwas zu Ende geht«, sagte Eisen. »Das kannst du mir glauben.«


      Ich nickte und dachte an Degans Bemerkung über seinen Orden – er hatte gemeint, Deganer müssten bisweilen jahrelang dienen, bis sie ihren Eid erfüllt hätten. War es für sie leichter, da sie anschließend frei waren, oder machte es das noch schwerer für sie? Und wie mochte es erst sein, wenn der Eid von ihnen verlangte, gegen ihre Freunde und Gefährten vorzugehen? Das alles hatten sie sich selbst und ihrem Ehrenkodex zuzuschreiben. Bei Kells wusste ich immerhin, dass ich ihn durch meinen Verrat rettete; eine solche Rechtfertigung stand den Deganern nicht zur Verfügung.


      Ich schauderte. Eine solche Last wollte ich niemals tragen.


      Als wir den Platz des Fünften Engels erreichten, war es rappelvoll. Eisen hielt viel besser mit mir Schritt, als ich erwartet hatte, und zwängte seine massige Gestalt an den Menschentrauben vorbei, während ich mitten hindurchschlüpfte. Die verwitterte Statue des Barmherzigen erinnerte mich noch immer an einen einarmigen Bettler, doch inzwischen hatte ich Mitleid mit ihm. Er war angeschlagen, und seine ehemalige Pracht fiel buchstäblich in Stücke, doch er stand noch immer aufrecht da und wies den Weg zur Erlösung. Die seiner Obhut unterstellten steinernen Seelen waren ebenso verschwunden wie der eine Arm, doch das hieß nicht, dass man sie vergessen hätte. Die Schwere seiner Bürde zeigte sich in den kunstvoll gemeißelten Gesichtsfalten, in den gesenkten Augenlidern und der ein wenig schiefen Schulter. Wenn je ein Engel Verzweiflung und Scheitern erfahren hatte, dann dieser.


      Ich nickte der Statue mit neuer Hochachtung zu. Ich nahm mir vor, seinen Schrein aufzusuchen, wenn alles vorbei wäre.


      Mendross wollte seinen Stand gerade schließen. Die meisten Leute, die Obst brauchten, hatten ihre Einkäufe bereits getätigt, deshalb schleppte er Säcke, füllte Kisten und forderte seinen Sohn lautstark auf, ihm bei der Arbeit zu helfen. Der kleine Handkarren, der ihnen dazu diente, die ältere Ware auf der Straße feilzubieten, war bereits zur Hälfte beladen.


      »Verdammt noch mal, Junge«, grollte Mendross; aufgrund der ständigen Wiederholung dieses abendlichen Rituals klang seine Stimme beinahe gleichgültig. »Wenn du nicht endlich deinen Arsch bewegst, werden wir das Zeug nicht mehr los. Anchakas Karren ist schon beladen und unterwegs. Wenn wir auf diesem Haufen angefaultem Grünzeug sitzen bleiben … Barmherzige Engel und gnädige Kaiser, was machst du denn hier?«


      Ich lächelte ihn an, während der Obsthändler beinahe einen Korb Datteln fallen gelassen hätte.


      »Sieht so aus, als wäre ich bei meinen ehemaligen Ohren nicht mehr gern gesehen«, bemerkte ich trocken.


      Mendross leckte sich die Lippen und musterte das Gewühl der Marktbesucher. »Geh weg!«, flüsterte er. »Sofort.«


      Ich verschränkte die Arme und fixierte den Obsthändler. Allmählich war ich es leid, dass mir alle Bekannten in Niccos Revier die kalte Schulter zeigten. Auch wenn Nicco hinter mir her war, hieß das noch lange nicht, dass ich eine ansteckende Krankheit gehabt hätte.


      »Ich gehe«, sagte ich, »wenn du mir das Paket zurückgegeben hast, das ich dir überlassen habe.«


      Mendross blickte Eisen an und zögerte. Ich hätte das Ohr gern auf ein Wort beiseitegenommen, doch das hätte Eisen bestimmt nicht behagt. Deshalb bedeutete ich Mendross mit einem Kopfnicken, er könne offen reden.


      »Darum geht’s ja«, sagte Mendross. »Es waren Leute da und haben sich nach dir erkundigt.« Er stellte den Korb ab und kam näher. »Nach dir und dem … Ding.«


      »Nach dem Ding?«, wiederholte ich. »Wer war das?«


      Mendrosss trat von einem Fuß auf den anderen. »Ein großer Kerl, dunkler Umhang.« Er schluckte. »Kein Gesicht.«


      Schatten? Mist.


      »Wollte er, dass du das ›Ding‹ herausrückst?«, fragte ich.


      »Nein, nein, er wollte nur wissen, ob ich dich damit gesehen hätte. Und ob ich wüsste, wo du steckst.«


      Ich stieß den Atem aus. »Wer sonst noch?«


      Mendross klappte den Mund auf, bekam aber keine Gelegenheit zu antworten.


      »Ich zum Beispiel«, sagte hinter mir Bronze Degan, »aber ich weiß nicht, ob ich überhaupt zähle.«


      Ich fuhr herum und lächelte ihm entgegen.


      Er stand im Schatten der Engelsstatue und grinste durchtrieben. »Schließlich habe ich es nicht auf dein Leben abgesehen.«


      »Wart’s nur ab«, meinte ich lachend. Mir fiel auf, dass er einen neuen Hut trug – dunkelrot, genau wie sein Wams und seine Hose –, mit einem Stich ins Pflaumenblau. Außerdem hatte er einen Beutel dabei.


      »Wie zum Teufel hast du es geschafft …«, sagte ich und wollte auf ihn zugehen, als sich mir eine Hand auf die Schulter legte.


      »Nicht so eilig«, sagte Eisen und hielt mich zurück. »Wir haben eine Vereinbarung.«


      »Das habe ich nicht vergessen.« Ich versuchte, seine Hand abzuschütteln, doch es gelang mir nicht.


      Eisen nickte. »Sehr gut. Ich wollte nur sicherstellen, dass auch er davon weiß«, sagte er und zeigte mit der freien Hand auf Degan.


      Ich blickte von einem Deganer zum anderen. Keiner von beiden sah mich an, und keiner lächelte. Meine gute Stimmung verflüchtigte sich ebenso rasch wie sie aufgekommen war.


      Hinter uns zog Mendross sich eilig ins vorhangverhüllte Lager seines Verkaufsstands zurück. Schwein gehabt.


      »Welche Vereinbarung?«, fragte Degan.


      »Er hat versprochen, ihr das Journal zu überlassen«, sagte Eisen und nahm seine Hand von meiner Schulter. »Und ich sorge dafür, dass sie es auch bekommt.«


      »Sprichst du von Einsamkeit?«, fragte Degan.


      »Genau.«


      Degan sah auf mich herab, dann fasste er wieder Eisen in den Blick.


      »Das kann ich nicht zulassen.«


      »Was!?« Ich trat einen Schritt vor. Niemand hinderte mich daran. Ich machte noch drei Schritte, bis ich unmittelbar vor Degan stand. »Was zum Teufel soll das heißen, du kannst es nicht zulassen?«


      »Weißt du, weshalb Einsamkeit das Buch haben will, Drothe?«, fragte er geduldig.


      »Ja!«, fauchte ich. »Du auch?«


      Degan hob eine Braue und sagte ganz leise: »Damit sie den Kaiser töten kann.«


      Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück. »Du hast Bescheid gewusst?«, sagte ich. »Du hast es die ganze Zeit schon gewusst? Du Hurensohn!«


      Degan schüttelte den Kopf. »Nein. So war das nicht. Ich habe nicht gewusst, was Einsamkeit vorhatte und wie das mit dem Buch zusammenhing. Ich hatte so eine Ahnung, aber sicher war ich mir nicht.« Er sah Eisen an. »Bis jetzt.«


      »Du weißt, dass es nötig ist«, sagte Eisen.


      »Ich weiß, dass ihr glaubt, es wäre nötig«, entgegnete Degan. »Ich bin da anderer Ansicht.«


      »Du bist in der Minderheit«, sagte Eisen drohend.


      »Ob etwas richtig oder falsch ist, wird nicht durch Mehrheitsbeschluss entschieden!«, blaffte Degan. »Ein Eid ist ein Eid, ob man allein auf einsamem Posten steht oder ganze Hundertschaften hinter sich weiß.«


      »Moment«, sagte ich. »Ein Eid? Du meinst den Eid?« Ich ließ den Blick über den Basar schweifen, hielt Ausschau nach groß gewachsenen Männern mit unverwechselbaren Schwertern, bemerkte aber nichts Auffälliges. »Willst du damit sagen, an der Sache wären noch mehr Deganer beteiligt?«


      »Wir sind ein alter Orden«, sagte Degan, Eisen aufmerksam musternd. »Gegründet wurde er vor zweihundertelf Jahren. Meinst du etwa, wir hätten so lange überlebt, wenn wir nur Dienstverpflichtungen eingegangen wären? Es gibt bessere Möglichkeiten, seinen Unterhalt zu verdienen, das kannst du mir glauben.«


      Eisen kam einen Schritt näher. »Das reicht, Bronze. Wir wollen doch nicht aus dem Nähkästchen plaudern.«


      Degan lachte trocken auf. »Doch, das wollen wir.« Er ließ den Beutel vor seine Füße fallen und hatte jetzt beide Hände frei. Seinen Ordensbruder ließ er keinen Moment aus den Augen. »Wir Deganer leben für einen ›höheren Zweck‹ – deswegen wurde unser Orden überhaupt erst gegründet. Allerdings sind wir uns nicht mehr darüber einig, worin dieser Zweck besteht. Im Laufe der Zeit wurde unsere Bestimmung unklar. Es scheint so«, sagte er, und seine Stimme gewann an Schärfe, »dass einige von uns lieber Feiglinge sein wollen, als ihre Ehre zu bewahren.«


      »Du solltest Sturheit nicht mit Loyalität verwechseln, Bronze«, entgegnete Eisen. »Wenn jemand die Wahrheit anerkennt, hat das nichts mit Feigheit zu tun.«


      »Es hat nichts Ehrenhaftes, das zu vernichten, was man zu schützen geschworen hat!«


      Auf einmal hatte ich ein flaues Gefühl im Magen. »Ihr sprecht vom Kaiser«, sagte ich. »Die Deganer haben geschworen, den Kaiser zu schützen?«


      »Nein«, entgegnete Eisen. »Nicht den Kaiser, sondern das Reich. Das ist etwas anderes.«


      »In diesem Fall nicht«, sagte Degan.


      »Ganz besonders in diesem Fall«, erwiderte Eisen.


      »Wenn ihr ihn tötet, bricht das Reich auseinander«, sagte Degan.


      »Und wenn wir es nicht tun«, entgegnete Eisen, »zerstört es sich selbst.«


      Degan biss die Zähne zusammen und legte die Hand um den Schwertknauf. »Das ist nicht gesagt.«


      Ich kannte diesen Blick. Er würde nicht nachgeben.


      Verdammter Mist.


      »Das ist eine hypothetische Frage«, sagte ich zu Degan. »Ich habe mit Einsamkeit eine Abmachung getroffen. Das Buch geht an sie.«


      »Nein.«


      »Du verstehst mich nicht«, sagte ich. »Ich habe …«


      »Nein, du verstehst mich nicht«, sagte er. Er holte tief Luft und sah mir in die Augen. »Ich lasse dir in dieser Angelegenheit keine Wahl. Gib mir das Buch. Jetzt sofort.«


      Ich blinzelte verdutzt. »Willst du mir etwa drohen?«


      »Nein«, antwortete Degan. »Ich fordere von dir die Einlösung des Eides, den du geleistet hast.«


      In diesem Moment griff Eisen an.


      

    

  


  
    
      


      


      Siebenundzwanzig


      


      Eisen stürmte so schnell an mir vorbei, wie ich es einem derart großen Mann niemals zugetraut hätte. Degan wurde einen Moment später aufmerksam und machte Anstalten, sein Schwert zu ziehen, doch mir war klar, dass er es nicht rechtzeitig schaffen würde. Verdammt, ich hatte ihn abgelenkt. Als Eisen ihn erreichte, war sein Schwert noch immer nicht vollständig aus der Scheide geglitten.


      Eisen attackierte ihn mit bloßen Händen und gab der Schnelligkeit den Vorzug gegenüber einem Gemetzel. Mit der Linken umklammerte er Degans Rechte und blockierte sie. Gleichzeitig versetzte er ihm mit der Rechten einen Kinnhaken, sodass Bronzes Kopf nach hinten ruckte. Drei weitere Hiebe folgten in geschmeidigem, präzisem Rhythmus – gezielt auf den Kopf, den Hals und den Bauch. Degan versuchte den Schlägen auszuweichen, beugte den Rumpf und verlagerte Schultern und Hüfte. Die letzten beiden Hiebe glitten an seinen Schultern und Rippen ab, anstatt ihn kampfunfähig zu machen.


      Im näheren Umkreis wurden Rufe laut; manche Leute brachten sich in Sicherheit, während andere herandrängten, um das Geschehen zu verfolgen.


      Ich griff zum Schwert und wich zwei Schritte zurück, damit ich die Waffe in Anschlag bringen konnte. Dann hielt ich inne.


      Wem wollte ich eigentlich beistehen?


      Eisen holte zu einem neuerlichen Schlag aus, und Degan bog den Oberkörper zur Seite und schlug mit der Linken nach Eisens Gesicht. Eisen ruckte mit dem Kopf zurück. Degans Hieb ging vorbei, und Eisen lächelte. In diesem Moment traf ihn Degans Ellbogen im Gesicht. Es knackte vernehmlich.


      Die beiden Männer lösten sich voneinander. Eisen taumelte von der Wucht des Treffers, und Degan nutzte die Gelegenheit, ihm seine Rechte zu entwinden. Dann fuhr der Stahl aus der Scheide.


      Jetzt kam Bewegung in die Menge; sie wich vor den gezückten Klingen zurück. Händler, die eben noch ihre Angebote ausgerufen hatten, riefen nun nach den Hudeln. Langfinger und Beutelschneider, die nach fetter Beute Ausschau gehalten hatten, nahmen mit, was sie kriegen konnten, und machten sich aus dem Staub, bevor es richtig gefährlich wurde.


      Und ich stand reglos da, die Hand am Schwertknauf. Ich konnte mich einfach nicht aufraffen, in den Kampf einzugreifen. An Eisen lag mir im Grunde wenig – ich sah in ihm nichts weiter als einen Muskelmann, der dafür sorgen sollte, dass ich meinen Teil der Vereinbarung einhielt. Was mich zögern ließ, war das, wofür er stand – meine Vereinbarung mit Einsamkeit, die Zukunft des Reiches, die Sicherheit meiner Schwester und auch meine eigene. Wenn ich Degan half, ihn niederzumachen, war dies alles hinfällig. Und um ehrlich zu sein, ich war auch wenig geneigt, schon wieder ein Versprechen zu brechen, kaum dass ich es geleistet hatte – diese Wunde war noch zu frisch.


      Allerdings musste ich auch Degan gegenüber ein Versprechen einhalten. Nein, kein Versprechen – einen Eid. Einen Eid, den er so ernst nahm, dass er gegen Schatten gekämpft hatte, um ihn zu erfüllen. Wie konnte ich da zurückstehen? Konnte ich ihm in die Augen sehen und ihm erklären, das Versprechen, das ich Einsamkeit gegeben habe, wiege schwerer als sein Eid? Mann, es ging hier um Degan – gab es überhaupt etwas, das schwerer gewogen hätte als die Verpflichtung, die ich ihm gegenüber hatte?


      Dieser Hurensohn. Wenn sich nur das Journal nicht in meinem Besitz befunden hätte; wenn es nicht um das Schicksal des Reiches gegangen wäre.


      Aber verdammt noch mal, ich zögerte trotzdem.


      Degan und Eisen umkreisten einander langsam. Degans Schwert war eine gute Handspanne länger als das von Eisen, doch dessen Waffe wirkte schwerer und war leicht gebogen. Die Parierstange war aus dem Metall, von dem er seinen Namen hatte, mit kaltem Eisen geschmiedeter Stahl, der verschlungene Schnörkel bildete.


      Ich wich noch einen Schritt zurück. Solange ich nicht genau wusste, was ich wollte, war Zurückhaltung angebracht.


      Degan betastete seinen Kiefer, drückte behutsam dagegen. Er lachte auf und spuckte Blut.


      »Hat sich was gelockert?«, fragte Eisen. Degans Ellbogen hatte an seiner Wange eine Platzwunde hinterlassen. Der Riss blutete.


      »Nur die Steine in meinem Kopf«, entgegnete Degan lächelnd. »Mein Gebiss ist noch komplett.«


      »Du lässt nach, wenn du mich so dicht an dich rankommen lässt, mein Junge.«


      »Einen hat jeder frei – du hast deinen gehabt.«


      Eisen zuckte mit den Schultern und machte einen kleinen Schritt nach vorn. Seine Klinge schwenkte eine Handbreit nach links. Degan drehte die Parierstange entsprechend und knickte in der Hüfte ein. Eisen musterte Degan einen Moment, dann wich er wieder zurück.


      »Das kenne ich von Byanthia her«, sagte Eisen. »Diese Aktion hast du gegen den Hauptmann des Herzogs angewandt, hab ich recht?«


      »Gegen den Herzog selbst, um genau zu sein«, antwortete Degan. Bevor seine Worte verklungen waren, bewegte er sich wieder. Seine Füße bildeten verwischte Schemen, seine Schwertklinge hinterließ einen Silberblitz, der das Abendlicht durchzuckte. Zwei Schritte, und Degans Klinge fuhr im Bogen auf Eisens Schulter nieder. Im letzten Moment beschrieb Degan mit der Schwertspitze einen kleinen Kreis in die Luft und verwandelte den Hieb in einen nach oben gerichteten Stoß.


      Eisen wich zurück und fiel auf ein Knie nieder. Er riss das Schwert hoch und blockte Degans Klinge. Dessen Schwertspitze zischte über Eisens Kopf hinweg. Unter lautem Klirren prallten die Parierstangen gegeneinander.


      Ihr Abstand war ideal für einen Dolchstoß, doch keiner der beiden hatte eine Hand frei. Stattdessen rammte Degan Eisen das Knie gegen die Brust, während Eisen seinem Gegner mit dem Schwertknauf auf den Oberschenkel schlug, dicht oberhalb des Knies. Degan schrie auf, Eisen schnappte nach Luft, dann brachen beide zusammen.


      Degan bewegte sich als Erster, wälzte sich auf den Bauch und drückte sich hoch. Gleichzeitig sah er mich an und blickte vielsagend auf den Beutel, den er mitgebracht hatte.


      Ich betrachtete den Beutel. Die unförmige Ausbeulung ließ keine Rückschlüsse auf den Inhalt zu. Befand sich etwa das Buch darin, das ich hatte holen wollen? Hatte er auf diese Weise sicherstellen wollen, dass ich mich an die Abmachung hielt? Lag da auf der Straße etwa das vielbegehrte Journal?


      Leider gab es nur eine Möglichkeit, mir Gewissheit zu verschaffen.


      Als ich mich in Bewegung setzte, hatte Eisen sich schon wieder halb aufgerichtet. Er atmete schwer, doch sein Schwert nahm fast von selbst Kampfposition ein. Er sah mich an, dann wandte er sich Degan zu. Auch Degan hatte sich inzwischen aufgerichtet und entlastete das Bein, das Eisen getroffen hatte.


      Der Beutel lag genau zwischen ihnen.


      »Lass gut sein, kleine Nase«, sagte Eisen und atmete tief durch. »Später ist auch noch Zeit.«


      »Das gehört ihm«, entgegnete Degan.


      Eisen lachte leise und schnappte nach Luft. »Bist du so sicher, dass er dein Mann ist?«, sagte er. »Er hat sein Wort zweimal gegeben, Bruder – dir und Einsamkeit. Wem wird er wohl den Vorzug geben, was glaubst du?«


      Degan runzelte die Stirn. »Nimm den Beutel, Drothe«, sagte er.


      Ich muss zugeben, ich wunderte mich nicht wenig. Es tat gut zu wissen, dass Degan so großes Vertrauen zu mir hatte; oder aber er ging davon aus, dass er mir den Beutel jederzeit mühelos würde abnehmen können.


      »Rühr ihn nicht an«, sagte Eisen mit größerem Nachdruck. »Das Ding soll ihn ruhig ablenken.«


      Ich blickte von einem Deganer zum anderen. »Ach, was soll’s«, sagte ich, nahm die Hand vom Schwertknauf und trat vor.


      Das war mein erster Fehler.


      Degan sprang nach links vor, wobei er mich als Sichtschutz benutzte. Eisen war nur einen Moment lang die Sicht verdeckt, doch das sollte einem Deganer eigentlich genügen.


      Eisen schnellte hoch und drehte sich in die entgegengesetzte Richtung. Gleichzeitig nahm er das Schwert in die Linke, sodass er seinen Schwung nutzen konnte, als er sich nach vollendeter Drehung mit gereckter Klinge auf mich stürzte.


      Ich wollte ausweichen, als ich den Druck einer Hand im Kreuz spürte. »Nicht bewegen«, sagte Degan dicht an meinem Ohr. Eisens Klinge schwenkte herum, fuhr an meinem Arm entlang und drohte aufgrund ihres Schwungs gleichzeitig Degan zu treffen.


      Ich hörte ihn grunzen, während Metall kreischend an Metall entlangglitt. Eisens Gesicht war kaum drei Fuß von meinem entfernt. Ich sah, wie er die Zähne zusammenbiss. Dann warf er sich auf mich.


      Ich prallte von ihm ab – und das ist noch milde ausgedrückt. Er schleuderte mich nach hinten wie einen Ball. Gleichzeitig versetzte Degan mir einen Stoß, und als ich auf der Straße zur Ruhe kam, hatte ich drei bis vier Schritte Abstand zu den beiden. Ich wandte den Kopf. Fünf Fuß links von mir lag der Beutel auf dem Pflaster.


      Vor lauter Eile wäre ich beinahe über meine eigenen Füße gestolpert. Ich wollte Degan fragen, wie er an das Journal gekommen war, wollte Mendross fragen, was ihn geritten hatte, das Buch Degan zu geben, doch das alles konnte warten. Im Moment wollte ich nichts weiter, als das verdammte Ding in die Finger zu bekommen, damit ich es endlich loswerden konnte.


      Als ich den Beutel hochhob, merkte ich gleich, dass ich mich geirrt hatte. Das Gewicht stimmte nicht, der Inhalt fühlte sich nachgiebig an. Was immer darin war, ein Buch war es jedenfalls nicht.


      Ich langte hinein und zog behutsam einen Strick mit Knoten heraus. Aus jedem Knoten lugte ein Papierstreifen hervor, und ich meinte erkennen zu können, dass jeweils eine Haarsträhne darumgewickelt war.


      Degan war nach seinem Zweikampf mit Schatten offenbar zurückgegangen und hatte den Strick eingepackt, den Jelem für mich präpariert hatte. Oder es war ihm gelungen, ihn mitzunehmen, als er mir nachgerannt war. Einfach war es bestimmt nicht gewesen.


      Verdammt, er machte es mir wirklich schwer.


      Ich hörte einen Schrei, gefolgt von Schwerthieben, die so rasch aufeinanderfolgten, dass sie beinahe zu einem einzigen verschmolzen. Ich schaute hoch und spannte mich an.


      Degan drängte Eisen mit einer unerbittlichen Abfolge von Hieben und Stößen zurück. Seine Klinge durchschnitt pfeifend die Luft. Es war verblüffend; ich hatte noch nie gesehen, dass ein Schwert mit solcher Schnelligkeit und gleichzeitig solcher Genauigkeit geführt wurde. Jede Bewegung stimmte, jeder Angriff ging mit makelloser Präzision in den nächsten über. Dabei blieb nichts dem Zufall überlassen.


      Eisen parierte die Angriffe mit gleicher Präzision und blockte Degans Klinge mit exakt jenem Kraftaufwand, der nötig war, um Verletzungen zu vermeiden. Er zeigte nicht die geringste Schwäche, sei es mit dem Schwert oder mit den Füßen – er tat genau das, was nötig war, um nicht getroffen zu werden. Seine Konter aber gingen ins Leere. Was er auch versuchte, nichts gelang ihm, und er konnte keinen Vorteil aus Degans Attacken ziehen.


      Es war ein wundervolles, faszinierendes Schauspiel. Das Problem war nur, dass sie mir immer näher kamen.


      Ich wich zwei Schritte zurück und überlegte gerade, in welche Richtung ich mich wenden sollte, als Eisen auf einmal zur Seite sprang und Degan praktisch den Rücken zuwandte, während er ihm das Schwert entgegenstieß. Degan beugte den Oberkörper nach hinten und versuchte auszuweichen, doch da glitt Eisens Klinge auch schon über die Oberseite seines rechten Arms. Mit der freien Hand drückte Degan das Schwert weg. Von seiner rechten Schulter aus zog sich ein langer Schnitt über den Bizeps.


      Die beiden Männer fixierten einander. Dann begannen sie wieder, einander zu umkreisen.


      Beim Anblick von Degans Verletzung drehte sich mir der Magen um, während sich alles in mir dagegen sträubte, ihm das Buch zu überlassen. Verdammter Mist.


      Ich ließ den Blick über den Basar schweifen, rollte den Strick auf und schob ihn hinter meinen Gürtel. Die Gaffer hatten sich weitgehend zerstreut, doch am Rande des Marktes drängten sich ein paar Leute, die auf den Ausgang des Kampfes wetteten. Sogar ein Wasserverkäufer zwängte sich mit seinem Schnabeltopf durch die Menge.


      Ich schlug einen Bogen um die beiden Kämpfer, hielt Abstand von den Schaulustigen und rannte zu Mendross’ Stand.


      Der Obstverkäufer hatte sich vor seinem teilweise zerstörten Stand postiert und hielt einen dicken Stock in den Händen. Seine Feigen wollte er nicht kampflos hergeben. Dann tauchte ich auf, und das Obst war auf einmal vergessen.


      »Deganer?«, platzte er heraus. »Deganer kämpfen um das Buch, das du mir gegeben hast? Um das Buch, das angeblich niemand bei mir vermuten würde?«


      »Ich konnte nicht ahnen, dass es dazu kommen würde«, sagte ich.


      Mendross kam mir einen Schritt entgegen und schwang seinen Stab. »Ich habe den Namen ›Schatten‹ aufgeschnappt, Drothe. Und ›Einsamkeit‹. Diese Namen höre ich gar nicht gern!«


      »Da bist du nicht der Einzige«, meinte ich und trat unter seinen Stand. Nach kurzem Zögern ließ Mendross den Stock fallen.


      »Ich will, dass das Buch aus meinem Stand verschwindet«, sagte Mendross. »Sofort.«


      »Sehe ich etwa so aus, als hätte ich was dagegen?«, entgegnete ich.


      Mendross drehte sich um und schob den Vorhang beiseite. »Spyro!«, rief er. Der Junge streckte seinen Kopf hinter einem geöffneten Sack Datteln hervor. Sein Haar war zerzaust, seine Augen verquollen.


      »Ich glaube, du würdest sogar die Ankunft der Engel verschlafen, Junge!«, schimpfte Mendross. »Geh nach vorn und pass auf, dass nichts geklaut wird.« Spyro wäre beinahe über die eigenen Füße gestolpert, schaffte es aber, auf den Beinen zu bleiben, als er nach vorne ging.


      Als ich Mendross folgte, warf ich einen Blick über die Schulter. Die beiden Deganer hielten beide den Schwertarm ihres Gegners gepackt. Eisen schob Degan rückwärts auf den Stand eines Messingwarenverkäufers zu, während Degan das Gewicht verlagerte und Eisen gegen den Stand zu werfen versuchte. Dann fiel der Vorhang herab und verdeckte mir die Sicht. Im nächsten Moment ertönte das Klirren und Scheppern von zahllosen Räucherfässern und Lampenhaltern. Ich hätte gern gewusst, wer von den beiden auf dem Verkaufstisch gelandet war. Anstatt nachzusehen, wandte ich mich Mendross zu.


      Der Obstverkäufer kippte den Inhalt eines Korbs Feigen auf den Boden. Ein stoffumwickeltes Bündel fiel dabei heraus.


      »Da.« Mendross packte das Journal aus und streckte es mir entgegen. »Ich will nichts darüber wissen«, sagte er, als ich das Buch an mich nahm. »Erzähl mir nichts, hast du verstanden?«


      Ich lächelte gequält. »Vertrau mir – das würde ich dir niemals antun.«


      »Hm«, machte er. »Vor zwei Tagen hätte ich dir das vielleicht …«


      Spyro streckte den Kopf am Vorhang vorbei.


      »Vater!«, rief er. Er hatte die Augen ausnahmsweise weit aufgerissen, was seinen Eindruck auf uns nicht verfehlte. »Du musst kommen!«


      Erst jetzt fiel mir auf, wie still es draußen war. Die Kampfgeräusche waren verstummt.


      Ich stürmte nach draußen und hätte Spyro beinahe umgerannt. Nach ein paar Schritten blieb ich stehen.


      Degan und Eisen standen schwer atmend und mit gezogenen Waffen mitten auf dem Platz. Ringsumher waren die verschiedensten Messingwaren verstreut und schimmerten schwach im Abendlicht.


      Keiner der beiden achtete auf seinen Gegner; sie blickten zu den verbliebenen Gaffern hinüber. Oder um genau zu sein, sie starrten die etwa ein Dutzend Männer und Frauen an, die mit gezogenen Waffen aus der Menge hervorgetreten waren.


      Zunächst dachte ich, es wären Hudel. Dann fiel mir an einer Frau auf, dass sie keine rote Schärpe trug, sondern ein schmutziges goldenes Stoffarmband.


      Kriegsbänder. Niccos Kriegsfarbe. Verdammt.


      Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück, als eine tiefe, dröhnende Stimme erscholl. Sie hatte noch immer die Macht, mich mitten in der Bewegung erstarren zu lassen.


      »Jetzt hab ich dich, du verräterischer Schweinehund!«, donnerte Nicco. Zu meiner Rechten teilte sich die Zuschauermenge, und der Aufrechte trat vor die Verkaufsstände hin.


      Mein erster Eindruck war, der Krieg habe von Nicco seinen Tribut gefordert. Seine Augen waren geschwollen, sein Haar zerzaust, seine Kleidung zerknittert – er sah aus, als hätte man ihn eben aus dem Bett geholt. Dann bemerkte ich hinter ihm Rall’ad, und ich begriff, dass es eine andere Erklärung für seine derangierte Verfassung geben musste.


      Der Fischverkäufer grinste mich an und zog sich dann in die Menge zurück.


      Dieser verräterische Schweinehund; wenn das hier vorbei war, würde ich ihm das Gesicht auf seinem eigenen Grill braten.


      »Das wird schmerzhaft für dich werden, Drothe«, sagte Nicco, die Fäuste öffnend und schließend. »Sehr schmerzhaft.« Bevor ich etwas erwidern konnte, wandte er sich an die beiden Deganer.


      »Mit euch habe ich keinen Streit«, sagte er und zeigte auf sie. »Wenn ihr euch auf meinem Territorium schlagen wollt, schaue ich weg. Mann, meinetwegen könnt ihr den ganzen Basar auseinandernehmen. Meine Arme werden euch nicht daran hindern.« Er zeigte auf mich. »Aber wenn ihr mir dabei in die Quere kommt, haben wir ein Problem.«


      Ich machte einen weiteren Schritt auf die Männer und Frauen zu, die Nicco mitgebracht hatte. Ihre Ausrüstung war vom Feinsten, und sie wirkten entschlossen. Die meisten trugen zudem irgendeine Art von Körperschutz. Vier hatten Ringkrägen aus Stahl; zwei waren mit Lederjacken bekleidet; die meisten trugen einen Helm; einer hatte sogar einen geölten Brustharnisch angelegt. Rüstungen sah man auf der Straße nur selten – in diesem Fall ließ es darauf schließen, dass sie auf Ärger aus waren.


      Einige der Gesichter kannte ich: Mythias, Seri Rasiermesser, Gossenjanos, die Teufelsbraten-Zwillinge, den Kretin … Einige von Niccos besten Kämpfern waren hier versammelt.


      In gewisser Weise fühlte ich mich durch den Aufmarsch geehrt, auch wenn ich wusste, dass er nicht direkt gegen mich zielte. Was mir jedoch Sorge bereitete, war, dass die Kampfkraft der Aufrechten ausreichen könnte, um es mit beiden Deganern aufzunehmen.


      Eisen musterte abschätzend die Männer und Frauen, die ihn umzingelt hatten. Degan starrte Nicco an.


      »Und jetzt?«, sagte Eisen zu Degan.


      Degan schwieg. Er stand mitten auf der Straße, das Schwert in der Hand, sein einer Arm war blutüberströmt. Das Schweigen strahlte von ihm aus und griff auf die Menge über, bis selbst die Beutelschneider und Wasserverkäufer verstummten.


      Nicco erwiderte Degans Blick. »Mach keine Dummheiten«, sagte der Aufrechte. Obwohl er die Stimme nicht gehoben hatte, klang sie in der Stille so laut wie ein Schrei. »Er ist es nicht wert.«


      »Da sieht man, dass du einen Scheiß weißt«, entgegnete Degan. Plötzlich bewegte er sich, und der Kretin, der vier Schritte entfernt gestanden hatte, brach zusammen. Degan zog die Schwertspitze aus seiner linken Augenhöhle hervor.


      Im nächsten Moment brach Chaos aus. Jetzt spürten auch die letzten Gaffer, dass es ernst wurde, und brachten sich in Sicherheit. Zwei Arme wurden von der in Panik davonwogenden Menge mitgerissen; die übrigen griffen die Deganer an. Eisen schritt lachend auf drei heranstürmende Arme zu und tötete den Vordermann mit erschreckender Beiläufigkeit. Als die verbliebenen zwei Arme zu verhindern suchten, dass er sich zu Degan gesellte, lachte Eisen erneut und winkte sie mit der Linken weiter.


      Degan war in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen. Ohne auch nur hinzuschauen, hatte er das Schwert des Kretins mit dem Fuß hochgeschleudert und es mit der Linken aufgefangen. Jetzt hielt er in beiden Händen ein Schwert und stürmte Nicco entgegen.


      Vier Arme stellten sich ihm in den Weg. Degan vollführte mit links einen Hieb, parierte mit rechts, täuschte an und riss die linke Schwertspitze hoch. Ein Schnitt öffnete sich im Hals des größten Arms. Blut spritzte aus der Wunde, als er zusammenbrach. Ein weiterer Hieb, ein Stoß mit beiden Klingen gleichzeitig, und der nächste Arm ging zu Boden.


      Es sah so aus, als würde Degan sich ohne große Mühe zu Nicco vorarbeiten. Ich lächelte. Da kam von der Seite ein weiterer Arm angestürmt und zwang Degan, seine Deckung zu verlagern und an zwei Fronten gleichzeitig zu kämpfen. Sein Vorstoß war zunächst einmal gestoppt.


      Nicco war blass geworden, als er Degan heranstürmen sah, doch nun hatte er Zeit zum Nachdenken gewonnen. Als Erstes dachte er an mich.


      »Schnappt euch die verfluchte Nase!«, brüllte Nicco, an niemand Bestimmten gewandt. Er setzte sich in Bewegung.


      Ich hatte genug gehört. Wenn ich hierblieb, würde ich zur Zielscheibe werden. Ich musste aus dem Obststand verschwinden, und zwar möglichst unauffällig. Je weniger Leute meine Position kannten, desto mehr Schaden konnte ich anrichten.


      Ich zog das Schwert und schlüpfte hinter den Vorhang. Plötzlich sprang Seri Rasiermesser über einen Kistenstapel hinweg hinter die Auslage, das ausgemergelte Gesicht zu einem boshaften Grinsen verzerrt.


      Seri sagte kein Wort – das hätte sie auch gar nicht gekonnt, denn man hatte ihr vor Jahren die Zunge herausgeschnitten. Angeblich hatte dies ihr Mann getan, weil sie ihn betrogen hatte. Als sie wieder genesen war, hatte Seri ihn mit einem Rasiermesser, das sie immer noch in Gebrauch hatte, abgestochen und als Schweinefutter verkauft.


      Seri ließ das Rasiermesser auf- und zuschnappen, auf und zu, ein bläulicher Stahlschemen. Obwohl ich mit dem Schwert die größere Reichweite hatte, zögerte ich, sie anzugreifen – ich hatte schon erlebt, dass sie bessere Schwertkämpfer als mich im Handumdrehen erledigt hatte.


      »Na los, probier’s doch«, sagte jemand. Ich wandte den Kopf nach rechts und erblickte Leander, der vor dem Obststand Aufstellung genommen hatte. Er hatte sich das breite Schwert eines Fußsoldaten über die Schulter gelegt – ein Andenken an seinen Dienst bei den kaiserlichen Legionären.


      Zwei Arme gegen mich – beim Hahnenkampf war ich schon aussichtsreichere Wetten eingegangen. Hätte ich nicht Ioclaudias Tagebuch in der Linken gehalten, hätte ich mit dem Dolch aus meiner Armscheide einen Wurf probiert.


      Obwohl es windstill war, bewegte sich hinter Seri der Vorhang. Ich verkniff mir ein Lächeln und musterte Leander.


      »Wie viel?«, fragte ich.


      Er machte die Augen schmal. »Was meinst du?«


      »Wie viel, damit du mich laufen lässt?«


      Leander glotzte mich an, dann lachte er. »Du meinst, wie viel, damit ich mich mit Nicco anlege? Ich bin doch nicht …«


      In diesem Moment schnellte Mendross’ Stock aus dem Vorhangspalt hervor und traf Seri hinter dem Ohr. Es knackte vernehmlich. Seri ging in die Knie.


      Ich warf das Journal Leander an den Kopf. Das tat ich höchst ungern, und mir krampften sich die Eingeweide zusammen, doch es hieß, entweder das Buch oder das Schwert, und meine Waffe brauchte ich im Moment dringender.


      Die Aktion überraschte Leander. Unwillkürlich versuchte er, das Buch mit dem Schwert abzuwehren, sodass mein nachfolgender Schwertstoß seine Deckung durchdrang. Die Klinge traf ihn unter dem Kinn. Sein Kopf ruckte nach hinten, und er war tot.


      Ich wollte mich gerade bei Mendross bedanken, als mir etwas seitlich an den Kopf flog. Mein erster Gedanke war: Was zum Teufel soll das, Mendross?, doch als ich taumelte und zusammenbrach, sah ich Mendross noch immer im Eingang stehen, einen verdutzten Ausdruck im Gesicht. Dann erschien Nicco in meinem Gesichtsfeld, und da wusste ich, wer mich niedergeschlagen hatte. Mendross holte mit dem Stock aus, doch es war zu eng, um ihn wirkungsvoll einzusetzen. Nicco entriss dem Ohr die Waffe beinahe beiläufig. Dann packte er Mendross bei der Gurgel und begann mit seinem eigenen Stock auf ihn einzudreschen.


      Ich drückte mich vom Boden ab. Er schwankte unter mir, doch darüber konnte ich mir im Moment keine Gedanken machen. Ich tastete nach meinem Schwert, verfehlte es einmal, zweimal, bekam es beim dritten Versuch zu fassen. Plump und schwer lag es in meiner Hand. Das war kein gutes Zeichen.


      Die räumliche Nähe zu Nicco löste bei mir die unterschiedlichsten Empfindungen aus: Angst, Furcht, Hass, Panik, Verzweiflung und sogar eine Art rauschhaftes Hochgefühl. Vor allem aber ein brennendes Verlangen, mich zu rächen – für Kells und dessen Männer, für die Prügel, die ich eingesteckt hatte, und für Eppyris, Cosima und deren Töchter. Ich wollte mich für alles rächen, was dieser Schweinekerl mir in den vergangenen sieben Jahren angetan hatte, für alles, was ich in seinem Auftrag hatte tun müssen. Nun, damit war jetzt Schluss, und es war an der Zeit, meine Selbstachtung zurückzugewinnen und es ihm heimzuzahlen.


      Ich rappelte mich hoch.


      Als ich mich aufrichtete, ließ Nicco von Mendross ab und drehte sich zu mir um. Da der Aufrechte ihn nicht mehr stützte, brach Mendross zusammen. Er blutete stark aus mehreren Wunden, die meisten davon am Kopf. Als er am Boden lag, regte er sich nicht mehr. Nicco ließ achtlos den Stock fallen.


      Ich hob die Schwertspitze an und nahm Kampfhaltung ein, so gut ich es vermochte. Mein Schwindelgefühl ließ ein wenig nach, den Engeln sei Dank.


      Nicco grinste und nahm die geduckte Haltung eines Ringers ein, mit vorgestreckten Händen. Er trug Fleischklopfer – lederne Gladiatorenhandschuhe mit Beschlagnägeln an der Oberseite, Handflächen und Finger durch feinen Kettenpanzer geschützt, sodass man damit auch scharfe Klingen packen konnte. Wie ich sie so vor mir sah, wunderte ich mich, dass ich noch bei Bewusstsein war.


      »Nur wir beide, kleiner Mann«, grollte Nicco. »Keine Deganer, keine Eichen und keine Obstverkäufer.« Er schlug die Hände zusammen, was sich gleichzeitig dumpf und scheppernd anhörte. »Das wird mir richtig Spaß machen.«


      »Sehe ich auch so«, sagte ich und warf mich nach vorn. Nicco hatte offenbar geglaubt, er könnte mich noch immer einschüchtern, denn er wirkte überrascht von meinem Angriff. Er bog den Oberkörper nach hinten und schaffte es gerade noch, meine Klinge mit der Hand wegzudrücken. Ich setzte nach und führte in rascher Folge zwei Stöße und einen tief angesetzten Hieb aus. Nicco blockte mich jedes Mal ab und wich zurück, bis er gegen einen von Mendross’ Tischen stieß. Er kniff die Augen zusammen.


      Ich kannte diesen Blick. Er bedeutete, dass ich in Schwierigkeiten war.


      Bevor er angreifen und sein größeres Körpergewicht einsetzen konnte, wich ich zurück und ließ mich auf den Boden fallen. Nach zweimaligem Abrollen war ich unter einem Tisch durch und befand mich draußen.


      Nicco fluchte und setzte mir nach, stieß Kisten und Körbe um.


      Ich blickte mich eilig auf dem Platz um. Degan war gegen den Fuß der Elikorosstatue gedrängt worden und wehrte mit seinen beiden Klingen mehrere Arme gleichzeitig ab. Eisen hatte seinen Kampf bereits im Eiltempo entschieden und nutzte die Deckung von Verkaufsständen und Zelten, um sich die Verfolger vom Leib zu halten. Auf dem Boden lagen mehr Tote als eben noch, doch beide Deganer wirkten noch erstaunlich frisch.


      Am wichtigsten aber war, dass sich keine Arme in meiner unmittelbaren Nähe befanden.


      Ich hielt Ausschau nach Ioclaudias Journal. Es lag links von mir, gar nicht weit von Leanders Füßen. Nicht in meiner Reichweite, aber auch nicht zu weit entfernt. Dann landete eine Kiste zwischen mir und dem Buch, und ich war gezwungen, Nicco wieder meine ganze Aufmerksamkeit zu schenken.


      Er stand vor mir auf dem Platz und wartete auf den geeigneten Moment. Ich schloss meine Deckung und tastete nach dem Dolch an meinem Gürtel. Wenn Nicco an meiner Schwertspitze vorbeikam, brauchte ich etwas, um ihn mir vom Leib zu halten. Mit den Fingern meiner rechten Hand berührte ich gerade den Griff des Dolchs, als Nicco angriff.


      Er langte nach meiner Klinge, versuchte sie zu packen und hochzudrücken, während er geduckt herandrängte, die Faust zum Schlag erhoben. Ich ließ die Hand vom Dolch sinken und tänzelte zurück, zog das Schwert an mich heran, holte aus und stieß nach Niccos Auge. Aber Nicco hatte inzwischen das Tempo gewechselt und war nach dem ersten Vorsturm langsamer geworden. Deshalb wich ich schneller zurück, als er mir nachsetzte. Der Schwertstoß fiel zu kurz aus, das Schwert schwankte in der Luft. Nicco schlug die Klinge weg und griff an.


      Ich hatte ganz vergessen, wie lang seine Arme waren und wie schnell er mit den Händen war. Dazu kam, dass Schwerter sich schlecht zur Abwehr von Fausthieben eignen, und da Nicco sich so gut darauf verstand, sich zu schützen, fand ich mich alsbald in der Defensive wieder. Diese Art zu kämpfen lag mir nicht; meistens reichten drei Fuß Stahl aus, um sich einen Baldower wie Nicco vom Leib zu halten. Heute jedoch schien ihm so viel daran gelegen, mich in die Hände zu bekommen, dass er ein paar oberflächliche Treffer und Schnittverletzungen in Kauf nahm.


      Zudem setzte er mich so sehr unter Druck, dass ich nicht dazu kam, meinen Dolch zu ziehen. Wenn er an mich rankam, bevor ich von ihm loskam, war ich erledigt.


      Es musste etwas geschehen.


      Degan hätte vermutlich einen tödlichen Konter versucht; ich hingegen sprang zurück und ging in die Hocke. Ich stieß das Schwert vor, zog den Kopf ein und legte den linken Arm schützend vor den Oberkörper. Im nächsten Moment erbebte mein Schwert, dann prallte Nicco gegen mich.


      Ich flog nach hinten aufs Pflaster. Ein sengender Schmerz schoss von meinem Ellbogen zu den Fingerspitzen und wieder zurück. Das Schwert fiel mir klirrend aus der Hand.


      Als ich mich aufsetzte, rappelte Nicco sich an meiner Seite auf die Knie hoch. Mit der Rechten hielt er sich die Seite. Aus seinem Handschuh quoll Blut.


      Ich langte mit der Linken nach dem Dolch an meinem Gürtel. Nicco beugte sich herüber und schlug mich mit dem Handrücken. Ich kippte nach hinten, mein Dolch schlitterte übers Pflaster. Ich spürte, wie er das Messer aus meinem Stiefelschaft zog, dann legte sich über der Unterarmscheide ein schmerzhaft schweres Gewicht auf meinen Arm. Die Pflastersteine drückten sich in meine Muskeln.


      Nicco kniete auf meinem Arm. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, doch er brachte trotzdem ein gemeines Grinsen zustande. »Vermisst du deine Spielzeuge, Drothe?«, sagte er. »Ich kenne dich genau – ich weiß, wo du dein Schneidwerkzeug verwahrst.« Er schlug mir aufs rechte Bein, rammte mir die Beschlagnägel ins Fleisch. »Im Stiefel.« Er verpasste mir eins in den Bauch. »Am Gürtel.« Er schaukelte auf meinem Arm vor und zurück. »Am Handgelenk. Habe ich was vergessen?«


      Ich schnappte nach Luft, doch ich schrie nicht; dazu fehlte mir die Kraft.


      Mein Zorn war verflogen. Ich war innerlich hohl, vollkommen leer, abgesehen von einem Gefühl wachsender Verzweiflung. Eppyris und Cosima, Christiana, Degan, Kells und auch Einsamkeit – ich hatte ihnen mein Wort gegeben und es nicht gehalten, hatte kein einziges Versprechen eingelöst. Ich hatte geglaubt, solange ich auf der Straße war, solange sich das Journal in meinem Besitz befand, könnte ich alle ausmanövrieren. Könnte sogar eine Abmachung mit Einsamkeit treffen, ohne einen Preis dafür zu bezahlen.


      Das war reiner Hochmut gewesen. Ich brauchte mich nur auf dem Platz umzuschauen, da konnte ich sehen, wie andere wegen mir leiden mussten: Mendross lag blutend vor seinem Obststand, Degan lieferte sich mit einem halben Dutzend Armen und Eisen einen Kampf auf Leben und Tod, Nicco vernichtete systematisch alles und jeden, der mir lieb und teuer war. Und dann waren da noch all die anderen. Ich hatte mit anderer Leute Leben gespielt, ohne es zu merken.


      Scheißnase.


      Nicco verlagerte die Haltung, der Druck auf meinen linken Arm ließ nach. Das Blut strömte hinein, die Quetschungen machten sich schmerzhaft bemerkbar. »Wir beide werden eine lange, amüsante Unterhaltung führen«, sagte er. »Eine sehr lange Unterhaltung.«


      Mit einem Blick in die Runde vergewisserte er sich, dass kein Deganer in der Nähe war, dann richtete er sich auf. Er hatte eine Schnittverletzung an der Hüfte abbekommen, vielleicht hatte meine Klinge auch den Knochen gestreift. So viel zu meiner Hoffnung, ihn mit ins Grab nehmen zu können.


      Nicco beugte sich zu mir herunter, packte mein Wams und zog mich auf die Beine. Ich stützte meinen schmerzenden linken Arm mit dem teilweise gelähmten rechten. Dabei berührte ich an meinem Gürtel etwas Raues.


      Ich verspürte eine neue Regung. Hoffnung war es nicht – dazu war es noch zu früh –, aber vielleicht so etwas wie verzweifelte Entschlossenheit und einen Anflug von Heimtücke.


      Auf jeden Fall reichte es.


      Langsam ließ ich die rechte Hand nach unten wandern.


      »Beweg dich«, sagte Nicco. Er brachte sein Gesicht dicht an meines. Er roch nach Öl und Oliven. Meine Finger erreichten ihr Ziel und schlossen sich darum. »Drei Schmerzensmänner erwarten dich«, knurrte er. »Jeder einzelne ist bereit, acht Stunden am Stück zu arbeiten, und das so lange, bis ich sage, dass Schluss ist.«


      Ich sah Nicco direkt in die Augen. Ich weiß nicht, was er in meinen Augen sah, doch es veranlasste ihn, mit dem Gesicht zurückzuweichen. Ich rang mir ein gequältes Lächeln ab.


      Jetzt. Jetzt spürte ich es ganz deutlich. Hoffnung. Und Hass.


      »Ich hoffe, du hast sie im Voraus bezahlt«, sagte ich. Dann rammte ich Nicco Jelems aufgerollten Strick zwischen die Beine. Mit aller Kraft.


      

    

  


  
    
      


      


      Achtundzwanzig


      


      Es knallte mehrmals in rascher Folge. Nicco riss die Augen auf. Er kippte nach hinten. Ich stand schwankend da, in der Hand den qualmenden Strick. Dann bückte ich mich und wickelte Nicco den Strick um den Hals. Die Knoten hatten genau den richtigen Abstand, um dem Opfer den Kehlkopf zu zerschmettern – eigentlich nicht verwunderlich, wenn man bedachte, dass Jelems Vorlage für einen Meuchelmörder bestimmt gewesen war. Während ich zog und zudrückte, fiel mir auf, dass drei der Papierrunen nicht qualmten – sie waren noch jungfräulich weiß. Dann war der Glimmer also noch nicht ganz aufgebraucht.


      Nicco wehrte sich nicht; vermutlich bekam er nicht einmal mit, dass es mit ihm zu Ende ging. Sein Gesicht färbte sich erst bläulich, dann purpurrot, doch ich zog die Garotte immer fester zu, bis Blut darunter hervorquoll. Nicht einmal dann hörte ich auf – ich konnte es einfach nicht. Im Grunde wusste ich, dass er tot war, doch eine Stimme in meinem Kopf sagte: Mach weiter. Mach weiter! Und das tat ich auch, bis ich einen Krampf in den Händen bekam, bis mir die Arme zitterten. Selbst dann musste ich mich zusammenreißen, um den Druck zu lockern, um aufzuhören.


      Als ich den Strick schließlich von seinem Hals löste, musste ich das Blut an Niccos Kleidung abstreifen. Ich wusste, ich hätte etwas empfinden sollen – Erleichterung, Abscheu, Genugtuung –, stattdessen hatte ich nur ein vages Gefühl von Vergeblichkeit. Nicco war tot, doch es hatte sich nichts geändert – jedenfalls nichts Entscheidendes.


      Ich richtete mich auf und stellte fest, dass der Platz menschenleer war. Die Abenddämmerung senkte sich herab. Ich blinzelte und rieb mir die Augen. Die Dunkelheit tat mir gut.


      Ich ging zurück zu Mendross’ Obststand und dem Buch. Dann sah ich Degan und blieb stehen.


      Er lehnte mit dem Rücken am Fuß der Elikorosstatue, mitten in einem Halbkreis von Gefallenen, die eine grausige Barrikade bildeten. Keiner der Gefallenen stöhnte oder bewegte sich, so gründlich war er gewesen.


      Von der Brust abwärts und vom Oberarm bis zu den Fingern war Degan mit Blut bedeckt. Das Schwert hielt er schlaff in der Rechten, und es dauerte einen Moment, bis ich den Schnitt sah, der sich von seiner Schulter bis zum Ellbogen zog. In der Linken hielt er noch immer die Klinge des Kretins, doch ihm zitterte merklich die Hand.


      Ich hielt Ausschau nach Eisen. Er war verschwunden.


      Ich rollte den Strick vorsichtig in meiner Linken auf. Dann hob ich mein Schwert auf und ging zu Degan hinüber. Vor der blutigen Barrikade blieb ich stehen.


      »Und?«, fragte Degan mit tonloser, matter Stimme. Mit dem zweiten Schwert deutete er auf Niccos Leichnam. »Wie war’s?«


      Ich krampfte die Hand um den Strick, bis die Gelenke knackten.


      »Du Hurensohn!«, sagte ich.


      »Ah, also gleich zur Sache.« Degan sah auf seine blutgetränkten Stiefel nieder. Er streifte einen Knochensplitter davon ab. »Erst mal möchte ich dir eine Frage stellen«, sagte er, schaute hoch und sah mir in die Augen. »Wenn ich dich darum gebeten hätte – nachdem du deine Abmachung mit Einsamkeit getroffen hattest, nachdem du hergekommen warst, um das Buch Eisen zu übergeben –, hättest du es mir überlassen?«


      Ich starrte ihn an. Ich wollte etwas sagen, brachte es aber nicht fertig, ihn anzulügen.


      Degan nickte. »Das habe ich mir gedacht. Und deshalb musste ich mich auf den Eid berufen, das wirst du wohl verstehen.«


      »Nein, das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Du musst das nicht tun.«


      »Ach, nein?« Degan lehnte den Kopf an die Statue. »Warum nicht? Weil Einsamkeit das sagt? Oder Eisen? Weil du glaubst, der Kaiser würde das Reich zerstören, das zu bewahren er solch erstaunliche Anstrengungen unternimmt?« Degan schloss die Augen. »Warum hast du Schatten angegriffen?«, fragte er.


      »Was?«


      »Du hast mich schon verstanden. Weshalb hast du ganz allein gegen einen Grauen Prinzen gekämpft?«


      »Weil er eine Gefahr für Christiana darstellte«, sagte ich. »Er hat Kells bedroht, die Organisation, alles. Schatten wollte sie als Druckmittel gegen mich verwenden, und früher oder später, wenn ich ihm nicht mehr nützlich gewesen wäre, hätte er ein Exempel an ihnen statuiert. Wenn ich ihnen helfen wollte, blieb mir gar nichts anderes übrig, als ihn kaltzumachen.«


      »Aber du musst doch gewusst haben, dass du gegen ihn vermutlich den Kürzeren ziehen würdest«, sagte Degan. »Du hättest sterben können, bevor ich eingreifen konnte.«


      »Ich musste es versuchen«, sagte ich. »Eine andere Möglichkeit gab es nicht.«


      Degan lächelte schwach. »Mit mir und dem Tagebuch ist es das Gleiche«, sagte er. »Ich darf nicht zulassen, dass sie das Reich zugrunde richten, nur weil sie im Kaiser eine Bedrohung sehen. Deshalb habe ich mich auf den Eid berufen – weil das die einzige Möglichkeit ist, gleichzeitig dich und das Reich zu retten.«


      »Wie meinst du das?«, fragte ich.


      Degan drehte mit geschlossenen Augen den Kopf hin und her – das Kopfschütteln eines müden Mannes. »Du glaubst doch wohl nicht, Schatten würde dich laufen lassen, oder? Ich habe ihn nämlich nicht getötet, falls du’s noch nicht erraten hast. Er wartet da draußen. Und er wird gar nicht erfreut sein, wenn er feststellt, dass du ihn nicht nur angegriffen, sondern das Buch obendrein Einsamkeit überlassen hast. Ich will gar nicht wissen, was sie dir versprochen hat, aber du kannst dich nicht vor Schatten verstecken, Drothe.« Degan schlug die Augen auf und sah mich an. »Es sei denn …«


      »Es sei denn?«, wiederholte ich, wohl wissend, dass er mich dazu bewegen wollte, etwas preiszugeben, was ich lieber für mich behalten wollte.


      »Es sei denn, ich nehme dir das Buch ab«, sagte Degan. »Schatten weiß, dass du mir bei einer Auseinandersetzung hoffnungslos unterlegen wärst. Wenn es so aussieht, als hätte ich es dir abgenommen – wie und wann auch immer das geschehen sein mag« – er grinste –, »könnte er dir nicht übelnehmen, dass du das Buch nicht ihm überlassen hast.«


      »Mag sein«, sagte ich, »aber die Tatsache bleibt bestehen, dass ich ihn angegriffen habe. Und auf dich dürfte er auch nicht gut zu sprechen sein.«


      »Überlass das mir«, sagte Degan. »Er ist nicht so gut, wie er meint.«


      »Immerhin ist es ihm beim letzten Mal gelungen zu überleben.«


      »Der hat auch nicht jedes Mal Wechselgeld dabei.«


      Ich verschränkte die Arme. »Dann willst du damit also sagen, er wäre dir entwischt, nachdem die Hudel alle tot waren?«


      »Sagen wir mal, es war ein beiderseitiger Rückzug unter mildernden Umständen«, meinte Degan. »Außerdem musste ich zurückgehen und den Strick holen.«


      Ich fuhr mit dem Daumen über einen der Knoten. »Und du hast ihn zufällig hierhergebracht, um ihn mir zu übergeben? Heute? Genau zu diesem Zeitpunkt?«


      »Wenn man einen Ort lange genug beobachtet, hat man irgendwann auch Glück. Außerdem wusste ich, dass du regelmäßig bei deinem kleinen Obstverkäufer vorbeischaust, wenn etwas vorgeht.«


      War ich wirklich so berechenbar?


      »Ja, das bist du«, sagte Degan.


      Ich schnitt eine Grimasse. Dann seufzte ich. »Was nun?«, fragte ich.


      Degan richtete sich auf. »Ich berufe mich auf den Eid, den du geleistet hast, und nehme das Buch an mich«, sagte er. »Daran hat sich nichts geändert.«


      »So ist es«, sagte Eisen Degan.


      Ich fuhr herum. Eisen trat zwischen zwei Marktständen hervor. Er schritt leichtfüßig aus, das Schwert hielt er locker in der Hand. Sein Hemd war schweißgetränkt, das kurze Haar klebte ihm am Schädel. Am rechten Unterarm hatte er zwei Schnittwunden, die Knöchel der linken Hand waren zerschrammt. Zu der Schnittwunde an der Wange, die er Degan zu verdanken hatte, war eine flache Schramme am Kinn hinzugekommen. Anscheinend war keine seiner Verletzungen besonders schwerwiegend.


      Ich blickte Degan an. Er beäugte Eisen, machte sich ein Bild von dessen Verfassung. Man sah ihm an, dass er über Eisens Erscheinen nicht gerade erfreut war.


      Vor dem Halbkreis der Toten blieb Eisen stehen. »Hat er dir gesagt, was passiert, wenn er das Buch bekommt?«, wandte er sich an mich. »Hat er dir gesagt, welche Folgen es hat, wenn er den Eid auf diese Weise einlösen lässt?«


      »Auf welche Weise?«, entgegnete ich.


      »Bronze benutzt den Eid, den du ihm geleistet hast, um den Eid eines anderen Deganers zu neutralisieren – nämlich meinen. So was tut man nicht.«


      »Das ist schon vorgekommen«, meinte Degan.


      »Eine alte Geschichte«, sagte Eisen, »eine andere Zeit. Jetzt tun wir das nicht mehr. Aber das ist noch längst nicht alles, nicht wahr, Bronze?«


      Degan stand schweigend da, mit gesenktem Kopf, und blickte Eisen von unten an.


      »Als Bronze den Eid geleistet hat«, sagte Eisen, »wusste er, dass ich beteiligt bin und wahrscheinlich auf der anderen Seite stehe. Indem er sich dir verpflichtet hat, ist er mit mir in Konflikt geraten.« Eisen funkelte Degan jetzt direkt an. »Er hat sich nicht nur sehenden Auges in den Konflikt gestürzt – er hat sogar dazu beigetragen, ihn überhaupt erst zu schaffen. Darüber wird der Orden nicht hinwegsehen können.«


      »Und das heißt?«, sagte ich.


      »Das heißt«, antwortete Degan, »dass man mich aus dem Orden ausschließen und jagen wird, wenn ich Eisen töte und das Journal – im Widerspruch zu seinem Eid – an mich nehme.«


      »Wenn ich ihn töte«, sagte Eisen, »wird hingegen nur sein Name für alle Zeiten aus den Urkunden getilgt. Dann wird es nie wieder einen Bronze Degan geben. Und außerdem ist er natürlich tot.«


      »Aber es muss doch schön häufiger vorgekommen sein, dass Deganer mit ihrem Eid in Konflikt geraten sind«, sagte ich.


      »Darum geht es nicht«, erwiderte Degan und straffte sich. Er wog beide Schwerter in der Hand, dann warf er die Waffe des Kretins beiseite. »Es geht darum, sich wissentlich gegen einen Ordensbruder oder eine Ordensschwester und deren Eid zu stellen.« Mit höhnischem Unterton setzte er hinzu: »Es geht vor allem um die Bewahrung des Friedens, weniger um die Einhaltung von Zusagen.«


      »Nein, es geht um Loyalität!«, entgegnete Eisen hitzig. »Es geht darum, die Tradition des Ordens zu wahren und sein Wort gegenüber denen einzulösen, die gelobt haben, den gleichen Weg zu beschreiten wie du!«


      »Was mein Wort bedeutet, beurteile ich selbst«, sagte Degan. Er nahm das Schwert in die Linke und ließ die Spitze auf engem Raum in einem komplizierten Muster tanzen. Dann runzelte er die Stirn und blickte zu Eisen auf. »Glaub mir – wenn es einen anderen Ausweg gäbe, hätte ich mich dafür entschieden. Aber dein Urteil über den Kaiser, das Reich und unsere Strategie ist falsch, Eisen, und deshalb bleibt mir keine andere Wahl.«


      Eisen tat ein paar Schritte auf den Platz hinaus, weg von den Gefallenen. Er reckte das Schwert, die Parierstange dicht unterm Kinn, und salutierte schneidig. »Auf die alten Zeiten.«


      Degan trat aus dem Halbkreis der Toten hervor. »Es war mir ein Vergnügen«, sagte Degan, doch ich war mir nicht sicher, ob er zu mir oder zu Eisen gesprochen hatte. Sein Salut fiel im Vergleich zu Eisen unbeholfen aus, seine Linke bewegte sich langsam und ruckartig. Ich hatte ein flaues Gefühl.


      Beide Männer nahmen Kampfhaltung ein. Eisen setzte den Fuß vor. Dann war er auch schon tot.


      Ich blinzelte. Was zum …?


      Ich sehe sie noch immer vor mir: Degan vorgebeugt, seine Rechte auf Eisens Handgelenk, dessen Schwertarm behindernd, während sein eigenes Schwert darunter hindurchgleitet. Und Eisen, das Schwert gereckt, aber nicht einsatzbereit, die Augen vor Anspannung zusammengekniffen, als ihm Degans Schwert zwischen die Rippen fährt und zwischen den Schulterblättern austritt.


      Für einen kurzen Moment standen beide Männer wie erstarrt vor mir, ebenso reglos und statuenhaft wie Elikoros auf seinem Granitsockel. Dann blinzelte ich oder atmete, oder die Welt drehte sich weiter, und der Lauf der Zeit nahm seinen Fortgang.


      Eisen lächelte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch nur ein leises Seufzen und ein wenig rötlicher Schaum kamen heraus. Dann brach er zusammen.


      Degan zog die Klinge aus der Brust seines Waffenbruders und trat zurück. Er ließ den Atem stockend entweichen.


      »Das war knapp.« Mit zitternder Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Ich hatte schon befürchtet, er hätte den Stoß vorausgeahnt.«


      Ich glotzte Degan fassungslos an.


      Degan wischte sein Schwert behutsam an Eisens Hemd ab und steckte es in die Scheide. Mit großer Ehrerbietung hob er Eisens Schwert auf und reinigte es an seiner eigenen Kleidung. Er tauchte den Zeigefinger in Eisens Blut und tupfte etwas davon auf den Schwertknauf und die Scheide. Dann richtete er sich auf und schob Eisens Klinge in die Scheide.


      »Gehen wir«, sagte er. »Jetzt, da das erledigt ist, werden die Hudel nicht mehr lange auf sich warten lassen.«


      Ich folgte ihm, durchlebte den Zweikampf im Geiste noch einmal und schaffte es wieder nicht, die Gedächtnislücken aufzufüllen.


      »Das war’s dann wohl«, meinte ich.


      »Du meinst, was mich und den Deganerorden betrifft?«, sagte Degan. »Ja.«


      »Und wie soll ich dich jetzt nennen?«, fragte ich.


      Degan gab keine Antwort.


      »Was hast du mit dem Buch vor?«, fragte ich.


      »Es vernichten.«


      »Was?«


      »Was hast du denn gedacht?«, entgegnete er gepresst. »Das Buch ist gefährlich.«


      »Was ist mit dem Kaiser?«


      »Was soll mit ihm sein? Ich weiß nicht, was er damit anfangen würde, aber selbst wenn er es wegsperren würde, wäre nicht auszuschließen, dass mal jemand Gebrauch davon macht. Da ist es besser, das Buch verschwindet ein für alle Mal.«


      »Aber es geht darin nicht nur um Reinkarnation«, sagte ich. »Mann, es handelt nicht mal hauptsächlich von kaiserlichem Glimmer! Es gibt Auskunft über die Anfänge des Kaiserreichs – und zwar aus erster Hand.«


      Degan fuhr so schnell herum, dass ich beinahe gegen ihn geprallt wäre. »Das ist keine Reliquie, die man verhökern kann, Drothe! Das ist keine Ware und auch kein Geschichtsbuch.« Er deutete zum Platz zurück, zu Eisen. »Glaubst du etwa, das wäre mir leicht gefallen? Ich habe wegen dieses verfluchten Buchs auf mein altes Leben verzichtet, und da willst du mir raten, es zu verkaufen? Schau dich doch mal um, dann siehst du, welchen Schaden es schon angerichtet hat!« Er zeigte auf das Tagebuch, das vor Mendross’ Stand lag. »Das Buch ist gefährlich«, sagte er, »nicht nur für den Kaiser. Es wird verbrannt!«


      »Weil du gelobt hast, ihn zu schützen?«


      »Ja!«, antwortete er. »Weil ich es geschworen habe!«


      »Und wie steht es mit dem Eid, den du mir geleistet hast?«, entgegnete ich. »Du hast versprochen, mir zu helfen und meine Interessen nach bestem Vermögen zu wahren. Wie kannst du da verlangen, dass ich mein Wort breche?«


      »Wenn du das Buch behältst«, sagte Degan, »wirst du nie wieder Frieden finden. Schatten wird dich jagen. Das Reich wird dich jagen. Mann, vielleicht wird dich sogar ein Deganer jagen. Glaub mir, deinen ›Interessen‹ ist weit besser gedient, wenn das Buch verschwindet.«


      »Welch ein Zufall, dass meine ›Interessen‹ sich zufällig mit deinem Eid decken.«


      Degan spannte sich an. »Was willst du damit sagen?«


      »Dass ich dir vertraut habe«, antwortete ich. »Ich habe darauf vertraut, dass du meinen Eid nicht missbrauchen wirst. Ich habe darauf vertraut, dass dir unsere Freundschaft etwas bedeutet.«


      Ich nahm die Bewegung nicht wahr, sondern spürte nur seinen Handrücken im Gesicht. Ich taumelte zurück.


      Degans Augen glänzten, als hätte er Fieber. Er hatte Fieber. »Was fällt dir ein?«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Nach allem was war? Nachdem ich den Eid mit dir eingegangen bin, obwohl mir bewusst war, welche Folgen das für mich haben würde? Und für Eisen?«


      »Genau darum geht es!«, sagte ich. »Du kanntest die Folgen, hast mir aber kein Wort gesagt. Ich wusste nur, was auf der Waagschale lag; Kells, die Kin und ich, Christiana. Von meinem Standpunkt aus sah es verdammt verlockend aus, wenn ich dir im Gegenzug einen Gefallen schuldete. Aber wenn du mir gesagt hättest, welche Folgen das haben würde …« Ja, was dann? Hätte das etwas geändert? Hätte ich das Leben all dieser Menschen aufs Spiel gesetzt, nur um Degan daran zu hindern, sich mit seinem eigenen Orden anzulegen?


      Ich wischte mir das Blut ab, das mir aus dem Mund lief, und sah zu Eisens Leichnam hinüber. »Hast du das deshalb getan?«, fragte ich. »Um im Recht zu sein, während alle anderen falschliegen? Um der Deganer zu sein, der den Kaiser gerettet hat?«


      »Nein.«


      »Warum dann?«


      Degan blickte an mir vorbei und mahlte mit den Zähnen. »Er ist der Kaiser«, sagte er. »Ohne ihn gibt es kein Reich. Vor vier-, fünfhundert Jahren wäre das noch möglich gewesen, aber heute nicht mehr.«


      »Mit ihm geht das Reich vielleicht auch zugrunde.«


      »Das glaube ich nicht. Nicht jetzt. Nach allem …« Er verstummte, blickte auf den Platz, betrachtete, was er getan hatte. Und da wusste ich, dass Degan keine Wahl hatte. Sonst hätte er sich eingestehen müssen, dass er sein altes Leben für nichts geopfert hatte; oder schlimmer noch, für mich.


      Das durfte ich nicht von ihm verlangen – denn er hatte sich für seinen Weg entschieden und sein Schicksal besiegelt.


      »Das Buch wandert ins Feuer«, sagte er. »Verstanden?«


      Ich nickte. Ich wusste, weshalb er gezwungen war, so zu handeln – er tat es nicht für den Kaiser oder das Wohl des Reiches, sondern allein um seiner selbst willen.


      Degan legte mir die Hand auf die Schulter. »So ist es am besten«, sagte er.


      »Ich weiß.«


      Degan nickte und wandte sich um. In diesem Moment schlug ich ihn mit dem Strick auf den Hinterkopf.


      Ich konnte ihn nicht bitten, seine Meinung zu ändern, doch ich durfte auch nicht zulassen, dass er das Buch vernichtete. Das bedeutete, ich musste ihm die Entscheidung abnehmen, auch wenn es mich inwendig zerriss.


      Es blitzte schwach und knallte. Degan taumelte, brach zusammen. Eisens Schwert fiel scheppernd aufs Pflaster.


      Es roch nach verbranntem Haar, als ich neben meinem Freund niederkniete. »Es tut mir leid«, sagte ich mit brechender Stimme, »aber ich musste es tun.«


      Degan blinzelte hektisch, die Augen vor Überraschung und Bestürzung geweitet. Sein Mund bewegte sich, doch es kamen keine Worte heraus. Ich war mir nicht mal sicher, ob er mich hörte. Für alle Fälle beförderte ich Eisens Schwert aus seiner Reichweite.


      »Falls es dich interessiert«, sagte ich, »es geht nicht um den Kaiser oder um das Reich – nicht mehr. Wenn’s nur das wäre, würde ich sagen, zum Teufel damit, und das Buch eigenhändig ins Feuer werfen. Dorminikos bedeutet mir einen Scheiß im Vergleich zu dem Eid, den ich dir geleistet habe. Aber es geht um viel mehr. Es geht um Christiana und Kells und die Menschen, die zu schützen ich gelobt habe. Es geht darum, dass die Kin nicht wieder von den Weißen gejagt werden, nur weil ein paar von uns über die falschen Geschichtsschnipsel gestolpert sind. Du hattest recht, als du meintest, Schatten und das Reich würden nicht lockerlassen, aber sie haben es nicht nur auf mich abgesehen. Sie haben es auf alles abgesehen, was mir wichtig ist. Und das darf ich nicht zulassen – auch wenn das heißt, mich gegen dich zu stellen.«


      Degans Hand zuckte kraftlos in meine Richtung. Ich schob sie sanft weg.


      »Solange sich das Buch in meinem Besitz befindet«, sagte ich und richtete mich auf, »habe ich ein Druckmittel und damit Spielraum. Wenn es vernichtet würde, wäre damit Schluss.«


      Ich blickte auf Degan nieder. Er versuchte, seinen Blick auf mich scharf zu stellen, hatte aber einen harten Zug um den Mund. Ich nahm an, dass er mich verstanden hatte.


      »Es tut mir leid«, wiederholte ich. »Dass ich den Eid gebrochen habe, nach allem, was du für mich getan hast …« Ich schleuderte den Strick weg. »Es tut mir leid … um alles.«


      Degan zuckte und sah mich finster an. Ich wandte mich ab.


      Ich schaute mich auf dem Platz um, wischte mir die Augen trocken und sah noch einmal hin. An Mendross’ Stand lugte Spyro hinter dem Vorhang hervor.


      »Spyro!«, rief ich. Der Junge riss die Augen auf und wollte sich verdrücken. »Verdammt noch mal, lauf nicht weg!« Ich deutete auf Degan. »Hilf mir, ihn zum Stand zu schaffen. Mach schon!«


      Spyro kam herübergeschlurft. Halb schleppten, halb zerrten wir Degan über den Platz. Degan fluchte lautlos, wehrte sich aber nicht.


      Als wir den Stand erreichten, spähte Mendross hinter dem Vorhang hervor. Er sah furchtbar aus – sein Gesicht war blutig, die Augen begannen ihm zuzuschwellen –, doch er nickte mir trotzdem zu. Ich erwiderte seinen Gruß, warf mein ganzes Geld in einen Korb und hob das Buch auf, das zu Leanders Füßen lag.


      Als ich über den Platz ging, nahm ich auch Eisen Degans Schwert mit. Ich wollte nicht, dass es irgendwann beim Pfandleiher landete.


      Als ich so durch die Abenddämmerung schritt, hörte ich, wie die Hudel am Platz des Fünften Engels eintrafen. Der Zeitpunkt war gut gewählt, das musste man ihnen lassen.


      Der Mond war untergegangen, und als ich den Raffa Na’Ir-Kordon betrat, machte ich im Osten einen hellen Schimmer aus. Die Straßen lagen still und verlassen da, bis auf die Schritte und das Gefluche in meinem Rücken.


      An einer Kreuzung blieb ich stehen und wartete. Meine Rechte spielte mit dem Griff des Schwertes, das in der Scheide steckte.


      »Verdammt noch mal, Drothe, ich hab dir doch gesagt, ich würde es nicht bis hierher schaffen«, sagte Baldesar.


      »Aber du hast es geschafft.«


      »Du warst mir jedenfalls keine Hilfe.«


      Ich beobachtete, wie der Jark angehumpelt kam. Er benutzte eine Krücke, sein linkes Bein war verbunden und zweifach geschient. Die Verletzung war noch nicht verheilt – so ganz würde sie niemals heilen. Grünrocks Messer hatte nicht nur Muskeln durchtrennt, sondern auch Sehnen, und obendrein den Knochen verletzt. Baldesar würde für immer ein Krüppel bleiben.


      Auf dem Rücken schleppte er eine große Tasche voller Schreibfedern und Tinte, Pergament und Gefäßen mit allerhand Tinkturen. Ich hatte ihm nicht angeboten, ihm die Last abzunehmen. Dies war eines der wenigen Dinge, die ich nicht bedauerte. Er hatte mich töten wollen – wenn er für den Rest seines Lebens humpelte, war dies eine vergleichsweise geringe Strafe.


      Trotzdem hatte Baldesar seinen Hochmut noch immer nicht abgelegt. Den Kopf hatte er gereckt, die Schultern so weit zurückgedrückt, wie das mit der Krücke möglich war; er war ein Meister seines Fachs und seiner Gilde, und das wollte er nach außen hin zu erkennen geben – auch mir gegenüber. Es fiel mir schwer, mit so jemandem Mitgefühl zu haben.


      »Du hättest wenigstens eine Sänfte mieten können«, sagte Baldesar, als er zu mir aufgeschlossen hatte.


      »Je weniger Leute wissen, dass du zu mir gehörst, desto besser.« Das war auch der Grund, weshalb ich mindestens einen Straßenzug Abstand zu ihm gehalten und erst jetzt auf ihn gewartet hatte. Wer uns hier sah, dem waren die Kin und das Reich gleichgültig.


      Baldesar brummte etwas Unverständliches und rückte den Rucksack zurecht. »Und jetzt?«, meinte er.


      »Jetzt«, tönte eine sanfte Stimme aus der Dunkelheit hervor, »kommt ihr mit mir.«


      Baldesar schreckte zusammen und wäre beinahe gestürzt, als Jelem aus einem Hauseingang hervortrat. Mir fiel auf, dass er an einer Stelle gewartet hatte, wo ich ihn mit meiner Nachtsichtigkeit hätte sehen müssen.


      »Ein netter Trick«, meinte ich.


      »Weder nett noch ein Trick«, sagte Jelem. »Dahinter steckt harte Arbeit. Und du solltest froh sein, dass ich überhaupt hergekommen bin.«


      Als ich Jelem aufgesucht und ihn gebeten hatte, mir in Raffa Na’Ir eine sichere Unterkunft zu besorgen, hatte er ausgesprochen zurückhaltend reagiert. Noch weniger Begeisterung zeigte er, als ich ihm sagte, ich müsse vorher Baldesar abholen. Ich musste ihm versprechen, ihm später alles zu erklären und ihn für sein Risiko materiell zu entschädigen, damit er sich bereit erklärte, seinen Hals zu riskieren.


      »Keine Sorge«, sagte ich. »Ich vergesse niemanden, der mir jetzt noch einen Gefallen tut.«


      »Nach allem, was man so hört, muss das eine recht kurze Liste sein«, entgegnete Jelem. »Komm mit.«


      Mir lag eine Bemerkung auf der Zunge, doch ich behielt sie für mich und folgte Jelem wortlos in den Raffa Na’Ir-Kordon hinein. Mehrmals kehrte er um, und zweimal hielt er an und murmelte irgendwelche Zaubersprüche. Bald nach dem zweiten Spruch gelangten wir zu einer grünen Tür in einem ansonsten eher unauffälligen Backsteinhaus. Wir durchquerten zwei Räume, traten auf einen unkrautüberwucherten Hof und gelangten von dort in ein abgetrenntes, kleineres Vorgebäude. An verstaubten Wandpflöcken hingen altes Pferdegeschirr und Zaumzeug. Es roch schwach nach Leder.


      Zwei Tische, zwei Stühle und eine Truhe standen in dem Raum, in einer Ecke lagen drei zerschlissene Schlafmatten. An einem Deckenbalken hing eine Laterne, und es waren ein paar Kerzen im Raum verteilt. Nur eine der Kerzen brannte. Das einzige Fenster war zweifach mit schweren Decken verhängt.


      »Das ist der einzige Zugang«, sagte ich. »Wenn uns jemand entdeckt, gibt es keinen Fluchtweg.«


      »Fluchtweg?«, wiederholte Jelem. »Du hast gemeint, du wolltest dich vor dem Reich und den Kin verstecken. Wenn du hier gefunden wirst, ist es gleich, ob es fünf Türen, zehn Fenster und sieben Schornsteine gibt; dann läufst du nicht mehr weg.«


      Da hatte er wohl recht.


      »Wie beruhigend«, grummelte Baldesar, humpelte zu einem der Tische und ließ sich ächzend auf einen Stuhl sinken. »Also, da bin ich«, sagte er und deutete auf Jelem. »Und der ist auch da. Was willst du eigentlich von uns?«


      Jelem hob eine dunkle Braue und schwieg.


      Ich musterte die beiden Männer abschätzend, denn ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich meinen Plan in die Tat umsetzen sollte. Schließlich beruhte er auf einer Art von Schändung, die viel schlimmer war, als ein heiliges Traktat zu schmuggeln oder einen Talisman zu verhökern. In diesem Fall ging es um die Wahrheit – um Wahrheiten, die so alt und ehrwürdig waren, dass ich nicht das geringste Recht hatte, sie zu verdrehen.


      Doch wie ich Degan schon erklärt hatte, mir blieb keine Wahl – dafür war zu viel geschehen.


      Ich langte unter mein Wams und zog Ioclaudias Tagebuch hervor. Ich legte es auf den Tisch.


      »Ich möchte«, sagte ich, die Hand auf den rissigen Ledereinband gelegt, »dass ihr beide den Lauf der Geschichte ändert.«

    

  


  
    
      


      


      Neunundzwanzig


      


      »Was zum Teufel ist das?«, fragte Einsamkeit und starrte den Papierstapel an, den ich ihr vorgelegt hatte.


      Wir befanden uns in einem durch einen Vorhang abgetrennten Alkoven im Schankraum einer Taverne im Kordon Zwei Kronen. Draußen schien die Sonne, und es gab viele Gäste, die den Abend mit dem einen oder anderen Glas einleiteten. Der Kampf auf dem Platz des Fünften Engels war drei Tage her, und ich hatte immer noch Schmerzen.


      »Das ist Ioclaudias Tagebuch«, sagte ich. »Oder jedenfalls das, worauf es ankommt.«


      »Das, worauf es ankommt?«, wiederholte Einsamkeit ungläubig. Heute war sie überwiegend braun gekleidet – braunes Lederwams und Hemd, gelbbraunes Hemd, rostbraune Schuhe und hellgelbe Strümpfe. Wie gewöhnlich trug sie verschiedene Amulette im Haar und an der Kleidung. Diesmal fehlten jedoch die Pilgeramulette. »Wo ist der Rest des Journals?«, wollte sie wissen.


      Ich zwang mich, ihren Blick zu erwidern. »Den brauche ich für einen anderen Zweck«, antwortete ich.


      Einsamkeit schnellte vom Stuhl hoch. »Du brauchst sie wofür?«


      »Das ist die einzige Möglichkeit …«


      »Was? Mich zu bescheißen?« Einsamkeit schnippte gegen die Buchseiten. »Du willst mich mit Papierschnipseln abspeisen und den Rest des Tagebuchs behalten? Verdammt noch mal, das ist nicht das, was wir vereinbart hatten!«


      »Es waren Anpassungen nötig«, entgegnete ich.


      »Anpassungen?«, wiederholte sie. »Was zum Teufel soll das heißen?«


      Ich tippte auf die Papiere und senkte die Stimme. »Das heißt, in diesen Seiten ist alles enthalten, was den Kaiser und die Reinkarnation betrifft. Du hast selbst gesagt, das wäre alles, was du bräuchtest, um das Reich zu retten. Der Rest geht an jemand anderen.«


      Einsamkeit machte die Augen schmal. »Soll heißen?«


      »Schatten«, antwortete ich. Dass Jelem ein paar Seiten als Bezahlung für die Beschäftigung mit Tamas’ Strick und dem Buch verlangt hatte, verschwieg ich ihr. In Anbetracht ihrer gereizten Stimmung schien es mir geraten, mich mit der Nennung von Namen zurückzuhalten.


      Falls ich einen Wutausbruch erwartet hatte, so wurde ich enttäuscht. Einsamkeit biss sich auf die Lippen und wandte sich dem Vorhang zu. »Gryph!«


      Der Arm, der vor dem Alkoven Wache hielt, streckte seinen Kopf durch den Spalt.


      »Räume den Schankraum«, befahl Einsamkeit. »Ich möchte, dass alle verschwinden, auch der Wirt. Die Taverne gehört bis auf Weiteres mir.«


      Gryph zog sich zurück. Draußen wurde es laut, doch der Lärm legte sich alsbald.


      »Alle weg!«, vermeldete Gryph.


      »Du verschwindest auch«, sagte Einsamkeit. Man vernahm das Geräusch von Schritten, eine Tür fiel zu.


      Einsamkeit drehte sich zu mir herum. »Was zum Teufel denkst du dir eigentlich dabei?«, sagte sie. »Wir haben eine Abmachung. Du hast kein Recht, über die Verwendung des Tagesbuchs zu entscheiden, geschweige denn, es aufzuteilen! Du hättest wenigstens …«


      »Kein Recht?«, entgegnete ich. »Ich habe mehr Rechte an diesem Buch als jeder andere in dieser verfluchten Stadt! Ich habe wegen des Buchs Schweiß und Blut vergossen, ich habe getötet und betrogen. Während du Schnitter losgeschickt und Träume manipuliert hast, habe ich auf der Straße gegen Prinzen, Münder und Arme gekämpft. Ich habe miterlebt, wie Menschen gefoltert und geschlagen wurden, nur weil sie das Pech hatten, sich in meiner Nähe aufgehalten zu haben. Ich habe mehr Rechte an dem Buch als du, Schatten, der Kaiser oder irgendjemand sonst. Wenn sich einer das Recht verdient hat, darüber zu befinden, dann ich!«


      »Und wie sieht deine brillante Entscheidung aus?«, erwiderte Einsamkeit. »Du gibst Schatten kaiserliche Magie in die Hand! Du machst ihn zum gefährlichsten Kin in der ganzen Stadt! Wenn er erst einmal anfängt, seine neu gewonnene Macht zu gebrauchen, wird uns das Reich härter treffen als ein Hammer den Amboss. Oder ist dir das egal? Vielleicht willst du ja auch dem Kaiser ein paar Seiten geben, um deinen Arsch zu retten.« Einsamkeit hob angewidert die Arme. »Du kannst nicht alle Seiten zufriedenstellen, Drothe. Schlag dir das aus dem Kopf.«


      »Mir ist scheißegal, wer hier zufrieden ist und wer nicht«, sagte ich. »Wenn ich meinen Arsch retten wollte, gäbe es wahrlich bessere Möglichkeiten. Ich tue das, weil ich auf diese Weise dir und dem Reich am besten helfen und die Menschen, die mir etwas bedeuten, schützen kann. Das ist alles, worauf es mir ankommt.«


      »Und Schatten? Was ist, wenn er uns alles um die Ohren haut?«


      Ich lehnte mich zurück. »Ja, er bekommt einen Teil des Journals, aber der wird ihm nicht viel nützen.«


      »Was zum Teufel soll das heißen?«, fauchte sie.


      »Er hat das Buch noch nie zu Gesicht bekommen«, sagte ich. »Er kennt den Inhalt nicht – er wusste nur, dass du dahinter her warst und dass es von kaiserlichem Glimmer handeln soll.« Ich deutete auf die vor ihr liegenden Blätter. »Als ich die Seiten von … meinen Freunden herauslösen ließ, haben sie auch das Journal verändert. Sie haben Teile hinzugefügt und mit Wasserflecken präpariert und andere Teile herausgenommen; es finden sich noch Notizen zum Glimmer darin, aber Schatten dürfte verdammt lange brauchen, um daraus schlau zu werden.«


      »Und du glaubst, er wird die Fälschungen nicht bemerken?«


      »Meine Leute haben sehr, sehr gute Arbeit geleistet.«


      Einsamkeit fixierte mich, kratzte mit den Fingernägeln an der Tischplatte. »Verdammt noch mal!«, sagte sie schließlich. »Wir hatten eine Abmachung!«


      »Ich habe mich so gut es ging daran gehalten.«


      »Du hast so viel für dich behalten, wie du wolltest«, entgegnete sie. »Das ist etwas anderes.«


      »Der Unterschied«, sagte ich, »liegt darin, dass ich begriffen habe, dass ich auch anderen Menschen gegenüber Verpflichtungen habe, die nicht weniger wichtig sind.«


      »Wie bequem – du kriegst den Moralischen, und ich habe das Nachsehen.« Ich wollte etwas erwidern, doch sie gebot mir mit erhobener Hand Einhalt. »Nein, halt mal einen Moment lang den Mund. Ich muss nachdenken.« Einsamkeit nahm die Buchseiten in die Hand und blätterte darin.


      »Was ist mit den Leuten, die dir geholfen haben? Müssen wir uns deretwegen Sorgen machen?«


      »Du nicht«, sagte ich. Ich rechnete damit, dass Jelem sich an die Vereinbarung halten würde, doch wie stand es mit Baldesar? Er wusste so einiges über mich, und es würde mich nicht wundern, wenn er irgendwann der Versuchung erliegen sollte, sein Wissen zu Geld zu machen. Allein seine Komplizenschaft mochte ihn daran hindern. Altertümer zu fälschen war Blasphemie, und so sehr er sich auch aufplusterte, war Baldesar im Grunde seines Herzens eine Memme.


      »Und was verlangst du von Schatten für das Journal?«


      »Dass er sich zurückzieht.«


      »Wovon?«


      »Von allem, was mit mir zu tun hat.«


      »Und du glaubst, das wird er tun?«


      »Das muss ich wohl«, meinte ich. »Wie du schon sagtest, ich kann ihn nicht zwingen, mich und meine Leute in Ruhe zu lassen, also muss ich hoffen, dass er es freiwillig tut.«


      »Und wenn nicht?«


      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Und ich soll dir glauben, du hättest keinen Ersatzplan parat?« Einsamkeit verschränkte die Arme. »Das nehme ich dir nicht ab.«


      »Kommt drauf an«, sagte ich. »Bin ich noch dein Mann?«


      Einsamkeit schüttelte den Kopf. »Nach allem, was vorgefallen ist, nicht mehr. Ich kann dir nicht mehr zusagen als freies Geleit bis zum Ausgang, und selbst das ist noch großzügig. In Anbetracht dessen, was du weißt und was du getan hast, sollte ich dich auf der Stelle kaltmachen.«


      »Aber das wirst du nicht tun.«


      »Nein, das werde ich nicht«, bestätigte sie. »Du hast die Vereinbarung zumindest teilweise eingehalten, und das muss ich dir zugutehalten. Du hättest Schatten auch das ganze Tagebuch überlassen können, aber stattdessen hast du große Anstrengungen unternommen zu verschleiern, dass du einen Teil davon mir gibst. Und glaub ja nicht, ich wäre froh über diese Entwicklung – ich bin sogar äußerst verärgert. Aber ich werde dich nicht kaltmachen.«


      »Danke«, sagte ich.


      Einsamkeit wedelte ungeduldig mit der Hand. »Und jetzt geh mir verdammt noch mal aus den Augen.«


      Ich erhob mich, schlüpfte durch den Vorhang und hatte den Schankraum bereits zur Hälfte durchquert, als sie mir nachrief.


      »Drothe, noch ein Letztes.«


      Ich blieb unvermittelt stehen, drehte mich aber nicht um. »Ja?«


      »Was ist eigentlich mit Eisen passiert?«, fragte sie.


      Ich atmete tief ein und wieder aus. »Er hat mir geholfen, das Wort zu halten, das ich dir gegeben habe«, sagte ich. »Aber was ich eigentlich wollte, ist mir erst sehr spät klar geworden. Er ist in Erfüllung seines Eids gestorben.«


      Hinter dem Vorhang trat Schweigen ein.


      Ich wartete noch einen Moment, dann ging ich zur Tür und trat auf die Straße hinaus.


      


      Die Treppe an der Rückseite des Lagerhauses im Ödland knarrte unter meinen Schritten. Die eine Woche alten Blutflecken, die mir meine Nachtsichtigkeit auf den Stufen offenbarte, ignorierte ich ebenso geflissentlich wie den Phantomschmerz, der bei jedem Schritt mein Bein durchzuckte.


      Wie beim letzten Mal war es dunkel; und wie beim letzten Mal roch es nach Dreck und Moder. Diesmal aber regnete es nicht, und Schatten hatte mich auch nicht hergeschickt, um jemanden zu suchen. Ich war gekommen, um mich mit dem Grauen Prinzen zu treffen. Und zwar ganz allein.


      Dass ich Degan nicht hinter mir wusste, war für mich das Verstörendste. Ich war mir seiner Abwesenheit bereits auf dem Herweg durchs Ödland überdeutlich bewusst gewesen, doch jetzt fehlte er mir noch mehr. Ich vermisste nicht nur die Sicherheit, die sein starker Arm und sein flinkes Schwert mir vermittelt hatten, sondern auch seine Gesellschaft, seine Stimme und seinen trockenen Humor. Es war, als fehlte ein Teil von mir selbst.


      Die vergangenen drei Tage über hatte ich mich mit Jelem und Baldesar versteckt. Das Treffen mit Einsamkeit war mein erster Ausflug nach draußen gewesen, seit ich Nicco getötet hatte. Eine Menge Leute wollten mir deswegen und aus vielen anderen Gründen ans Leder. Der Zeitpunkt war günstig, um offene Rechnungen zu begleichen, zumal bei einer in Ungnade gefallenen Nase. Trotz alledem war ich zweimal entwischt – das erste Mal, um Grünrock zu bitten, Degan ausfindig zu machen, und das zweite Mal, um zu erfahren, dass es ihr nicht gelungen war.


      Ich wusste noch immer nicht, ob ich darüber erleichtert sein sollte oder nicht. Einerseits hätte ich gern noch einmal mit Degan gesprochen, um ihm meinen Standpunkt zu erklären und – vielleicht – von ihm zu hören, er könne mich verstehen. Selbst wenn er mich zur Hölle geschickt hätte, wäre es mir recht gewesen, solange ich nur Gelegenheit gehabt hätte, ihn um Verzeihung zu bitten. Dabei wusste ich im Grunde, dass das Tischtuch zwischen uns unwiderruflich zerschnitten war. Und ich war erleichtert darüber, dass ich nicht noch einmal den schmerzhaften Versuch unternehmen musste, ihm das Unerklärbare zu erklären.


      Im Eingang lag immer noch die Decke. Ich trat darüber hinweg und ging etwa bis in die Mitte des Raums. Ich setzte die große Tasche ab, die ich mitgebracht hatte, und nahm die Kerze heraus, die Jelem mir gegeben hatte. Sie hatte etwa den Umfang meines Handgelenks und war schwer. Sie bestand aus schmutzig gelbem Wachs, der aussah wie Talg, sich aber weicher anfühlte. Die Kerze war etwa halb so lang wie mein Unterarm, an den Enden säuberlich abgeschnitten.


      Ich stellte sie auf den Boden und packte den Feuerkasten aus. Ich entzündete erst den Zunder und dann die Kerze.


      Der Docht fing Feuer, fauchte wie eine Katze und erlosch. Dann entzündete er sich von selbst wieder, wie Jelem es mir erklärt hatte. Die Flamme war klein und gelb, mit einem kaum erkennbaren silbernen Rand. Wenn man nicht bewusst nach einem Anzeichen von Magie Ausschau hielt, konnte man das leicht übersehen. Darauf verließ ich mich.


      Ich schaute mich um: vier Fenster, eine Tür, keine Stühle. Ich holte die Decke und faltete sie, dann steckte ich das Buch in die Decke, legte sie auf die andere Seite des Lichtkreises und setzte mich darauf. Die Tasche mit Degans Schwert stellte ich hinter mich, nahm den Ahramibeutel heraus, den Jelem mir gegeben hatte, und begann zu warten.


      Schatten tauchte eine Stunde später auf, drei Stunden vor dem vereinbarten Zeitpunkt. Ich wusste nicht, sollte ich mich geschmeichelt fühlen oder hatte ich Anlass zur Sorge.


      Die Kerze war in der Zwischenzeit ein Stück heruntergebrannt. Schatten trat ohne Zögern ein und ging direkt auf mich zu. Sein Umhang bauschte sich bei jedem Schritt, sodass man sein graues Wams, seine schwarze Weste, die hohen Reitstiefel und das Schwert mit Silberknauf sah. Sein Gesicht war ein Schleier aus Dunkelheit.


      Ich blickte ihm reglos entgegen, das Herz hämmerte mir in der Brust. Als er am Rande des Lichtkreises angelangt war, sprach ich ihn an.


      »Das reicht«, sagte ich.


      Schatten tat noch zwei Schritte und blieb dann innerhalb des Lichtscheins stehen.


      »Du bist zu früh gekommen«, sagte Schatten.


      »Und was ist mit dir?«


      »Ich war nicht derjenige, der bei unserer letzten Begegnung zum Messer gegriffen hat«, entgegnete er. »Ich hielt es für geraten, als Erster zu erscheinen und Vorsorge zu treffen, dass mich hier keine Überraschung erwartet.«


      »Um stattdessen selbst für eine Überraschung zu sorgen?«


      Schatten winkte ab. »Ich glaube, wir wissen beide, dass das unnötig ist.« Die Kapuze drehte sich hin und her, als er sich im Raum umschaute.


      »Er ist nicht da«, sagte ich, denn ich konnte mir denken, dass der Graue Prinz sich vergewissern wollte, ob in einer dunklen Ecke Degan lauerte. »Wir sind hier ganz unter uns.«


      »Dann bist du mir also ausgeliefert.« Schatten verschränkte die Arme, wobei seine Rechte dem Schwertgriff beunruhigend nahe kam. Ich erinnerte mich, wie er Degan angegangen war. Dem hätte ich nichts entgegenzusetzen. »Wenn du glaubst, du könntest mich davon abhalten, dich zu töten, musst du dir schon etwas einfallen lassen«, sagte er.


      Ich kramte umständlich einen Ahramikern hervor und schob ihn mir in den Mund. »Ich habe Ioclaudias Tagebuch. Darüber will ich verhandeln.«


      Schatten legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Du tust es wirklich«, sagte er. »Erst verrätst du Nicco und jetzt Kells. Bravo! Du machst dich, Drothe. Wenn du genügend Geld und Zeit hättest, könnte ein tüchtiger Aufrechter aus dir werden.«


      »Falls das ein Angebot ist, bin ich nicht interessiert.«


      Schatten wurde ebenfalls ernst. »Das war kein Angebot. Du wolltest mich töten. Das kann ich dir nicht durchgehen lassen. Wenn ich Nachsicht übe, schadet das meinem Ruf. Und worauf beruht denn unsere Macht, wenn nicht zur Hälfte auf der Tat und zur Hälfte auf Drohungen?« Schatten hakte die Daumen hinter den Schwertgürtel. »Ich kann die Baronin am Leben lassen. Wenn ich dein Leben schone, muss es sichtbare Konsequenzen geben – ein fehlender Finger, ein Ohr, irgendwas Kleines. Und du musst Ildrecca verlassen. Für die Dauer von fünf Jahren, vielleicht auch sieben – bis man dich vergessen hat.«


      »So lange wird das Vergessen nicht dauern.«


      »Bei mir schon.«


      Und das war der Punkt: Für Schatten hatte das Persönliche längst Vorrang gegenüber dem Geschäftlichen. Dass ich ihn angegriffen hatte und mit dem Leben davongekommen war, nagte stärker an ihm als die Vorstellung, dass Einsamkeit etwas bekam, das er eigentlich für sich haben wollte. Wenn es mir nicht gelang, Schatten davon zu überzeugen, dass mein Angebot für ihn wertvoller war als ich, würde ich das Lagerhaus nicht unversehrt verlassen.


      Ich verlagerte die Sitzhaltung, spürte unter mir das Tagebuch. »Hast du vergessen, was in dem Buch steht?«, fragte ich. »Was ich durchgemacht habe, um es in meinen Besitz zu bringen?« Ich schwenkte den Arm durchs Halbdunkel. »Degan und ich haben in diesem Raum gegen Weißschärpen gekämpft. Das Reich hat wegen des Buchs Soldaten in die Zehn Wege entsandt. Mann, ich musste mich an den kaiserlichen Wachposten vorbeischleichen, um hierherzukommen. Scheiße, es geht um kaiserliche Magie! Und da willst du mich verstümmeln und aus Ildrecca verbannen, nur weil du die Kin in den Würgegriff nehmen willst?« Ich lachte höhnisch auf. »Ich denke, da kann ich mehr für mich rausholen.«


      »Du kannst meinetwegen rausholen, was du willst, Drothe«, sagte Schatten. »Aber eines solltest du nicht vergessen: Man kann nur dann feilschen, wenn beide Seiten etwas zu verlieren haben. Ob ich diesen Raum mit oder ohne Tagebuch verlasse, darauf kommt es nicht an. Ich werde Genugtuung verspüren, das zählt. Und am Ende bekomme ich das Buch doch.«


      »Und wenn ich mit dem Buch bereits andere Pläne habe?«, entgegnete ich.


      »Für den Fall, dass du nicht zurückkommst?«, sagte Schatten. »Was hast du vor? Das Buch vernichten zu lassen? Das wäre bedauerlich, aber dann fällt es wenigstens niemand anderem in die Hände. Oder willst du es Einsamkeit geben? Wenn das deine Absicht wäre, hättest du es bereits getan, und sie würde dir Rückendeckung geben. Oder willst du es dem Reich verkaufen?« Schatten lachte schnaubend. »Wir wissen beide, dass du dich mit mir besser stellst als mit dem Kaiser. Nein, solange es nicht vernichtet wird, werde ich es finden. Dass das möglich ist, hast du selbst bewiesen.«


      Ich blickte unter die Kapuze. Genauso hatte ich mir die Unterhaltung vorgestellt: Schatten verhandelte nicht, wenn er nicht dazu gezwungen war – schließlich war er ein Grauer Prinz. Uns beiden war klar, dass das Buch mein einziges Druckmittel darstellte, und sobald ich es weggab, hätte ich nichts mehr in der Hand. Wenigstens machte er mir nichts vor.


      Ich konnte schon froh sein, dass er mich nicht in dem Moment kaltgemacht hatte, als er den Raum betreten hatte. Und selbst das war ein zweifelhafter Grund zur Freude.


      »Ich mache dir das Angebot nicht zweimal«, sagte Schatten.


      Ich verlagerte seufzend die Haltung. »Ich weiß«, sagte ich. Ich nahm das Tagebuch aus der Tasche und richtete mich auf.


      Schatten lachte glucksend. »Du hast die ganze Zeit darauf gesessen? Du hast Schneid, das muss man dir lassen.« Er streckte die Hand aus.


      »Und das war’s dann?«, sagte ich und trat einen Schritt vor. »Nach dem ganzen großkotzigen Gehabe, nach all der Magie und Geheimniskrämerei kommst du zur Sache wie ein gewöhnlicher Straßenschnitter? ›Her mit dem Geld, sonst musst du bluten!‹ Von einem Grauen Prinzen hätte ich mir mehr erwartet.«


      »Du bekommst, was du verdienst«, sagte Schatten. »Für dich, kleiner Schnüffler, reicht das allemal.«


      Neben der Kerze blieb ich stehen. Ich blickte auf das Buch in meinen Händen nieder, dann sah ich Schatten an und erwiderte seinen Blick.


      Er lächelte. Es war ein selbstgefälliges, breites Lächeln. Ich sah seinen dunklen Spitzbart und seine lange Nase. Die hohen Wangenknochen verliehen seinem rundlichen Gesicht einen Anflug von Härte. Am auffälligsten aber waren die Lachfältchen um Augen und Mund. Dass ein Grauer Prinz wie Schatten so viel zu lachen hatte, dass es Spuren in seinem Gesicht hinterließ, erstaunte mich.


      Ich lächelte zurück und beobachtete, wie Schattens Grinsen sich verflüchtigte. Er spürte, dass sich etwas verändert hatte, wusste aber nicht, was er davon halten sollte. Er war noch nicht dahintergekommen, dass ich ihn jetzt sehen konnte; dass Jelems Kerze die gesamte magische Energie im Raum verzehrt hatte.


      »Nein«, sagte ich. »Ich habe etwas Besseres verdient.« Und schleuderte ihm das Tagebuch entgegen. Schattens Augen weiteten sich im Kerzenschein, und er fing das Buch unwillkürlich auf. Dann trat ich die Kerze um, und es wurde dunkel.


      

    

  


  
    
      


      


      Dreissig


      


      Ich rollte mich nach rechts ab, um aus der Gefahrenzone herauszukommen. Die Kerze hatte nicht hell gebrannt, doch es würde einen Moment dauern, bis meine Augen auf Nachtsichtigkeit umschalteten. In der Zwischenzeit wollte ich nicht wehrlos den Todesstoß erwarten.


      Mein Plan stand unter dem Vorbehalt, dass sich meine Augen umstellen würden. Mein Stiefvater hatte das Ritual vor fast zwanzig Jahren vollzogen, und Jelem war sich nicht sicher gewesen, ob ein so alter Glimmer der Wirkung der Kerze standhalten würde. Ich ging dabei ein hohes Risiko ein.


      Im Dunkeln bewegte ich mich noch zwei Schritte weiter nach rechts, zog leise das Schwert und wartete. Vor mir hörte ich Schatten halblaut vor sich hinmurmeln. Dann nahm ich eine Bewegung wahr – ein bernsteinfarbener Schemen in einigen Metern Abstand, als würde eine Hand durch die Luft fahren. Die Bewegung wiederholte sich. Und dann nahm ich die ganze Kapuzengestalt wahr, die in geduckter Haltung in der Dunkelheit gestikulierte. Das Buch lag zu Schattens Füßen, einstweilen vergessen.


      Vor Schatten war nichts als leerer Raum: kein Leichter, keine magische Energie, keine Bedrohung. Ich schlich ein Stück weiter nach rechts, um einen Bogen zu schlagen, da fasste Schatten sich an den Gürtel und warf ein paar Geldmünzen auf den Boden. Sie klimperten hell, schmolzen und brannten aber nicht, wie sie es im Zweikampf mit Degan getan hatten.


      Schatten war nicht dumm. Als er feststellte, dass ihn sein tragbarer Glimmer im Stich ließ, drehte er sich um und lief zur Tür. Ich konnte es ihm nicht verdenken; hätte ich mich zusammen mit einem Mann, der das Licht gelöscht hatte, in einem dunklen Raum befunden, hätte ich ebenfalls nach draußen gewollt. Wer so etwas tut, verfolgt einen Plan.


      Mit einem Armschlenker ließ ich das Messer aus der Scheide in meine Hand gleiten und schleuderte es. Ich verzichtete bewusst darauf, auf Schatten zu zielen – es war dunkel, er war in Bewegung, und ich hatte den Wurf mit der Linken ausgeführt. Die Aussicht, auch nur den Saum seines Umhangs zu treffen, war verschwindend gering. Aber ich konnte das Messer so fest gegen die Wand schleudern, dass es mit einem lauten Klirren dagegenprallte und mit neuerlichem Scheppern auf den Boden fiel.


      Schatten kam unvermittelt zum Stehen. Im nächsten Moment zog er das Schwert und schwenkte es im Bogen vor, hinter und neben sich. Als er nicht angegriffen wurde, wich er langsam zurück, immer zwei Schritte auf einmal.


      »Es war die Kerze, hab ich recht?«, sagte er ins Leere. »Die lähmt die Magie.« Die Kapuze schwenkte suchend nach allen Seiten. Abermals fuhr er mit der Linken durch die Luft. Nichts geschah. »Und dass es dunkel wurde, war wohl auch kein Zufall. Ich nehme an, du kannst mich sehen?«


      Ich schwieg und näherte mich ihm schräg von hinten.


      Schatten schwenkte die Klinge und änderte die Richtung. Ein weiterer Hieb, eine andere Richtung, dann zwei Schritte, mehrere Hiebe, die pfeifend die Luft durchteilten, dann ein Sprung zur Seite und ein rascher Stoß quer zum Körper.


      Ich konnte nicht erkennen, ob es sich um einen einstudierten Handlungsablauf handelte oder um wahllose Konter, aber wie auch immer, er und sein Schwert waren ständig in unvorhersehbarer Bewegung. Er bemühte sich nach Kräften, eine undurchdringliche stählerne Deckung um sich herum aufzubauen, die ich erst einmal durchbrechen musste, wenn ich die Sache schnell zu Ende bringen wollte.


      Ich bückte mich und zog den Dolch aus dem Stiefelschaft. So gern ich ihn mit einem einzigen Stoß erledigt hätte, wusste ich doch, dass dies nicht immer möglich ist. Schwerter wie meines können ebenso leicht verwunden wie töten, doch wenn man jemandem mit dem Dolch genügend nahe kommt, schnellt die Wahrscheinlichkeit, dass man seinen Gegner ins Jenseits befördert, gewaltig in die Höhe – zumal wenn der Betreffende nichts sehen kann.


      Ich senkte die Schwertspitze fast bis auf den Boden und setzte mich in Bewegung.


      Schatten wandte sich nach links und versuchte, eine Wand zu erreichen. Sein Schwert war immer noch in Bewegung, seine Finger tanzten durch die Luft. Ich rückte näher an ihn heran, bis ich ihn mit zwei Schritten hätte erreichen können.


      »Setzt du deine Nachtsichtigkeit ein?«, fragte er, das Schwert im Kreis schwenkend.


      Ich erstarrte. Er hatte mir das Gesicht direkt zugewandt. Dann drehte er den Kopf weg. Ich atmete behutsam aus.


      »Ich habe natürlich schon davon gehört«, sagte Schatten, »aber bis jetzt bin ich noch niemandem begegnet, der diese Gabe tatsächlich besitzt.« Seine Kapuze schüttelte sich. »Wenn ich das gewusst hätte … Ich hätte dich gut gebrauchen können.«


      Ich richtete mich auf. »Benutzt hast du mich auch so«, sagte ich. Dann ging ich in die Hocke.


      Schatten schlug nach der Stelle, aus der meine Stimme gekommen war. Er war gut; trotz meiner geduckten Haltung spürte ich den Luftzug seiner Klinge, woraus ich schloss, dass er auf meinen Oberkörper gezielt hatte, nicht auf meinen Kopf – je größer das Ziel, desto besser die Aussichten auf einen Treffer.


      Ich tat es ihm nach, richtete den Hieb aber von Bodennähe aus nach oben, direkt auf seine Rippen. Meine Klinge traf auf Widerstand, blieb stecken und … bog sich?


      Der Aufprall pflanzte sich durchs ganze Schwert fort, ich hörte ein metallisches Knirschen, als ich die Klinge so heftig drehte, dass es ihm normalerweise die Innereien zerlegt hätte, bekam aber nur den Stoff seines Wamses zu fassen. Schatten ächzte, brach aber nicht zusammen und blutete auch nicht.


      Ein Panzer. Offenbar trug er unter der Kleidung ein Kettenhemd.


      Dieser Mistkerl.


      Ich drückte die Schwertspitze tiefer in Schattens Panzer hinein und stieß mit dem Dolch nach seinem Bein. Wir trafen gleichzeitig – mein Dolch sein Bein, sein Schwert meine Klinge. Es lief für uns beide nicht so gut. Ich brachte ihm zwar eine unappetitliche Wunde über dem Stiefelschaft bei, doch Schatten hatte so fest zugeschlagen, dass mein Schwert entzweibrach. Ich hatte gehofft, die Wucht seines Hiebes würde ausreichen, meine Schwertspitze wie einen Nagel durch seine Rüstung zu treiben, doch stattdessen hatte ich es ihm ermöglicht, meine Klinge zu zerbrechen.


      Zur Hölle mit Schatten und dessen Schwarzinselstahl.


      Ich sprang zurück, entging nur knapp einem blindlings geführten Folgehieb, und brachte mich in Sicherheit.


      »Netter Versuch«, sagte Schatten. Er klang angestrengter als eben noch. »Zum Glück bin ich nicht der vertrauensselige Typ.«


      »Meinst du dein Kettenhemd?«, sagte ich und schlich zurück zu meiner Tasche. »Dann muss ich dich eben stückweise auseinandernehmen, und am Rand fange ich an.« Ich schleuderte meinen Schwertstumpf nach rechts, wo er geräuschvoll auf den Boden fiel.


      Schattens Kapuze schwenkte herum, dann kam er näher. Er ließ die Finger seiner Linken tanzen. Mir fiel auf, dass er sein linkes Bein schonte.


      »Glaubst du wirklich?« Seine Klinge durchschnitt die Luft, baute den tödlichen Schutzkreis auf. »Wenn man bedenkt, dass du soeben dein Schwert an jemanden verloren hast, der im Dunkeln blind ist, würde ich sagen, du hast dich ins eigene Fleisch geschnitten.«


      Ich grinste böse, kniete neben der Tasche nieder und langte hinein. »Du hast Glück gehabt«, sagte ich und schloss die Hand um den Griff von Eisen Degans Schwert. Ich zog es leise hervor und richtete mich auf, wog die Waffe in der Hand. Sie war schwerer, als ich es gewohnt war, besser geeignet für Hiebe als für Stöße, die Klinge leicht gebogen, doch ich würde damit zurechtkommen. »Ich glaube, ein Dolch genügt mir, um dir beizukommen«, sagte ich. »Jedenfalls im Dunkeln.«


      Lächelnd wandte ich mich Schatten zu und trat einen Schritt vor. Dann verflüchtigte sich mein Lächeln.


      Da. Lichtfunken an seinen Fingerspitzen, so schwach, dass ich sie selbst mit meinen nachtsichtigen Augen kaum wahrnahm.


      Ich blinzelte. War es Einbildung gewesen? Und wenn nicht, hatte er die Funken bemerkt?


      Schatten bewegte langsam und bedächtig die Finger. Ein Lichtschimmer wanderte daran entlang und erlosch. Schatten lachte, leise und grollend.


      Er hatte es bemerkt.


      Die Magie wurde wieder wirksam.


      Jelem hatte mir nicht sagen können, wie lange die Wirkung der Kerze anhalten würde. Das hing davon ab, wie lange sie brannte und wie viel magische Energie sie verzehrte. Je länger, desto besser. Ich hatte gehofft, ich würde sie mindestens drei Stunden lang nutzen können, doch wegen Schattens vorzeitigem Erscheinen hatte sie kaum eine Stunde lang gebrannt. Was anscheinend knapp fünf Minuten Wirkung entsprach.


      Ich sprang vor, Eisens Schwert hochgereckt, die Hand mit dem Dolch gesenkt, und stürmte ihm entgegen. Es hatte keinen Sinn mehr, leise zu sein – keine Messer im Dunkeln mehr, kein Umkreisen und kein Warten auf den günstigsten Moment, kein Versuch mehr, den Mistkerl zum Schwitzen zu bringen, wie er es verdient hatte. Jetzt ging es nur noch darum, ihn zu erledigen, bevor die Magie vollständig wiederhergestellt wurde. Wenn ich schnell genug war, hatte ich eine Chance – schließlich wirkte sich die Dunkelheit noch immer zu meinem Vorteil aus; wenn nicht, nun, wie gesagt, ich wusste, wie der Schuft zu kämpfen verstand.


      Ich war noch drei Schritte von Schatten entfernt, als das Feuer in seiner Hand aufloderte. Mir sank der Mut, und das helle Licht blendete mich, doch ich rannte ihm weiter entgegen, aus vollem Halse brüllend.


      Ich weiß nicht, war es mein Gebrüll oder der Umstand, dass ich mich praktisch auf ihn warf, doch auf einmal taumelte Schatten zurück. Das war gut, denn die peitschenartige Flammenzunge, die von seiner Hand ausging, fuhr über meine linke Schulter hinweg, anstatt mich direkt im Gesicht zu treffen. Schlecht dabei war, dass ich die Hitze am Ohr und an der Wange zu spüren bekam.


      Ich zuckte zusammen, und das reichte, um meinen Hieb abzulenken. Anstatt ihn am Halsansatz zu treffen, ließ ich die schwere Waffe sinken, sodass sie auf einmal auf sein linkes Bein zielte. Schatten blockte sie mit seiner Klinge und nutzte den Schwung, um meine Schwertspitze herumzudrücken und seinerseits zu einem Hieb anzusetzen.


      Ich blieb an ihm dran, um ihm keinen Raum zum Ausholen zu geben, stach mit dem Dolch zu, immer wieder, schräg von unten. Dass ich den Kettenpanzer traf, war mir egal, ich wollte nur an ihm dranbleiben, wo mir meine geringe Körpergröße und der Dolch zum Vorteil gereichten. Auch wenn es mir nicht gelang, einzelne Kettenglieder zu durchtrennen, waren die Treffer doch schmerzhaft für ihn. Mit etwas Glück würde es mir gelingen, ihm ein paar Rippen zu brechen oder irgendwas zum Platzen zu bringen.


      Schatten drehte sich um die eigene Achse, versuchte meiner Attacke zu folgen. Ich spürte, wie mich sein Schwertknauf im Rücken traf, doch der Winkel war für ihn ungünstig, sodass keine große Kraft hinter dem Schlag lag. Ich setzte ihm noch heftiger nach und variierte meine Dolchhiebe – tief angesetzt, hoch, dann wieder seitlich –, damit er mit der freien Hand nicht meinen Arm packen konnte. Wenn es mir gelang, mit der Klinge unter seinen Arm zu kommen oder ihn seitlich am Kopf zu treffen …


      Dann sah ich, wie seine Linke hochkam und vor meinem Gesicht vorbeifuhr, wie zuvor.


      Ich drehte mich weg und ließ von ihm ab. Im nächsten Moment warf ein heller Lichtblitz meinen Schatten vor mir auf den Boden.


      Ich verspürte ein Brennen – in den Augen, nicht im Gesicht –, und taumelte vorwärts. Es war nicht annähernd so schlimm wie in der Gasse; ich konnte den Boden und meine Hand erkennen, während alles andere zu wabern schien. Bernsteinfarbenes Licht erfüllte den Raum und überzog alles mit einem Wellenmuster. Es sah beinahe so aus, als ob …


      Oh.


      Ich schaute hoch. Die hintere Wand brannte. Schattens Stichflamme hatte das Holz, den Mörtel und den Putz in Brand gesetzt. Das Feuer war noch kein brüllendes Inferno, aber der raschen Ausbreitung nach zu schließen fehlte dazu nicht mehr viel.


      Ich fuhr herum. Schatten war etwa zehn Schritte von mir entfernt. Er stand leicht vorgebeugt, den linken Unterarm drückte er sich an die Seite. Das Schwert hielt er schlagbereit in der Rechten; in seiner Linken, etwa in Brusthöhe, funkelten Münzen.


      »Schluss mit der Dunkelheit, Drothe«, sagte er im unsteten, heller werdenden Feuerschein. »Keine Glimmerkerzen mehr.« Langsam richtete er sich auf und drückte die Schultern durch. »Jetzt bin ich dran.«


      Ich rannte los, nicht zum Ausgang, sondern zu der Decke, die ich als Polster benutzt hatte. Wie es aussah, würde nur einer von uns beiden den Raum lebend verlassen; wenn ich zur Tür lief, würde ich mir am Rücken nur einen Schwerthieb – oder etwas noch Schlimmeres – einfangen.


      Ich ließ den Dolch fallen und riss mit der Linken die Decke hoch. Drehte mich um die eigene Achse. Dem ersten heranfliegenden Metallklumpen konnte ich gerade noch ausweichen. Ich schüttelte die Decke aus und schwenkte sie zweimal durch die Luft, sodass sie sich um meine Hand und den Unterarm wickelte. Jetzt hingen mir ein paar Fuß Stoff vor dem Leib, die ich entweder als Schutzschild oder als Peitsche einsetzen konnte.


      Ich fischte mit der Decke eine zweite geschmolzene Münze aus der Luft, dann eine dritte. Zwei weitere Münzen folgten, und dann kam Schatten.


      Er spielte nicht mehr. Schatten griff mich nicht mit Überlegung und Anmut an und spielte auch nicht mit meiner Klinge oder bewarf mich mit Münzen, bis ich erschöpft und qualmend aufgab; er stürmte mir entgegen, das Schwert in seiner Hand ein feuriger Schemen. Ein Hieb gegen meinen Kopf und gleich der nächste, dann eine Attacke gegen meine Seite, gefolgt von einem Stoß und einem weiteren Hieb, alles in blitzschneller Folge. Die ersten beiden Schläge wehrte ich mit dem Schwert ab, den dritten fing ich mit der Decke auf, wich dem vierten mit knapper Not aus, und der letzte Hieb zischte drei Fingerbreit vor meinem Gesicht vorbei.


      Ich antwortete mit einem Konter, doch Schatten wehrte ihn geradezu lässig ab und schleuderte eine Münze auf meinen Hals. Mir blieb keine Zeit mehr, die Decke hochzureißen, deshalb musste ich mit Kopf und Schultern ausweichen, so gut es ging.


      An meiner Schulterkuppe flammte ein sengender Schmerz auf. Ich schrie auf und wich zurück.


      Ich duckte mich noch mehr und hielt die Decke vor mich. Es war heller geworden, und ich meinte die Hitze des Feuers zu spüren, das die Wand hochkroch. Mein rechter Arm zitterte im unsteten Licht, vor Anspannung, aber auch vor Erschöpfung; ich war den Umgang mit Eisen Degans Schwert nicht gewohnt, und ein halbes Pfund Mehrgewicht macht schon einiges aus.


      Wenn das noch lange so weiterging, würde ich meine Deckung nicht mehr aufrechterhalten können. Allerdings würden wir beide spätestens dann umkommen, wenn das Dach einstürzte, die Luft verbraucht war oder wir gebraten wurden. Keine dieser Möglichkeiten sagte mir zu, doch ich wusste nicht so recht, was ich tun sollte – zum Nachdenken ließ mir mein überlegener Gegner keine Zeit.


      Dann schleuderte Schatten mir drei Münzen gleichzeitig entgegen, und auf einmal wusste ich genau, was zu tun war.


      Drei Münzen, das bedeutete, ich konnte nicht ausweichen – jedenfalls nicht allen gleichzeitig; drei Münzen bedeuteten, ich wäre vollauf mit der Abwehr beschäftigt; drei Münzen hieß, dass Schatten jeden Moment angreifen würde, da er sich darauf verließ, dass die Wurfgeschosse ihm den Weg freiräumen würden.


      Drei Münzen bedeuteten, ich konnte ihn packen – zumindest hoffte ich das.


      Als die Münzen sich auffächerten und schmolzen, breitete ich die Decke aus und riss sie nach oben, fing die Münzen auf und lenkte sie nach links ab. Den linken Arm zog ich dabei ein und drehte mich zur Seite. Dann streckte ich das Schwert vor.


      Ich hatte das Manöver Degan abgeschaut und auch selbst schon ein-, zweimal ausprobiert. Er sprach von einer Körpertäuschung; ich fand es verdammt raffiniert. Es ging darum, den Körper aus der Gefahrenzone zu bringen, während man sein Schwert in Position hielt und den Gegner hineinlaufen ließ, wenn er einem nachsetzte. Bei Degan hatte es ausgesehen wie hohe Kunst; was ich zustande brachte, glich eher der Krakelzeichnung eines Kindes. Trotzdem funktionierte es.


      Jedenfalls für gewöhnlich.


      Ich sah Schattens Klinge aufblitzen und spürte den Luftzug an der Stelle, die eben noch ich eingenommen hatte. Ich spürte sogar, wie mein Schwert auf Widerstand traf – dennoch stimmte etwas nicht.


      Als ich auf die Klinge niedersah, wurde mir kalt ums Herz. Ich hatte Eisens Schwert zwar ausgestreckt, die Krümmung der Klinge aber nicht berücksichtigt. Eine gerade Klinge hätte den Grauen Prinzen mitten ins Gesicht getroffen. So aber fuhr der tödlich gemeinte Stoß an seinem Gesicht vorbei und drang seitlich aus der Kapuze aus. Beinahe hätte ich ihn an der Wange verletzt, so aber war es mir nicht einmal gelungen, den Angriff des Grauen Prinzen zu stoppen.


      Ich zog das Schwert zurück, versuchte, den misslungenen Stoß in einen wilden Hieb abzuwandeln, doch Schatten riss die Linke hoch und packte meine Rechte. Dann verdrehte er sie mir.


      Muskeln und Sehnen spannten sich an und wurden überdehnt. Ich krümmte mich zusammen, ging in die Knie, den Arm gerade nach vorn gestreckt. Ich spürte, wie mein Griff sich lockerte, wie Eisens Waffe mir entglitt. Sie fiel scheppernd auf den Boden. Dann traf mich etwas Hartes – Schattens Schwertgriff? Die Parierstange? – an der Schädelbasis.


      Ich sank auf alle viere nieder. Im letzten Moment gab Schatten meinen Arm frei.


      Ich vernahm ein lautes Tosen, doch es kam nur teilweise aus meinem Kopf. Ich sah mich um. Die hintere Wand stand vollständig in Flammen. Die Decke wurde von einer wogenden Qualmwolke verdeckt. Wenn sie nicht schon brannte, würde sie es bald tun.


      Schatten hatte es entweder noch nicht bemerkt, oder es war ihm egal. Das Schwert hatte er vorgestreckt, die Spitze nur ein paar Fingerbreit von meinem Gesicht entfernt. Er hob die Linke und schob den Zeigefinger in das Loch in seiner Kapuze. Er lächelte. Sein Schwert schwankte nicht.


      »Das war knapp«, sagte er. »Du hättest mein Angebot annehmen sollen.«


      »Dann wäre ich am Ende dennoch tot.«


      Schatten zuckte mit den Schultern. »Natürlich. Du wolltest mich kaltmachen – das muss geahndet werden. Wenigstens hätte es ein schnelles und faires Ende mit dir genommen. Aber so …« Schatten deutete auf die hinter mir lodernde Feuerwand. »Man sagt, der Qualm würde schneller töten als die Flammen. Wollen wir deinetwillen hoffen, dass das stimmt.« Er verlagerte das Schwert, bis es über meinem Rücken schwebte, dann holte er zum entscheidenden Hieb aus.


      Wenigstens hätte er jetzt keinen Grund mehr, sich an Ana zu vergreifen. Das war immerhin ein Trost.


      »Fahr zur Hölle«, sagte ich und wappnete mich innerlich gegen den Hieb.


      Schattens Arm begann sich zu senken, als etwas aus der Dunkelheit des Raums herangeflogen kam und gegen seinen Hinterkopf prallte. Braune und beigefarbene Splitter flogen an seiner Kapuze vorbei. Schatten taumelte. Die Schwertspitze fuhr neben meinen Füßen in den Boden.


      Ohne nachzudenken ließ ich meine Rechte vorschnellen und riss ihm den Beutel vom Gürtel. Schatten richtete sich auf und zog die Schwertspitze aus dem Boden. Er blickte zur Tür, dann sah er wieder mich an – da hatte ich den Kordelzug bereits mit den Zähnen aufgerissen und schleuderte den Inhalt des Beutels in seine Kapuze hinein.


      Hoffentlich sind die Münzen nicht auf ihn eingestellt so wie der Strick auf mich, flehte ich lautlos die Engel an. Bitte macht, dass sie nicht auf ihn eingestellt sind.


      Trotz des Tosens der Flammen hörte ich das Zischen der Münzen, gefolgt von einem klatschenden Geräusch, als das geschmolzene Metall Schatten mitten im Gesicht traf.


      Der Graue Prinz brach brüllend zusammen und fasste sich an den Kopf. Ich ergriff Eisen Degans Schwert und richtete mich auf.


      Als ich das Schwert in die Kapuze rammte, hörte Schatten auf, sich zu winden. Ich schaute hoch.


      Im Eingang stand Degan. In der Rechten hielt er ein weiteres Tongefäß – offenbar hatte er irgendwo die Sachen eines Bewohners gefunden – und in der Linken sein Schwert aus getriebener Bronze.


      Ich lachte schallend und hätte mich beinahe auf den Hintern gesetzt. Schon wieder hatte Degan mir das Leben gerettet. Nach allem, was ich getan hatte. Ich lachte noch heftiger.


      Damit hatte ich nicht im Traum gerechnet.


      War er mir gefolgt oder Schatten? Ein Teil von mir – der Teil, in dem mein Berufsstolz verankert war – hoffte, letztere Erklärung träfe zu, doch ich hatte da so meine Zweifel. Wenn jemand in der Lage war, mir unbemerkt zu folgen, dann Degan. Nicht dass es mich gestört hätte, nicht im geringsten.


      Das Dach hatte inzwischen Feuer gefangen, und ein herabgestürzter Deckenbalken hatte den Raum unterteilt. Am weiter entfernten Ende war eine kleine Lücke, doch die an der Wand entlangwandernden Flammen würden die Stelle bald erreichen. Dann würde die Lücke entweder geschlossen werden oder wäre zu schmal, damit ich noch hindurchkommen konnte.


      Ich setzte mich in Bewegung, da fiel mir Ioclaudias Tagebuch ein. Es lag auf meiner Seite des Raums in der Nähe des brennenden Balkens. Es kokelte, hatte aber noch nicht Feuer gefangen.


      Degan blickte in die gleiche Richtung wie ich. Als ich ihn wieder ansah, schüttelte er den Kopf und ließ die Vase zu Boden fallen. Dann wandte er sich ab.


      »Warte!«, rief ich.


      Degan drehte sich wieder um. Der Qualm brannte mir bereits in den Augen. Degan straffte sich und führte das Schwert an die Lippen. Das hatte er auch im Klosterwinkel getan, als wir uns durch den Eid aneinander gebunden hatten. Diesmal aber sah er mir direkt in die Augen. Er blinzelte nicht, als er die Klinge küsste, auch dann nicht, als er sie im Feuerschein schwenkte und vor sich auf den Boden fallen ließ. Er erwiderte einfach nur meinen Blick. Dann wandte Degan sich ab und trat nach draußen.


      Es war zu Ende: der Eid, unsere Freundschaft, sein Leben als Deganer. Das wusste ich mit letztgültiger Gewissheit. Er hatte alle Schulden beglichen, alle Verpflichtungen erfüllt. Es war gekommen, wie er es vorausgesagt hatte: Indem wir uns durch den Eid aneinander gebunden hatten, war alles andere zwischen uns zerbrochen, und nicht nur zwischen uns.


      Ich machte keine Anstalten, ihm zu folgen. Ich wusste aus Erfahrung, wann eine Spur kalt geworden war.


      Der Qualm wurde immer dichter, brachte mich zum Husten, trübte mir die Sicht. Ich ging zum Tagebuch hinüber und beförderte es mit einem Fußtritt vom Feuer weg, denn es war zu heiß, dass ich es hätte aufheben können. Der Ledereinband war verkohlt, die eine Ecke des Buches hatte sich schwarz verfärbt.


      Da kam mir eine Idee.


      Ich grinste, wie man in einem finsteren Winkel der Hölle grinsen mochte, und wickelte das Buch in die Decke. Es würde nicht reichen, es zu verbrennen – jedenfalls jetzt noch nicht.


      Ich hob Eisens Schwert auf und legte es auf Schattens Leichnam. Ein paar in die richtigen Ohren geflüsterte Worte, und der Deganerorden würde hier die verbogenen Überreste des Schwertes und Schattens verkohltes Gerippe finden. Sollten sie ruhig glauben, ein Grauer Prinz habe ihren Ordensbruder getötet und das Schwert als Trophäe behalten – Schatten war so hochmütig gewesen, dass man ihm das ohne Weiteres zutrauen würde. Degans schlechtes Gewissen würde es kaum entlasten, doch vielleicht würde es seine ehemaligen Brüder davon abhalten, ihn zu jagen.


      Ich hätte mir ein schöneres Abschiedsgeschenk für ihn gewünscht, doch das ließ sich nicht ändern.


      Ich nahm das Buch an mich und wandte mich zur Außenwand. Inzwischen hatte ich mich auf alle viere niedergelassen und konnte wegen des Qualms fast nichts mehr sehen. Glühende Asche fiel auf mich herab, verbrannte mir die Handrücken und den Hals, versengte mir das Haar, brachte meine Kleidung zum Kokeln. Allerdings fühlten sich diese Stellen nur geringfügig heißer an als der Rest.


      Ich erreichte die Wand schneller, als ich gedacht hatte, und kroch daran entlang, bis ich über mir einen dunklen Fleck ausmachte. Dann langte ich nach oben, zog mich über den Fenstersims und ließ mich fallen.


      Ich stürzte zwei Stockwerke tief, wollte mich aber nicht beklagen.

    

  


  
    
      


      


      Einunddreißig


      


      Ich lehnte an der Grenze zum kaiserlichen Kordon an einer Wand und bemühte mich, einen lässigen Eindruck zu machen. Leicht fiel mir das nicht, denn ein Dutzend Goldschärpen blickten auf mich herab.


      Die Straße, die uns trennte, war so breit wie drei gewöhnliche Straßen und tadellos in Schuss. Westlich von mir lagen herrschaftliche Wohnhäuser mit umzäunten Grundstücken, teure Spezialitätenläden, angesagte Tavernen und Hurenhäuser mit allerbestem Ruf. Östlich von mir lag die Mauer, ein gewaltiges Bauwerk aus rot-weißem Backstein, das sich über eine Meile weit in nördliche und südliche Richtung erstreckte und dann einen Bogen zum Deich beschrieb, der Ildrecca einfasste. Höher als die umliegenden Gebäude und auch breiter als die meisten von ihnen, markierte die Mauer die Grenzen des Himmels auf Erden, wenn man den Priestern Glauben schenkte, oder des Spielplatzes der begüterten und Mächtigen, wenn man einer nüchterneren Betrachtungsweise den Vorzug gab. Auf jeden Fall war dies ein Ort, wo solche wie ich keinen Zutritt hatten.


      Das war jedoch nicht der Grund, weshalb die Schärpen mich anstarrten.


      Ich übersah sie geflissentlich und schaute zum Himmel hoch. Ein dunkler Fleck breitete sich in der ansonsten makellosen Bläue aus. Die Zehn Wege brannten, und das schon seit fast einem Tag. Schuld daran waren Schatten und ich. Das Feuer war inzwischen eingedämmt – wie sich herausstellte, taugten die Soldaten zum Feuerlöschen –, doch in der ganzen Stadt setzte sich Asche ab, je nachdem, woher der Wind wehte. Ein dunkler Wintertag zum Frühlingsbeginn.


      Unwillkürlich fragte ich mich, ob die Asche mir vielleicht folgte, damit ich nicht vergaß, was ich getan hatte. Dabei hätte ich das selbst unter strahlend blauem Himmel nicht vergessen können.


      Als das Ausfallstor an der anderen Straßenseite mit lautem Knall zufiel, richtete ich meinen Blick wieder auf den Erdboden. Die Goldenen standen stramm. Eine hochgewachsene Gestalt war soeben aus dem kaiserlichen Kordon gekommen. Sie trug eine weiße Schärpe um die Hüfte und hatte sich Bänder ins Haar geflochten. Lyria.


      Sie sprach mit einem der Goldenen, der daraufhin auf mich zeigte. Lyria sah zu mir herüber, zog die Stirn kraus und betrachtete die gefaltete Nachricht, die ich ihr hatte überbringen lassen. Es geht um deinen Eid. Vor der Mauer. Keine Unterschrift. Offenbar hatte sie mit jemand anderem gerechnet – mit einem breitschultrigen Mann samt seinem verdammt großen Schwert, den man Eisen Degan nannte.


      Ich schob mir einen Ahramikern in den Mund, wandte mich ab und ging die Straße entlang.


      Hinter mir das Geräusch von Schritten. Ich wollte mich gerade umdrehen, als mich jemand beim Nacken packte. Eine zweite Hand legte sich auf meine rechte Schulter und stieß mich zur Mauer. Ich prallte davon ab und wurde erneut gestoßen. Der Samenkern flutschte mir aus dem Mund und rollte übers Pflaster. Am Tor wurde gelacht und gejohlt.


      Lyria legte ihren Mund an mein Ohr. »Niemand bestellt mich aus dem kaiserlichen Kordon zu sich, und schon gar nicht ein Gossenkriecher wie du.«


      »Hände weg, Schärpe!«, sagte ich, zur Mauer gewandt. »Ich tue nur jemandem einen Gefallen.«


      »Wem, Eisen Degan? Hat er dich geschickt?«


      »Eisen ist tot. Nein, den Gefallen tue ich dir, dumme Schärpe.« Der Druck in meinem Nacken ließ augenblicklich nach. Ich drehte mich um und schüttelte ihre Hand ab. Sie reagierte nicht einmal. »Was soll das heißen, er ist tot?«, sagte sie.


      »Was glaubst du wohl?«, entgegnete ich und rieb mir die Stelle an der Schulter, mit der ich gegen die Wand geprallt war. »Er ist tot. Dieser Zustand sollte dir eigentlich bekannt sein, jedenfalls aus zweiter Hand.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er der Stahlbehandlung unterzogen wurde.«


      »Wer war das?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Tut nichts zur Sache. Hier geht’s darum, dass ich dir helfen will.«


      »Du willst mir helfen?« Lyria trat vor und drückte mich gegen die Mauer. »Falls du es vergessen haben solltest, du und dein Freund, ihr habt zwei meiner Schwertbrüder getötet. Ich habe dich nur deshalb am Leben gelassen, weil ich Eisen Degan mein Wort gegeben hatte.« Sie lächelte böse. »Aber wenn er tot ist, dann sind mir die Hände nicht länger gebunden, nicht wahr?«


      »So ist es«, sagte ich. »Er ist tot, aber dein Wort gilt noch; es ist noch zu haben.«


      Sie versteifte sich, als habe ihr jemand befohlen, Haltung anzunehmen. »Was?«


      Das klang schon besser. »Dein Eid galt nicht nur Eisen«, sagte ich. »Du bist damit eine Verpflichtung gegenüber dem Deganerorden als Ganzem eingegangen. Wenn der Deganer, dem dein Eid gilt, stirbt, steht es anderen Deganern frei, deine Verpflichtung zu übernehmen.«


      »Hältst du mich für blöd?«, entgegnete sie. »Die Bedingungen sind mir bekannt. Meine Verpflichtung endet, sobald ich dich ausgeliefert habe!«


      »Da habe ich die Unterhaltung vor dem Weinladen aber anders in Erinnerung«, sagte ich.


      Lyrias Hand wanderte zum Schwert. Im Moment machte sie ganz den Eindruck, als sei sie bereit, es auch zu gebrauchen. »Vielleicht trügt deine Erinnerung, Gossenkriecher.«


      Ich wandte den Kopf und spuckte aus. Lyria schäumte.


      »Mein Gedächtnis lässt mich nie im Stich«, sagte ich, ihren Blick erwidernd, »zumal dann nicht, wenn es um Schärpen und Schulden geht.«


      Sie erhöhte den Druck, presste mich mit ihrem Körper gegen die Mauer. Unter anderen Umständen hätte mir das nichts ausgemacht; unter ihrer Uniform waren ein paar interessante Dinge verborgen. So aber blieb mir nicht mal genug Platz zum Atmen.


      »Willst du mir drohen, kleiner Mann?«


      »Nicht drohen; ich sage nur, wie’s ist. Eisen ist tot. Bis auf Weiteres wird der Orden davon ausgehen, dass du ihm noch immer verpflichtet bist. Man wird deine Schuld abrufen, und ich glaube nicht, dass man dir dabei deine in letzter Zeit geleisteten Dienste zugutehalten wird. Dann stehst du mit deiner Verpflichtung wieder ganz am Anfang.«


      Ich beobachtete, wie sich in ihren Augen erst Begreifen und dann Angst abzeichnete. Weiße Schärpen sollten ausschließlich dem Kaiser dienen, und zwar mit ganzer Kraft; andere Verpflichtungen einzugehen – zumal gegenüber den Deganern – war ihnen streng verboten. Über die Vereinbarung, die sie mit Eisen getroffen hatte, konnte ich nur Mutmaßungen anstellen, doch ich konnte mir denken, was ihr drohte, wenn herauskam, dass sie sich mit ihm eingelassen hatte: Ächtung, Verbannung, vielleicht sogar eine öffentlich Hinrichtung wegen Hochverrats. Üble Aussichten für jemanden, der sich mit Leib und Seele dem Kaiser verpflichtet hatte.


      Sie durfte nichts davon nach außen dringen lassen.


      Sie war auf mich angewiesen.


      »Und du kannst die Sache beilegen, nehme ich an?«, sagte sie mürrisch.


      »Ich war der einzige Augenzeuge, vergiss das nicht«, sagte ich. »Wir waren zu dritt, als du mich übergeben hast. Wenn ich den Deganern sage, du wärst mit Eisen quitt, bist du aus dem Schneider.«


      Lyria trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. »Weshalb sollte man dir glauben?«


      »Du hast mich übel zugerichtet und an Eisen Degan übergeben«, sagte ich. »Außerdem bin ich ein Kin. Niemand würde auch nur auf den Gedanken kommen, ich könnte für eine Weißschärpe lügen, zumal unter diesen Umständen. Meinst du nicht auch?«


      »Würde man sich nicht fragen, warum du die Information freiwillig weitergibst?«


      Ich schloss seufzend die Augen. »Du hast keine Ahnung, wie das läuft, stimmt’s?« Blöde Weißschärpen. Ich sah ihr noch immer in die Augen. Zorn spiegelte sich darin wider, aber auch ein Fünkchen Interesse. Mir sollte es recht sein.


      »Ich gehe damit nicht zu ihnen«, sagte ich. »Wir warten, bis sie zu dir kommen. Wenn sie dir nicht glauben, erwähnst du, dass ich mit dir gesprochen habe. Die Deganer werden mich dann zur Rede stellen. Erst mal weiche ich aus, bis sie richtig sauer werden. Dann bearbeiten mich die Deganer, bis ich widerwillig berichte, Eisen habe erklärt, deine Schuld sei beglichen.« Ich breitete lächelnd die Arme aus. »Problem gelöst.«


      »Und wenn sie dir nicht glauben, dass du dabei warst?«


      »Ich weiß, wo sein Schwert zu finden ist«, entgegnete ich. »Sie werden mir glauben.«


      Lyria musterte mich ausgiebig. »Wie viel?«, fragte sie schließlich.


      »Du schuldest mir einen Dienst – den gleichen, den du Eisen Degan geschuldet hast.«


      Sie trat von einem Fuß auf den anderen. »Was für einen Dienst?«


      Ich klopfte mir umständlich die Kleidung glatt. »Schlag mich.«


      »Was?«


      »Wir unterhalten uns schon zu lange«, sagte ich. »Deine Freunde am Tor werden bestimmt schon argwöhnisch. Schlag mich, dann sage ich dir, welchen Gefallen du mir erweisen sollst.«


      »Wird gemacht.« Ein verwischter Schemen, dann knallte etwas gegen meinen Kiefer. Ich ging zu Boden.


      »Wenn das nicht überzeugend gewesen sein sollte, kann ich’s gerne noch mal wiederholen«, sagte Lyria selbstzufrieden.


      »Schon gut«, brummte ich, wälzte mich herum und sah zu ihr auf. Kein Lächeln, aber das Funkeln in ihren Augen war nicht zu übersehen. Ich betastete meinen Kiefer und vergewisserte mich, dass nichts gebrochen war.


      »Und?«, sagte sie, als ich mich langsam hochrappelte. Ich konnte nur hoffen, dass sie die Fäuste nur zum Schein geballt hatte.


      »Du hast im Ödland nach einem Buch gesucht, erinnerst du dich? Du und Degan, Bronze Degan, meine ich … ihr hättet euch beinahe gegenseitig getötet.«


      »J-ja.«


      »Ich will, dass der Kaiser erfährt, dass es beim Feuer in den Zehn Wegen verbrannt ist.«


      »Was?«


      »Keine Sorge«, sagte ich. »Was davon übrig geblieben ist, befindet sich in meinem Besitz. Du kannst ihm also Beweise vorlegen.«


      »Ist das Buch wirklich verbrannt?«


      »Ja, soviel ich weiß.«


      Lydia knirschte mit den Zähnen. »Ich werde keine Lügen erzählen über das Buch, das ich finden sollte«, sagte sie. »Und bestimmt nicht dem Kaiser!«


      »Dir ist doch wohl klar, dass es hier um Erpressung geht, oder?«, sagte ich. »Und dass du tun musst, was ich von dir verlange, um das Gewünschte zu bekommen?«


      »Ja, aber ich habe nicht vor, es zu tun.«


      »Und warum nicht, verdammt noch mal?«


      Lyria sah mich lange an, dann drehte sie sich um und setzte sich in Bewegung. »Ich kann nicht«, sagte sie.


      Ich fasste sie bei der Schulter und drehte sie zu mir herum. »Du hast mich nicht verstanden!«, knurrte ich. »Du hast keine Wahl. Entweder ich oder die Deganer – so einfach ist das.«


      »Ist es nicht!«, entgegnete sie. »Ich habe den Eid, den ich dem Kaiser geleistet habe, schon einmal gebrochen. Ich werde es nicht noch einmal tun.«


      »Deinen Eid?«, sagte ich. »Scheiß auf deinen Eid! Ich will dir mal sagen, was es mit Versprechen auf sich hat: Sie gelten nicht bedingungslos, sie sind nicht unveränderlich, und sie sind auch nicht unverbrüchlich. In den vergangenen Tagen habe ich erlebt, wie mehr Eide und Versprechen gebrochen wurden, als ich mir im Traum hätte vorstellen können. Aber dabei habe ich etwas gelernt: Man kann nicht alle Versprechen halten. So sehr man sich auch bemüht, es geht nicht. Darum muss man sich entscheiden, nicht nur welche Versprechen man halten will, sondern auch wie man sie halten will. Man muss hinter die Worte blicken, hinter die Bedeutung, die man ihnen beimisst, und herausfinden, was sie wirklich bedeuten.


      Es ist leicht, sich an die Vorstellung von der Bedeutung der Worte zu klammern, die man ihnen in einer bestimmten Situation zuerkannt hat, aber darum geht es nicht bei einem Eid. Ein solches Versprechen muss sich verändern, wenn du dich veränderst, vor allem aber muss es an die Anforderungen angepasst werden, welche die Welt an einen stellt. Es geht nicht darum, ob man sein Wort hält oder nicht; es geht darum, dass man der Bedeutung hinter den Worten treu bleibt.« Auch dann, wenn das heißt, dich gegen deinen Orden zu stellen, dachte ich. Jetzt hatte ich das begriffen. »Wenn du mich hier stehen lässt, wird der Kaiser das Buch nicht bekommen, nach dem es ihn verlangt; außerdem gehst du auch gegenüber den Deganern eine Verpflichtung ein. Du, eine Weiße Schärpe, Beschützerin des Kaisers, wirst ihnen gehören. Du hattest eine Vereinbarung mit Eisen Degan, aber wer weiß, was sie von dir verlangen werden?«


      Lyria wandte den Blick ab. Ich verzichtete darauf, ihr zu sagen, dass die Deganer eine ganz ähnliche Aufgabe hatten wie sie, nur ein wenig breiter gefasst. Das hätte mich im Moment nicht weitergebracht.


      »Meinetwegen kannst du diese Grenze, die du schon einmal überschritten hast, ruhig ziehen und so tun, als wärst du ohne Fehl«, sagte ich. »Aber wir wissen beide, dass das gelogen ist. Die Deganer werden die Erfüllung des Eids einfordern, und dann verstrickst du dich noch tiefer. Oder du gehst auf mein Angebot ein und bist anschließend aller Verpflichtungen ledig. Womit ist dem Kaiser auf lange Sicht wohl besser gedient?«


      Lyria schaute zu den Mauern des kaiserlichen Kordons hoch; ihr Blick reichte hinter den Ziegelstein und den Mörtel.


      »Weshalb soll ich über das Buch die Unwahrheit sagen?«, fragte sie.


      »Weil dies die einzige Möglichkeit ist zu verhindern, dass du und deine Freunde bei der Suche nach dem Buch die Stadt – und einige meiner Freunde – auseinandernehmt. Außer Gefahr sind sie erst dann, wenn der Kaiser glaubt, das Buch sei zu Asche verbrannt.« Nur so kann ich vermeiden, dass dein Boss mir bei lebendigem Leib die Haut abzieht, dachte ich, sprach es aber nicht aus.


      Lyria ließ den Atem langsam entweichen. Als sie mir endlich Antwort gab, klang sie so leise und endgültig, dass ich sie kaum verstand. »Einverstanden. Was soll ich tun?«


      Ich zog die angekokelten Reste des Tagebuchs ein Stück weit aus der Tasche hervor. Lyria konnte erkennen, dass es sich um Ioclaudias Journal handelte, nicht aber, dass Teile davon fehlten. Nach gelungener Flucht aus dem Lagerhaus hatte ich sie eigenhändig verbrannt.


      »Wenn das Feuer in den Zehn Wegen erlischt, gehst du zu dem Lagerhaus im Ödland, wo die anderen beiden Weißen …« Den Rest des Satzes ließ ich unausgesprochen. Lyria sog langsam und drohend die Luft ein. »Wo deine Ordensbrüder gestorben sind«, setzte ich hinzu. »Dort wirst du das Buch finden und dazu die Überreste eines Toten und dessen Schwert. Lass das Schwert liegen und nimm das Buch mit. Ich werde dafür sorgen, dass es so aussieht, als wäre es vom Feuer verschont geblieben.«


      Ich schob die Reste des Tagebuchs wieder in die Tasche und zog ein kleines, in Stoff eingeschlagenes Paket hervor. »Hier, nimm das mit. Es könnte dir helfen, deinen Boss versöhnlich zu stimmen.«


      Lyria streckte die Hand aus, dann hielt sie inne. »Was ist das?«


      »Eine Reliquie«, antwortete ich. Ein Bestechungsgeschenk, dachte ich. »Das Behältnis ist ein bisschen lädiert, aber die Reliquie selbst ist unbeschädigt.« Nur damit du dich nicht so sehr darüber ärgerst, dass ich dich für meine Zwecke eingespannt habe. Ich drückte es ihr in die Hand. »Das ist die Schreibfeder, mit der Theodoi die Zweite Rechtfertigungsschrift verfasst hat.« Im Moment will ich mir keine neuen Feinde machen.


      »Woher …?«


      »Eine lange Geschichte«, sagte ich. »Stell besser keine Fragen.«


      Lyria betrachtete das Bündel, dann schob sie es behutsam hinter ihren Gürtel. »Und ich bekomme dich nie wieder zu Gesicht, hab ich recht?«


      »Nicht einmal in deinen Träumen«, sagte ich.


      »Das kann ich nur hoffen«, meinte sie und reichte mir die Hand. Ich stutzte, dann ergriff ich sie aus purer Gewohnheit, um den Händedrück der Kin mit ihr zu tauschen. Doch sie war keine von uns. Unsere Finger streiften aneinander, dann packte sie mich beim Handgelenk, hielt mich fest und rammte mir das Knie in den Magen.


      Ich krümmte mich zusammen, ging in die Knie und schnappte nach Luft.


      »Nur damit niemand auf den Gedanken kommt, wir würden in gutem Einvernehmen auseinandergehen«, erklärte Lyria kühl. »Das könnte Argwohn wecken.« Ich schaute ihren Stiefeln hinterher, als sie fortging.


      Hätte ich genug Luft bekommen, hätte ich gelacht. So aber konnte ich nur keuchend zusehen, wie sich mein Mittagessen auf dem Pflaster verteilte.


      Ich wollte gerade wieder Luft in meine Lunge saugen, als zwei Stiefel aus weichem braunem Leder in meinem Gesichtsfeld auftauchten. Die dazugehörigen Beine steckten in roten Strümpfen.


      »Wie ich sehe, machst du dir noch immer überall Freunde.«


      Ich kannte die Stimme. Ich hätte nicht erwartet, sie noch einmal zu hören. Ich rappelte mich in eine sitzende Haltung hoch und sah zu Kells auf.


      Mein Herz tat einen Satz, als ich ihn lebend vor mir sah, ob vor Freude oder Schreck, hätte ich nicht zu sagen vermocht. Er war wohlauf und unverletzt und hatte anscheinend sogar ein paar Pfund zugelegt. Und er lächelte.


      Das ließ nichts Gutes ahnen.


      Im nächsten Moment hielt ich das Messer aus der Unterarmscheide in der Hand.


      »Na, na, na!«, sagte Kells und drohte mir mit dem Zeigefinger. »Die Schärpen schauen zu, und denen wird nicht gefallen, was du vorhast.«


      »Du meinst, zwei Kin, die sich auf offener Straße gegenseitig an die Gurgel gehen?«, sagte ich und richtete mich auf. »Warum sollte sie das kümmern?«


      »Wir sind Kin – denen lassen sie aus Prinzip nichts durchgehen.« Kells musterte mich von oben bis unten. »Gebrauchte Kleidung, noch dieselben alten Stiefel, frische Schrammen im Gesicht – da weiß ich wenigstens, dass du mich nicht für Geld verraten hast.«


      »Ich habe dich nicht verraten«, entgegnete ich.


      »Stimmt«, sagte Kells kühl. »Du hast mich im Stich gelassen. Du hast mich hängen lassen, mich Nicco ausgeliefert, gefangen in einem Kordon, der von kaiserlichen Soldaten umzingelt war. ›Verrat‹ ist eine viel zu schwache Bezeichnung dafür, dass du mich in die Scheiße geritten hast.«


      Ich versuchte, seinen Blick zu erwidern, doch es gelang mir nicht. Ich hatte natürlich eine Erklärung parat, doch die behielt ich für mich. Ich konnte sagen, was ich wollte, es hätte wie eine Entschuldigung geklungen. Kells wusste nur, dass ich seine Anweisungen missachtet und ihm das Buch vorenthalten hatte, das er Schatten hatte aushändigen wollen. Meinetwegen war er jetzt ein Aufrechter ohne Organisation; ein gefallener Kin, der sich auf der Straße herumtrieb – genau wie ich.


      Kells wollte keine Entschuldigungen hören, und ich wollte ihn nicht dadurch beleidigen, dass ich ihm welche aufdrängte.


      »Ich habe mir geschworen, dass du dafür bezahlen wirst«, sagte er. »Du solltest leiden, und zwar ausgiebig. Und das wirst du auch, keine Sorge, bloß nicht so, wie du glaubst.« Ich spannte mich an. Kells seufzte. »Komm mit«, sagte er und trat an mir vorbei. »Ich gebe dir einen aus.«


      Ich war so verblüfft, dass ich mich nicht von der Stelle rührte.


      Kells blieb stehen und drehte sich um. »Was ist?«, sagte er. Meine Verwirrung erfüllte ihn anscheinend mit Genugtuung. »Du glaubst doch nicht etwa, ich wollte dich jetzt kaltmachen? Du bist unantastbar. Wenn ich auch nur Hand an dich legte, hätte ich Einsamkeit am Hals.«


      »Einsamkeit?«


      »Du scheinst ja richtig was abgekriegt zu haben. Du hast doch selbst mit ihr vereinbart, dass sie mich aus den Zehn Wegen rausschafft, oder hast du das schon vergessen? Einsamkeit hat ihre Zusage eingehalten. Sie hat mich mit der Hälfte meiner Leute in Sicherheit gebracht, bevor die Kaiserlichen einmarschiert sind. Ich arbeite jetzt für sie.« Kells setzte sich wieder in Bewegung. Ich folgte ihm benommen.


      »Du arbeitest für Einsamkeit?«, sagte ich.


      »Schon seltsam, findest du nicht?«


      »Könnte man so sagen. Ich hätte nicht gedacht, dass Einsamkeit sich nach allem, was passiert ist, noch an unsere Abmachungen gebunden fühlen würde.«


      »Du meinst, nachdem du ihr so übel mitgespielt hast?«, sagte Kells. »Ich hätte drauf geschissen, aber sie ist da ganz anders. Trotz alledem ist sie bei mir aufgetaucht und hat sich auf dich berufen, damit ich mir ihr Angebot wenigstens anhöre. Ehe ich mich versah, haben wir schon den Händedruck getauscht. Ich kann nicht behaupten, dass ich über die Bedingungen begeistert wäre, aber ich bin am Leben, und das gilt auch für viele meiner Leute. Ich habe keinen Grund, mich über sie zu beklagen.«


      »Doch, hast du«, sagte ich. »Und wie steht’s mit mir?«


      »Wie gesagt, du bist unantastbar.«


      Wir gingen schweigend weiter, ließen den kaiserlichen Kordon hinter uns und gelangten in eine freundlichere Gegend. Kells zeigte auf ein kleines Café, das ein Stück die Straße hinunter lag. Wir nahmen unter der rot gestreiften Markise Platz. Ich bestellte eine Kanne Kaffee, Johannisbeerpasteten und als Ergänzung einen jungen, süßen Käse. Kells bestellte einen Becher Wein.


      »Hast du von Niccos Revier gehört?«, fragte Kells, als die Bestellungen auf dem Tisch standen.


      »Hab ich«, sagte ich und brach eine der Pasteten entzwei. Eigentlich hatte sie mehr Ähnlichkeit mit Biskuit – trocken und krümelig, aber nach dem säuerlichen Geschmack der Johannisbeeren entfaltete sich ein butterig süßes Aroma. Ich strich etwas Käse darauf, was der Pastete zusätzlich eine nussige Note verlieh. »Wie viel hat Streuner sich einverleibt?«, fragte ich.


      »Etwa ein Drittel«, antwortete Kells, »vielleicht auch etwas mehr. Der Rest ist noch zu haben.«


      Ich brummte etwas Unverständliches und biss von der Pastete ab. Lieber wäre es mir gewesen, wenn Streuner drei Fuß Stahl in den Brustkorb abgekriegt hätte, aber man kann nicht alles haben im Leben. Er hatte vor allen anderen gewusst, dass es Krieg geben würde; deshalb konnte er seine Leute in Stellung bringen, um die Kontrolle zu übernehmen, wenn alles zum Teufel ging – vielleicht sogar noch früher.


      Nein, Streuner war nicht dumm, aber irgendwann würde ich den Mistkerl trotzdem kaltmachen müssen.


      Kells trank einen Schluck Wein und sah auf die Straße. Er räusperte sich. »Ich habe das von dir und Degan gehört«, sagte er. »Du verstehst es wirklich, dich mit Leuten anzulegen, wenn du mir die Bemerkung gestattest.«


      Ich schwieg.


      »Hast du von ihm gehört?«, fragte Kells.


      Ich dachte daran, wie Degan sich im Lagerhaus wortlos von mir abgewandt hatte. »Nein«, sagte ich.


      »Hast du vor, nach ihm zu suchen?«


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »Glaubst du, das würde etwas ändern?«, sagte ich. »Glaubst du etwa, er würde mir verzeihen, wenn wir zusammen Kuchen essen, Kaffee trinken und plaudern würden?«


      Kells blickte stirnrunzelnd auf den Tisch. »Nein, bestimmt nicht.«


      »Na siehst du«, sagte ich. »Also, was willst du von mir? Wenn du mich nicht kaltmachen und mir nicht verzeihen willst, was willst du dann? Ich kann mir kaum vorstellen, dass Einsamkeit dich als Laufburschen einsetzt – jedenfalls nicht nach unserer letzten Begegnung.«


      Kells lehnte sich zurück. »Ich will dir sagen, dass du richtig gehandelt hast«, erklärte er. »Du hast mir die Stirn geboten, du hast Schatten übers Ohr gehauen und Einsamkeit verladen, und ich will verdammt sein, wenn ich behaupten würde, ich hätte das an deiner Stelle ebenfalls fertiggebracht. Aber du hast es getan. Du mit deinem Dickschädel hast nicht lockergelassen, wo die meisten anderen sich aus dem Staub gemacht hätten. Das ist doch was.«


      »Kann sein«, sagte ich, »aber das reicht nicht. Dafür habe ich das Leben zu vieler Menschen zerstört.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass es reichen würde«, meinte Kells. »Aber was du getan hast, zählt. Wenn du dich einer Sache verschreibst, zahlst du einen Preis. Je eher du das begreifst, desto besser – für dich und die Menschen, die du benutzen wirst. Und glaub mir, du wirst sie benutzen. Dir bleibt keine Wahl.«


      »Und was ist mit dir?«, fragte ich. »Hast du dich einer Sache verschrieben?«


      »Du meinst, Einsamkeit gegen den Kaiser?« Kells blickte auf die Straße. Mein Erstaunen darüber, dass er Bescheid wusste, hielt sich in Grenzen. Schließlich war er Kells. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich war bereit, für Schatten zu arbeiten, aber das war etwas anderes; das war, als ginge man mit einem Grauen Prinzen ins Bett. Aber das jetzt« – er schwenkte unbestimmt die Hand – »ist größer. Ich weiß auch nicht.« Kells sah mich an. Ich biss noch ein Stück von der Pastete ab. »Hast du etwa vor, eine Organisation zu gründen, oder weshalb fragst du?«


      Ich hätte mich beinahe verschluckt. »Ich?«


      »Du hast ganz allein ein verflucht raffiniertes Spiel abgezogen, Drothe. Die Leute reden über dich.«


      »Über mich?« Ich schluckte. Eigentlich hatte ich jetzt, da ich das Tagebuch los war, nur ans Überleben denken wollen. Wenn es nach mir ging, hatte es sich damit. »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, ich bin ganz auf mich allein gestellt – keine Verbündeten, keine Organisation, keine Muskelmänner. Was könnte ich da schon ausrichten?«


      »Wie hast du es geschafft, mit zwei Prinzen, ebenso vielen Aufrechten, einem Kin-Krieg und dem Kaiserreich klarzukommen?«, erwiderte Kells. »Mag sein, dass du dich damit bei vielen Kin nicht gerade beliebt gemacht hast, aber sie respektieren dich – jetzt mehr denn je. Du hast etwas vollbracht, was niemand für möglich gehalten hätte. Das zählt eine ganze Menge, glaub mir.«


      Ich starrte Kells an. Glaubten die Leute wirklich, ich hätte einen Plan verfolgt und diesen Ausgang vorausgesehen? Ich blickte auf die Krümel meines Gebäcks nieder und schüttelte den Kopf. »Die Engel stehen mir bei«, murmelte ich.


      »Ich möchte dich etwas fragen«, sagte Kells. Ich schaute hoch. Er grinste.


      »Ja?«


      »Wie fühlt sich das an?«


      »Was meinst du?«


      »Die Prinzen gegeneinander auszuspielen«, sagte er. »Das Reich zu verladen; Nicco und mich zu neutralisieren; das Richtige zu tun oder jedenfalls das, was du darunter verstehst. Wie fühlt sich das an?«


      In seinem Blick brannte das Verlangen zu erfahren, wie es sich anfühlte, wenn man getan hatte, was ich getan hatte – sich gegen alle Wahrscheinlichkeit zu behaupten, eine Seite zu wählen, aus Überzeugung etwas zu tun, sei es richtig oder falsch. Und zum ersten Mal stellte ich mir die Frage, wie viele andere Kin – oder wie viele Menschen überhaupt – das gleiche Verlangen hatten.


      »Es war ein gutes Gefühl«, sagte ich. »Und es kam mir falsch vor. Es hat wehgetan und mir eine Höllenangst gemacht. Und ich kann immer noch nicht sagen, ob es das wert war.«


      Kells nickte einmal knapp. »Na gut«, sagte er. Er schob den Stuhl zurück und ließ sich neben dem Tisch auf ein Knie nieder. Ehe ich mich versah, hatte er meine Hand ergriffen. »Dann bist du mein Prinz, wenn du mich haben willst.«


      Ich fuhr so heftig zurück, dass ich beinahe den Tisch umgeworfen hätte. »W-w-was?«, stammelte ich.


      Kells lachte. »Tut mir leid. Ich konnte mich einfach nicht beherrschen.« Er forderte mich mit einer Handbewegung auf, wieder Platz zu nehmen, und setzte sich ebenfalls. »Aber du musst zugeben, das hat was für sich.«


      »Dass du ein verrückter Mistkerl bist?«


      »Nein, dass die Straße dich befördert hat.«


      Ich glotzte ihn an. Ich wusste, ich hätte etwas sagen sollen – oder weglaufen und mich verstecken –, doch stattdessen starrte ich meinen ehemaligen Boss mit offenem Mund an.


      »Das ist so«, sagte Kells. »Es geht das Gerücht, ein neuer Grauer Prinz habe sich aus der Asche des Krieges erhoben, habe Schatten und Einsamkeit sowie zahlreiche Aufrechte – mich eingeschlossen – besiegt und sei nun dabei, seine Leute in ganz Ildrecca in Stellung zu bringen.« Kells nahm noch einen Schluck Wein, dann blickte er sinnend in seinen Becher und kippte den Rest Wein auf den Boden. »Die Leute tragen schon deine Farben, weißt du.«


      »Meine Farben?«, wiederholte ich. »Ich habe keine Farben!«


      »Die Straße und die etwa zwanzig Kin, die sie tragen, behaupten etwas anderes. Übrigens kann ich nur hoffen, dass dir Grau und Grün zusagen.« Kells schenkte sich nach. »Es wird sogar gemunkelt, Blauer Umhang Rhys wolle sich mit dir treffen. Ich würde vorschlagen, dass du nur zwanzig Prozent aller Einkünfte von ihm verlangst, weil er sich als Erster an dich gewandt hat. Den Aufschneidern und Aufrechten, die später kommen, kannst du dann mehr abknöpfen. Das wird Rhys das Gefühl geben, er sei etwas Besonderes – und ihn umso fester an dich binden –, während es ein paar der Unentschlossenen veranlassen wird, sich dir anzuschließen. Du musst dich mit dem Aufbau deiner Organisation beeilen.«


      »Aber ich bin kein …«


      Kells brachte mich mit einem Blick zum Schweigen. »Doch, bist du!«, knurrte er. »Du bist ein Grauer Prinz. Das glaubt die Straße, das glauben die Kin, und so, wie Einsamkeit über dich gesprochen hat, glaubt sie das auch. Wenn das so viele Leute glauben, ist es gleichgültig, ob du einverstanden bist oder nicht, denn man wird dich wie einen Prinzen behandeln. Und das gilt auch für die anderen Prinzen.«


      Die anderen Prinzen. Verdammter Mist. Mit einem flauen Gefühl im Magen hielt ich auf der Straße Ausschau nach Klingen.


      »Jetzt hast du’s kapiert«, sagte Kells. »Ich glaube, Einsamkeit wird sich über die ganze Sache köstlich amüsieren, aber damit dürfte sie so ziemlich allein stehen.«


      »Das heißt, ich muss Leute anwerben und den Kopf einziehen. Und zwar schnell.«


      »Hm. Warum ist mir das nicht eingefallen?«


      Ich musterte weiterhin die Straße. Guckte mich der Beutelschneider vielleicht komisch an? Und was war mit dem Bettler dort drüben? Hatten sie es auf mich abgesehen, oder nahmen sie nur den neuen Grauen Prinzen in Augenschein?


      Oder hatte ich schon Wahnvorstellungen?


      Eine Frau mit Kind ging vorbei, und ich blickte ihr unwillkürlich nach, die Hand am Dolch.


      Na gut, ich hatte Wahnvorstellungen.


      Ich lehnte mich zurück und rieb mir das Gesicht. Ich, ein Grauer Prinz? Was zum Teufel bedeutete das überhaupt? Was sollte ich tun? Die einzigen mir bekannten Vertreter dieser Gattung waren eine Traumwandlerin, die den Kaiser töten wollte, und ein Ränkeschmied, der sich hinter einer Maske aus Dunkelheit verbarg. Da ich mir kaum vorstellen konnte, dass ich mich in einen dunklen Umhang hüllte und geheimnisvolle Zusammenkünfte in verlassenen Häusern abhielt, fehlte es mir an nützlichen Anhaltspunkten.


      Was war ein Grauer Prinz überhaupt? Der Kopf einer Organisation, die im Verborgenen agierte. Ein Grauer Prinz war ein Kin, dessen Maßstab weder die Straße noch der Kordon noch die Stadt als Ganzes waren. Einsamkeit und Schatten hatten groß gedacht. Und langfristig.


      Jetzt wurde mir klar, dass sie tief in ihrem Innern Isidore nacheiferten; sie wollten es mit dem Mann aufnehmen, der die Kin geeint und sich selbst zum Dunklen König gemacht hatte. Die Prinzen wollten beweisen, dass sie im Grunde Könige waren.


      Ich aber wollte nicht König sein. Ich wollte nichts weiter als Kin sein. Allerdings wurde ich im Moment anscheinend nicht gefragt.


      Ich sah Kells an. Er beobachtete mich, den Anflug eines Lächelns um die Lippen, Eiseskälte im Blick. Da wurde mir klar, dass ich mir weder Einsamkeit noch Schatten, auch nicht die anderen Prinzen oder gar Isidore als Beispiel nehmen musste; vor mir saß einer der besten Organisatoren der Kin, der zudem lange Jahre mein Mentor gewesen war. Und wenn ich Glück hatte, war er das noch immer.


      »Du hast mir eben ein Angebot gemacht«, sagte ich. »Gilt das noch?«


      »Ja. Und es schließt auch etwa ein Dutzend meiner Leute ein, die ebenfalls für Einsamkeit arbeiten. Wenn du willst, machen wir mit.«


      »Ich kann euch im Moment nichts bieten«, sagte ich.


      »Du hast uns das Leben gerettet; dafür stehen wir in deiner Schuld. Wenn du erst mal einen besseren Stand auf der Straße hast, reden wir über Geld.«


      Ich blickte kopfschüttelnd an Kells vorbei, auf die Straße und auf Ildrecca. Drothe, der Graue Prinz von … ja, wovon eigentlich? Der Prinz eines Jark, der mich hatte töten wollen? Eines djanesischen Wortmagiers, der seine Dienste für Geld feilbot? Einer Handvoll Schnitter, die Farben trugen, die ich noch nie gesehen hatte? Und dann noch dreizehn Kin, die der Organisation eines anderen Prinzen angehörten. Was für ein beschissener Beginn.


      Ich schüttelte den Kopf und brach in Gelächter aus.


      »Was ist daran so komisch?«, fragte er.


      »Meine Organisation«, sagte ich.


      »Was ist damit?«


      »Die Hälfte der Leute sind Langnasen. Wie zum Teufel soll man eine Verbrecherorganisation mit einem Haufen Langnasen gründen, noch dazu ohne Geld?«


      Kells stimmte in mein Gelächter ein. »Genau die richtige Aufgabe für dich.«


      Ich nickte. »Scheint so.« Ich trank einen Schluck kalten Kaffee und überlegte. Ja. Die Nasen würden sich als nützlich erweisen, wenn es irgendwann darum ginge, Einsamkeit gefügig zu machen. Schließlich galt es noch immer, das Reich zu retten und den Fortbestand der Kin zu sichern, und ich wollte verdammt sein, wenn ich mir von ihr dabei reinreden ließ.


      Kells bestand darauf, die Bezahlung zu übernehmen. Er meinte, das müsse so sein, denn schließlich sei ich sein Boss.


      

    

  


  
    
      


      


      Eine kurze Bemerkung


      über die Verwendung des Argots


      in diesem Buch


      Die verschiedenen Formen des ›Argots‹ oder der Gaunersprache in diesem Buch gründen auf Belegen über deren tatsächliche Verwendung an verschiedenen Orten und in unterschiedlichen Zeiten, angefangen vom elisabethanischen England bis zum amerikanischen Gangsterslang des zwanzigsten Jahrhunderts. Mit der Bedeutung und der Schreibweise vieler dieser Worte bin ich freizügig umgegangen und habe sie verändert, wie ich es im Sinne der Erzählung und der geschilderten Welt für angebracht hielt. Teilweise habe ich die Definition oder den Gebrauch eines Wortes verändert; manchmal habe ich sie so belassen, wie es ihrer historischen Verwendung entspricht. Und natürlich habe ich einige Begriffe auch frei erfunden. Sie finden in diesem Roman dementsprechend sowohl korrekte als auch inkorrekte, dokumentierte und ausgefallene Begriffe. Diejenigen, die nichts über das Rotwelsch wissen, werden vielleicht eine Bereicherung darin sehen; wer sich damit auskennt, wird die Freiheiten, die ich mir genommen habe, hoffentlich als nicht allzu störend empfinden.
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